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    SABRINA PHILIPS


    Erpressung aus Leidenschaft


    Leidenschaftliche Geliebte für einen Monat? Wie kann ausgerechnet Dante Valenti es wagen, ihr so ein unmoralisches Angebot zu machen? Schon einmal hat der arrogante Milliardär ihr das Herz gebrochen …


    KATE HEWITT


    Für Jetzt und Immer?


    Was verbirgt die faszinierend attraktive Althea hinter ihrer sexy Fassade? Als Demos Atrikes die Wahrheit über das Partygirl erfährt, verspürt er wider Willen ungeahnt tiefe Gefühle …


    VALERIE PARV


    Maskenball auf der Insel der Liebe


    Er hat die faszinierendsten tiefblauen Augen, in die sie je geblickt hat. Mehr weiß Prinzessin Giselle nicht von ihrem geheimnisvollen Verehrer mit der Maske. Kann sie ihn so jemals wiederfinden?


    TRISH WYLIE


    Traumfrau mit Hindernissen


    Eigentlich wollte Clare eine Traumfrau für ihren besten Freund Quinn finden. Doch stattdessen muss sie plötzlich erkennen: Sie selbst verliebt sie sich mit jedem Tag mehr in ihn …
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  Sabrina Philips


  Erpressung aus

  Leidenschaft


  1. KAPITEL


  Würde sie ihm in die Augen sehen und ihn anbetteln? Oder würde sie seinem Blick lieber ausweichen, weil ihr bewusst war, dass sie beim letzten Mal, als sie seinem Blick standhielt, sich ihm freizügig geschenkt hatte? Dante warf den Geschäftsbericht auf seinen teuren Mahagoni-Schreibtisch, und sein Mund wurde zu einem harten Strich. Nein, er bezweifelte es. Zögern passte nicht zu Faye Matteson.


  Er lehnte sich in seinem breiten Ledersessel zurück und sah auf ihren Namen, der unter den Verabredungen in seinem elektronischen Terminkalender stand. Als seine persönliche Assistentin ihn letzten Monat gefragt hatte, ob er einverstanden sei, sie zu treffen, hatte er sofort geahnt, warum sie ihn sehen wollte. Er wusste, dass nur so etwas wie diese Anfrage sie nach Rom zurückbringen würde. Aber sie hätte sich die Reise sparen können. Er lächelte spöttisch. Es amüsierte ihn, dass sie offenbar annahm, er wäre bereit, ihr zu helfen. Den Teufel würde er tun – auch wenn sie mit Sicherheit glaubte, bei ihm zum gewünschten Ziel kommen zu können. So wie damals vor sechs Jahren. Und er bezweifelte, dass sie sich seitdem geändert hatte. Die früher so unschuldig wirkende Kellnerin mit dem Schlafzimmerblick stellte jedoch nicht länger eine Gefahr für ihn dar. Denn diesmal wusste er, worauf er sich einließ.


  „Miss Matteson ist da, Mr. Valenti“, verkündete die Dame von der Rezeption über die Gegensprechanlage und riss ihn aus seinen Gedanken.


  Dante stand auf, bereit für seine Revanche.


  „Schicken Sie sie herein.“


  Es hat sich nichts geändert, dachte Faye. Sie atmete tief durch und nahm, wie von der schlanken Rothaarigen aufgefordert, auf dem Sofa Platz – das letzte Hindernis auf dem Weg in sein Büro. Sein Imperium mochte sich ausgeweitet haben, aber sonst war alles noch wie zuvor: Seine Angestellten kreisten um ihn, und jede Frau wandte sich ihm zu, wie Blumen der Sonne. Sicherlich zupfte er auch noch jede dieser Blumen aus, die sein Gefallen fand, und ließ sie danach gnadenlos verwelken.


  Faye schauderte und versuchte, ihre Schultern zu lockern, die nicht nur durch den beengten Platz während des Flugs am vergangenen Abend so verspannt waren. Aber jetzt war nicht der richtige Augenblick, um über die Vergangenheit nachzudenken. Sie sah sich in dem luxuriös ausgestatteten Empfangsbereich um. Diese – seine – Welt war ihr fremd. Hatte sie denn überhaupt jemals richtig dazugehört? Sie bezweifelte, dass er sich nach all den Jahren überhaupt noch an ihren Namen erinnern würde. Auf der anderen Seite war ihr während der Fahrt mit der Metro hierher bewusst geworden, dass Dante Valenti seiner persönlichen Assistentin sicher nicht erlauben würde, Termine mit jemandem auszumachen, der zuvor nicht auf Herz und Nieren geprüft worden war. Also musste er sich an sie erinnern und hatte einem Treffen zugestimmt.


  Und das hieß … ja, was denn überhaupt? Dass die Vergangenheit ihm nichts bedeutete, vermutete sie, und dass das Geschäft an erster Stelle stand. Und es ist Zeit, dass du genauso denkst, mahnte sie sich im Stillen. Nur das Geschäft ist jetzt wichtig. Dass er einem Treffen zugestimmt hatte, zeigte vielleicht seine Bereitschaft, ihr zu helfen. Und sie wollte die Zukunft ihres Restaurants – des Mattenson’s – nicht aufs Spiel setzen, nur weil er sie damals so tief enttäuscht hatte.


  Als Faye zum dritten Mal auf ihre Uhr sah, fiel ihr Blick auf ihre ungewohnt manikürten Nägel und ihr Angebot, das sie fest umklammerte. Es musste einfach klappen. Verstohlen betrachtete sie die makellos aussehende Rothaarige, die eben etwas in die Gegensprechanlage sagte, und fühlte sich befangen. Mit einer fahrigen Bewegung steckte sie eine Strähne zurück in die Spange, die ihre blonden Haare aus dem Gesicht hielt. Für einen richtigen Schnitt hatte ihr Budget nicht mehr ausgereicht.


  „Mr. Valenti möchte Sie jetzt sehen.“ Die Frau sprach, als ob sie ihr eine unverdiente Ehre zuteilwerden lasse, und führte sie zu der kunstvoll getäfelten Tür.


  Faye strich über den Rock ihres neuen grauen Kostüms und spürte, dass ihr Herz viel zu schnell schlug. Während der vergangenen sechs Jahre hatte sie geglaubt, ihn nie wiedersehen zu müssen, und jetzt hatte sie selbst um ein Treffen gebeten. Aber was hätte sie sonst tun sollen? Im letzten Jahr hatte sie bei jeder Bank vorgesprochen und bei jedem potenziellen Investor, der ihr eingefallen war, aber niemand wollte ihr auch nur einen Cent geben. Zunächst war sie lediglich entmutigt und besorgt gewesen. Inzwischen war sie verzweifelt.


  Sie hatte tatsächlich keine andere Wahl – sonst würde sie zusehen müssen, wie ihr Restaurant, das der Familie gehörte, bankrottging. Und das war keine Alternative. Nicht nur, weil sie sich als Tochter verpflichtet fühlte, das Matteson’s zu retten, sondern weil sie das Restaurant liebte und es ihr Spaß machte, wenn die Menschen dort das gute Essen genossen. So wie es früher im Matteson’s gewesen war. Deshalb blieb ihr jetzt nichts anderes übrig, als zuversichtlich diesen großen Raum zu betreten.


  Zunächst sagte Dante kein Wort. Und Faye war ihm dankbar dafür. Denn nachdem sie einen Blick in seine Richtung geworfen hatte, war sie selbst sprachlos. Sie hatte sich darauf vorbereitet, dem Dante von früher zu begegnen – und das wäre schon schmerzvoll genug für sie gewesen. Allerdings hatte sie nicht in Betracht gezogen, dass die Zeit ihn verändert haben könnte. Es war nicht das vornehme neue Büro – er hatte immer einen exquisiten Stil gepflegt – noch die Aura von Macht, die ihn umgab. Nein, die Jahre hatten ihn irgendwie veredelt. Sein üppiges dunkles Haar schien noch fester, seine unwiderstehlich markanten Züge noch ausgeprägter, seine volle Unterlippe noch empfindsamer. Und sein Blick aus den dunklen Augen, die seine olivfarbene Haut noch besser zur Geltung brachten, hatte sich am stärksten verändert. Er war durchdringender, fordernder – kalt wie Eis.


  „Wie komme ich denn zu diesem unerwarteten Vergnügen, Miss Matteson?“ Sein Englisch in Kombination mit dem verführerischen Akzent des Italienischen beeindruckte sie genauso wie damals, als sie achtzehn gewesen war, und ließ Gefühle in ihr aufsteigen, die lange geschlummert hatten.


  Sie hob den Kopf, unfähig, seinem Blick zu begegnen. Barsch deutete er auf einen der Lederstühle, die neben dem riesigen Schreibtisch standen. Er selbst blieb stehen. Aufrecht setzte sie sich auf die Stuhlkante. Sie wünschte, er würde schweigen, da sie nicht mit der erregenden Wirkung seiner Stimme gerechnet hatte, die diese trotz seiner harschen Worte auf sie ausübte.


  „Hallo, Dante.“


  „Keine Förmlichkeiten, Faye? Wenn dies ein persönliches Treffen sein soll, hättest du es nicht mit meiner Assistentin vereinbaren müssen.“


  Faye war mehr als erleichtert gewesen, als sie letzten Monat dieses Treffen hatte arrangieren können, ohne mit Dante sprechen zu müssen. Jetzt hatte sie den Verdacht, dass sie diese ganze Farce leichter übers Telefon hätte abwickeln können. Sie hatte irrtümlich angenommen, dass sie bei einem persönlichen Treffen überzeugender sein könnte, aber sie hatte nicht damit gerechnet, welch mächtige Wirkung seine physische Präsenz auf sie ausüben würde.


  „Na schön, Mr. Valenti“, ahmte sie seinen förmlichen Tonfall nach, während ihre Kehle wie zugeschnürt war. „Ich bin gekommen, um dir ein Geschäft vorzuschlagen.“


  „Ach wirklich, Faye?“, konterte er. „Was könntest du wohl haben, das mich interessieren würde?“


  Röte stieg in ihre Wangen, und sie fühlte sich entsetzlich vorgeführt, vor allem deshalb, weil ihr Gegenüber so im Vorteil war. Sie spürte seinen eindringlichen Blick durch den Stoff ihres Kostüms hindurch und hätte am liebsten die Jacke ausgezogen, weil ihr plötzlich unerträglich heiß war. Doch sie wagte es nicht, diese schützende Hülle abzulegen, aus Angst, dass er durch ihre Bluse hindurch ihre Brustspitzen sehen könnte, die sich gegen ihren Willen aufgerichtet hatten. Komm endlich zur Sache, drängte eine Stimme in ihrem Kopf. Er darf auf keinen Fall merken, wie sehr dich diese Begegnung mitnimmt.


  „Meine Familie und ich suchen einen zusätzlichen Investor für das Matteson’s. Im Gegenzug bieten wir einen Anteil am Gewinn. Und da du mal Interesse an unserem Restaurant gezeigt hast, dachte ich, dass dich das Angebot ansprechen könnte.“ Sie hielt inne, als sie daran dachte, wie sehr ihre Eltern sich damals über seine anerkennenden Worte gefreut hatten. Sie öffnete ihre Mappe und schob sie über den Schreibtisch in seine Richtung. Doch er beachtete die Unterlagen gar nicht.


  „Interessiert?“, erwiderte er.


  Sie musste ihn nicht ansehen, um zu wissen, dass sein Gesicht spöttisch verzogen war.


  „Es gehört schon etwas dazu, sich einzureden, dass ich damals irgendein Interesse an dem Restaurant gehabt hätte.“ Dante senkte den Blick und schüttelte den Kopf. „Aber du musst wirklich dumm sein, wenn du glaubst, ich wüsste nicht, wie schlecht es um das Matteson’s bestellt ist.“


  Faye versteifte sich. Es gab nichts, mit dem er sie noch mehr hätte verletzen können. Also hatte er ihr nur etwas vorgespielt. Er hatte die Gelegenheit ergriffen, sie zu benutzen, nicht mehr. Und wenn er glaubte, das Matteson’s sei nicht mehr zu retten, könnte sie auch gleich aufgeben. „Auch wenn du mich für ein Dummchen hältst, sollst du wissen, Dante, dass es um das Matteson’s nicht so schlecht bestellt ist. Ich gebe ja zu, dass wir eine Finanzspritze brauchen, um mit der Renovierung weitermachen zu können …“


  „Finanzspritze?“, warf Dante ein. „Was ihr braucht, ist ein Wunder. Keiner, der bei Verstand ist, würde in ein Unternehmen investieren, das nur Verlust macht.“


  „Wir machen nicht nur Verlust.“


  „Gewinn macht ihr aber wohl auch nicht.“


  Die schockierende Genauigkeit seines Urteils ließ sie erröten, und die Luft im Raum schien plötzlich drückend. Als ihr Vater krank geworden war, konnte er dem Matteson’s nicht mehr die Zeit widmen, die das Restaurant erforderte. Trotzdem war er zu stolz gewesen, um sich eine zusätzliche Hilfe zu suchen, und zu stur, um Faye zu erlauben, von der Universität abzugehen und die Verantwortung zu übernehmen. Faye schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter. Für all das hatte sie ihren Vater bewundert und gleichermaßen seinen Starrsinn bedauert. Seit seinem Tod war alles jedoch noch schlimmer geworden. Auch wenn Faye sich bemüht hatte, das Steuer herumzureißen, hatten sie immer weniger Gewinn gemacht, und sollte sich dies nicht bald ändern, würde sie die Angestellten nicht mehr lange bezahlen können.


  „Hättest du dir vielleicht ein bisschen mehr Erfahrung in diesem Geschäft angeeignet, würdest du dich jetzt nicht in dieser ausweglosen Lage befinden, si?“


  Die Anspielung tat weh. Denn genau er war der Grund dafür, dass sie nicht mehr Erfahrung hatte sammeln können.


  „Ich habe meine Erfahrungen gemacht. Und nur weil es nicht unter deiner Anleitung geschah, heißt das noch lange nicht, dass sie nichts wert sind. Denn es gibt tatsächlich auch noch Hotels und Restaurants, die dir nicht gehören. Oder ist dir das noch nicht aufgefallen?“


  „Sicherlich hast du seitdem genügend Erfahrung gesammelt“, meinte Dante gedehnt, während sein Blick aufreizend langsam über ihren Körper schweifte. „Aber keine scheint gut genug gewesen zu sein, sonst stündest du nicht hier vor mir. Und wir wissen beide, was das bedeutet: Du bist verzweifelt.“


  Faye ignorierte die Anspielung. Was den letzten Punkt betraf, mochte er recht haben, aber er würde sie umso mehr verhöhnen, wenn er wüsste, wie falsch er mit dem lag, was er noch angedeutet hatte.


  „Jedes Unternehmen braucht ab und zu neues Kapital. Und die Umstände erfordern es, dass wir uns jetzt nach einem externen Investor umschauen müssen – das erste Mal übrigens in fünfzehn Jahren. Und das kann ich nicht als Misserfolg betrachten.“


  „Dann solltest du mal die Augen öffnen.“ Seine kühle, professionelle Seite hatte sie einst respektiert, jedoch nie gedacht, dass sich diese einmal gegen sie wenden könnte. „Damals hast du kein Geld gebraucht, weil das Matteson’s flüssig war. Jetzt ist es so weit runtergekommen, dass niemand es mehr wahrnimmt. Menschen brauchen Veränderung.“


  Ist das vielleicht sein persönliches Motto?, überlegte Faye verärgert. Und glaubte er tatsächlich, sie wäre so schwer von Begriff, dass sie das nicht selbst wüsste? Sie hatte alles getan, um das Restaurant attraktiv zu halten und das Schlimmste abzuwenden, nachdem ihr Vater für immer gegangen war. Sie wusste, dass es komplett renoviert werden musste, aber dazu fehlten ihr die Mittel.


  „Wir wollen das Geld dazu benutzen, die Küche zu modernisieren, die Innenausstattung …“


  „Es ist zu spät!“ Dantes Stimme schien wie ein Echo all der Ablehnung, die sie schon von den Banken erfahren hatte. „Das Matteson’s hat sein Ziel verfehlt.“


  „Da bin ich ganz und gar nicht deiner Meinung!“ Faye hob den Kopf und begegnete kurz seinem Blick, bevor sie wieder auf die Skyline von Rom schaute, auf die man aus diesem Büro einen guten Blick hatte.


  Er sagte kein Wort, löste sich jedoch vom Fenster und trat auf sie zu, sodass ihr der Raum plötzlich kleiner erschien. Schließlich lehnte er sich lässig neben ihr gegen den Schreibtisch.


  Sie nahm seine muskulösen Oberschenkel unter der teuren grauen Hose wahr und seinen herben männlichen Duft, der so eindeutig zu ihm gehörte, dass sie sich an einen anderen Nachmittag zurückversetzt fühlte, der so ganz anders verlaufen war als dieser. Doch es war zu schmerzlich, daran zu denken. Auch wenn sie die Bilder zu verdrängen suchte, blieb das Kribbeln in ihrem Bauch. Sie stand auf, da sie seine Nähe nicht ertragen konnte. Für sie gab es keinen Grund mehr zu bleiben, seinen unverhohlenen Widerwillen zu ertragen und sich selbst zu quälen, wenn doch keine Hoffnung bestand, dass dieses Treffen zu dem von ihr erhofften Ergebnis führen würde.


  „In diesem Fall muss ich mich nach anderen Geldquellen umsehen“, erklärte sie. Sein Schweigen war entnervend. Sie beugte sich vor, um die Mappe mit dem Angebot vom Tisch zu nehmen, während in ihrer Stimme aufgesetzter Optimismus mitschwang. „Danke, dass du mir einen Augenblick deiner kostbaren Zeit geschenkt hast.“


  Er ließ nicht zu, dass sie auch nur einen Schritt zur Tür machte. Ehe sie wusste, wie ihr geschah, hatte er mit seiner starken Hand ihr Handgelenk umklammert. Entsetzt schnappte Faye nach Luft.


  „Willst du schon gehen?“ Seine Stimme klang genauso spöttisch wie zuvor, doch diesmal klang sie nicht mehr belustigt, sondern kalt. Faye war wie gelähmt. „Wieder einmal bist du gekommen, um dir das zu holen, was du willst, ohne abzuwarten, was ich dazu zu sagen habe. Warum kommt mir das bekannt vor?“


  Seine Berührung ließ ihre Nerven flattern, und ihre Haut glühte, wo er sie berührte.


  „Du hast mir noch etwas zu sagen?“ Fragend sah sie ihn an, und plötzlich war sie wieder die Faye von damals, deren Herz sich nach einer Erklärung sehnte, die all ihren Schmerz lindern würde.


  „Der Standort ist wirklich hervorragend.“


  Dante lockerte seinen Griff und lehnte sich wieder an den Schreibtisch. Sie suchte nach der verborgenen Bedeutung hinter seinen Worten, die ihr undurchdringlich wie ein Nebel schienen.


  „Wie … wie bitte?“


  „Du hast mich nicht einmal gefragt, ob ich in irgendeiner Weise an deinem Angebot interessiert bin – noch ein geschäftlicher Fauxpas, verstehst du? Wie du richtig erkannt hast, bin ich nicht daran interessiert, Geld ins Matteson’s zu stecken. Doch es gibt etwas, das ich sehr begehrenswert finde. Das Restaurant hat eine sehr gute Lage am Stadtrand von London. Ich könnte mir vorstellen, es zu einem annehmbaren Preis zu kaufen, wenn das für dich infrage käme.“


  Sie wirbelte herum, um ihn anzusehen, während sie allmählich begriff. Deswegen also hatte er ihrem Treffen zugestimmt. Er hatte vor, ihr den Gnadenstoß zu geben, um sich ihr Familienunternehmen dann unter den Nagel zu reißen.


  „Nur über meine Leiche! Es steht nicht zum Verkauf.“


  „Jetzt noch nicht, vielleicht.“ Er lächelte und schürte damit ihre Wut noch mehr. „Aber ich kann warten.“


  „Was willst du damit sagen?“


  „Ach, natürlich. Wie konnte ich vergessen, dass warten können nun wirklich nicht zu deinen Vorzügen zählt, Faye. Ich wollte damit sagen, dass es nicht lange dauern wird, bis es zum Verkauf steht.“


  Heiße Röte stieg in Fayes Wangen, nicht nur, weil er angedeutet hatte, sie habe sich unmoralisch verhalten, sondern weil er so viel wusste. Dante war nicht der Mensch, der nur Vermutungen anstellte. Er war nicht zum Milliardär geworden, indem er den Kopf in den Sand steckte. Er wusste ganz sicher mehr über die finanzielle Situation des Matteson’s, als sie ursprünglich gedacht hatte, aber nicht deshalb, weil er auch nur das entfernteste Interesse an dem Restaurant hatte oder an ihr. Vielmehr sah er darin bestimmt eine Gelegenheit für sich selbst, und dieser Gedanke sandte ihr einen eiskalten Schauer über den Rücken. Sollten sie also nicht mehr Gewinn machen, würde das Matteson’s keinesfalls langsam eingehen. Vielmehr würde Dante da sein, um seinen Übernahmeangriff zu starten.


  „Nun, wie es aussieht, sollte ich es mit meinen Überredungskünsten woanders versuchen“, gab sie zurück und erwiderte sein Lächeln. Doch was wäre, wenn er ihre letzte Hoffnung gewesen war? Faye sah einen Anflug von Zorn über sein Gesicht huschen, der sofort wieder verschwunden war. Vermutlich kam es selten vor, dass eine Frau ihm das verweigerte, was er haben wollte.


  „Vielleicht könnten wir ein Arrangement treffen“, stieß er hervor.


  „Und was genau soll das heißen?“


  „Eine Art Kompromiss.“


  Faye bezweifelte, dass er die Bedeutung dieses Wortes überhaupt kannte.


  Plötzlich blinkte die Gegensprechanlage auf. „Tut mir leid, dass ich Sie stören muss, Mr. Valenti, aber Mr. Castillo vom Madrider Büro ist am Apparat, und er sagt, es sei wichtig.“


  „Danke, Julietta. Fragen Sie ihn bitte, ob er so freundlich wäre, noch ein paar Minuten zu warten. Ich bin hier bald fertig.“


  „Natürlich.“ Die Stimme der Frau klang seidenweich und ehrerbietig. So wie meine eigene damals geklungen haben muss, dachte Faye unangenehm berührt und ärgerte sich darüber, wie verführerisch er den Namen der Frau ausgesprochen hatte. Ein Gefühl von Eifersucht erfüllte sie, und sie hasste sich dafür.


  „Wo wohnst du hier?“


  „Wie bitte?“ Seine Frage überraschte sie.


  „In Rom – wo wohnst du da?“


  „In einer Pension, in der Nähe des Flughafens. Ich wüsste allerdings nicht, was dich das angeht.“


  „Ich schicke jemanden, der dein Gepäck holen soll. Mein Fahrer wird dich dann ins Il Maia bringen.“


  Il Maia? Sie hatte Rom nie wiedersehen wollen, ganz zu schweigen von seinem Hotel. Und da er ihr deutlich klargemacht hatte, dass er nicht die Absicht hatte, ihr zu helfen, wollte sie den nächsten Flug nach London nehmen.


  „Selbst wenn ich es mir erlauben könnte, im Il Maia zu übernachten, würde ich es nicht tun. Ich fliege heute Abend nach Hause.“


  Seine Stimme klang gefährlich ruhig. „Nein, das wirst du nicht tun, Faye. Außer du willst in aller Ruhe zusehen, wie die Überreste deines Familienunternehmens vor deinen Augen zusammenfallen. Ich bin bereit, deinen Vorschlag zu überdenken – zu meinen Konditionen. Ich werde um acht in der Hotelbar sein, und wir werden die Sache bei einem Abendessen besprechen.“ Sein Ton duldete keinen Widerspruch. Er deutete zur Tür. „Ich habe noch dringende Geschäfte zu erledigen. Julietta wird dir zeigen, wie du hinausfindest.“


  „Ich will das alles nicht. Mein Vorschlag hat dich doch nicht im Mindesten interessiert“, rief sie aufgebracht, da sie nicht einen ganzen Abend mit ihm verbringen wollte. Zum einen fand sie die Vorstellung schrecklich, dass sie sich ihm vielleicht verpflichtet fühlen würde, zum anderen versetzten die Gefühle, die er während des kurzen Treffens in ihr hervorgerufen hatte, sie in Panik. Doch er war bereits wieder am Telefon und bat Julietta, einem Fahrer Bescheid zu geben und den Anruf aus Madrid durchzustellen.


  „Nenn mir einen Grund, warum ich deinem lächerlichen Vorschlag zustimmen sollte“, schoss sie hilflos zurück, während sie ihn trotzig anschaute.


  Dante atmete tief durch, wandte sich zu ihr um und schüttelte gönnerhaft den Kopf. „Deine Zustimmung ist nicht erforderlich. Du wirst tun, was ich dir sage, weil ich dir ein Angebot machen werde, das du nicht ablehnen kannst. Solltest du es doch tun, werde ich dich ruinieren.“


  Damit ging er ans Telefon und antwortete seinem Gesprächspartner in Madrid in perfektem Spanisch.


  Dante legte den Hörer auf die Gabel zurück, nachdem er Castillos Problem mit einer Warenlieferung rasch gelöst hatte. Faye war, wie er vermutet hatte, genau in dem Augenblick aus dem Zimmer gestürmt, als er seine Aufmerksamkeit von ihr abgewandt hatte. Es war nicht das erste Mal, dass eine Frau schmollend sein Büro verließ, als die Dinge nicht nach deren Vorstellung liefen, und er bezweifelte, dass sie die letzte sein würde. Trotzdem musste er zugeben, dass er bei Faye in einem Punkt falschgelegen hatte. Sie hatte es fast während des ganzen Treffens unterlassen, ihn anzusehen. Nur als es um die entsetzliche finanzielle Lage des Restaurants ging, hatte sie ihn kurz herausfordernd angeschaut, um den Blick dann schnell wieder zu senken. Und das frustrierte ihn über die Maßen. Glaubte sie allen Ernstes, sie könnte ihn mit dieser vorgetäuschten Sittsamkeit hinters Licht führen?


  Aber damals war sie doch unschuldig, nicht wahr?, warf eine leise Stimme in seinem Hinterkopf ein. Sie wurde auch noch von dem verstörenden Gefühl eines schlechten Gewissens begleitet, das er aber energisch verdrängte. Denn ihre offensichtlich ungekünstelte Unschuld – die damals wohl der Auslöser für die unkontrollierbare Anziehungskraft gewesen sein musste, die sie auf ihn ausgeübt hatte – hatte gerade mal fünf Minuten angehalten. Sie hatte schnell bewiesen, wie begierig sie darauf war, die Last ihrer Unschuld loszuwerden, ehe sie sich zwei Wochen später auf ihr nächstes Opfer stürzte.


  Aber sie war immer noch eine Versuchung. Ein Mal war nicht genug. Obwohl sie gekommen war, um ihn um sein Geld anzubetteln – in Kleidern, die sie sich nicht leisten konnte, und mit sorgfältig manikürten Nägeln, wo doch alles an ihr früher so natürlich gewesen war –, wollte er sie immer noch. Und das überraschte ihn. Er hatte es in dem Moment gespürt, als sie sein Büro betreten hatte.


  Es war genau wie vor vielen Jahren im Matteson’s gewesen. Er hatte von der Speisekarte aufgeschaut und den Blick eines Mädchens aufgefangen, das so ganz anders schien als die anderen. Eine schüchterne und talentierte englische Kellnerin, mit honigfarbenem Haar und unglaublichen Beinen, die er am liebsten sofort berührt hätte. Ihre Zurückhaltung hatte sich als genauso falsch erwiesen wie diese Nägel heute, und trotzdem übte sie immer noch einen großen Reiz auf ihn aus.


  Er würde sie dazu bringen, ihn anzusehen und in ihrer Erregung seinen Namen zu rufen, unfähig, den Blick von ihm abzuwenden. Selbst wenn das bedeutete, dass er seine Pläne ein wenig ändern musste. Das Ergebnis wäre das gleiche. Sie würde gezwungen sein, ihm alles zu verkaufen. Und sie würde erkennen müssen, dass sie schließlich Erfolg gehabt hätte, wenn sie sich nur ein bisschen zurückhaltender gegeben hätte. Damals hatte er geglaubt, sie sei einzigartig und verdiene seinen Respekt, und er hatte ihr die Gelegenheit gegeben, von ihm zu lernen. Doch sie hatte bewiesen, dass sie genau wie all die anderen Frauen war, die ihre Krallen nach ihm ausstreckten. Und jetzt wollte sie tatsächlich seine Hilfe? Nun, sie hatte sich ihr Bett gerichtet, und er würde auf jeden Fall sicherstellen, dass sie auch darinliegen würde, wann immer er es wünschte.


  2. KAPITEL


  Kaum war der Hotelpage verschwunden, schlug Faye die Tür zu und warf ihren Koffer auf das Bett. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals auf so rüde Weise ihrer Unabhängigkeit beraubt worden zu sein. Aber was blieb ihr auch anderes übrig, als sich zu fügen? Trotz ihres Stolzes konnte sie nicht einfach nach Hause fliegen, wenn Dante ihr vielleicht einen Vorschlag unterbreiten würde, wie man das Familienunternehmen vor dem Bankrott retten könnte.


  Was hatte sie denn schon zu verlieren? Sollte er ihr eine lächerlich geringe Summe für das Matteson’s anbieten, würde sie einfach wieder ablehnen, sich ein Taxi bestellen und zum Flughafen fahren, in dem Wissen, dass sie zumindest alles versucht hatte.


  Also war Faye seiner Assistentin vor knapp einer Stunde widerwillig zum Wagen gefolgt, genauso wie Dante angeordnet hatte. Zum Glück hatte sie den Fahrer überreden können, auf dem Weg bei ihrer Pension zu halten, sodass sie selbst ihre Sachen holen konnte, statt sie von einem Fremden gebracht zu bekommen, wie Dante vorgeschlagen hatte. Und jetzt war sie im Il Maia, wieder einmal.


  Doch diesmal war es ganz anders als an dem glühend heißen Tag vor etwas über sechs Jahren, als sie das Hotel zum ersten Mal betreten hatte. Es war ein Tag voller Versprechungen gewesen, wie sie es noch nie zuvor erlebt hatte. Sechs Wochen vorher – sie arbeitete als Bedienung im Restaurant ihrer Eltern – hatte sie diesen gefährlich attraktiven Mann getroffen, der mit einer selbstverständlichen Lässigkeit ins Matteson’s geschlendert war.


  „Was für ein Mann“, hatte eine der anderen Bedienungen geseufzt und ihr zugezwinkert, während sie in die gleiche Richtung blickte.


  Faye war errötet und hatte sich abgewandt, um dann festzustellen, dass sie plötzlich die einzig freie Kellnerin war. Wie ein Schulmädchen die Bücher hatte sie Stift und Block an ihre Brust gedrückt und sich dem Fremden vorsichtig genähert.


  „Was kann ich Ihnen bringen, Sir?“


  Er schwieg eine ganze Weile, ohne den Kopf zu heben.


  „Wer ist dafür verantwortlich?“, fragte er schließlich und deutete mit einem Ausdruck, den sie für Missbilligung hielt, auf die Speisekarte.


  Faye erstarrte, da sie überzeugt war, dass er sich gleich beschweren würde.


  „Unser Küchenchef ist für die Auswahl der Speisen verantwortlich, Sir. Sollten Sie etwas Spezielles wünschen …“ Faye lächelte so gelassen wie möglich, deutete zur Küche und hoffte, er würde verstehen, dass es kein Problem sei, seine Sonderwünsche zu erfüllen.


  „Ich meine nicht das Essen“, stieß er aus. „Ich will wissen, wer für die Gestaltung der Karte verantwortlich ist.“


  Faye spürte, dass ihr erneut tiefe Röte ins Gesicht stieg.


  „Ich“, sagte sie und hoffte, sie würde nicht so verzagt klingen wie sie sich fühlte.


  „Sie?“, fragte er ungläubig, während er den Kopf hob, um sie zu betrachten. Ihr schien, dass er für einen langen Augenblick tief in ihre Seele sah. Dann schüttelte er den Kopf und fuhr fort: „Sie haben also dieses unglaubliche Talent, obwohl Sie bedienen?“


  Faye war zu überrascht, um das Missfallen, das in seiner Stimme mitgeschwungen hatte, zu bemerken. Vielmehr kam sie seinem Wunsch nach, sich zu ihm zu setzen. Sie erklärte ihm dann, dass ihrem Vater das Restaurant gehöre und sie hier nur gelegentlich arbeitet, während sie auf ihr Abschlusszeugnis warte. Außerdem arbeite sie hier mit Begeisterung, genauso wie sie es liebe, Dinge zu entwerfen. Daher habe sie sich noch nicht entschieden, ob sie studieren oder sich um einen Job im Marketing bewerben solle. Jedenfalls habe ihr Vater sie in diesem Sommer endlich die Speisekarten umgestalten lassen.


  Nachdem er ihr etliche Fragen gestellt hatte, wurde ihr bewusst, dass sie übers ganze Gesicht strahlte. Ihr schien, als ob sie bisher unsichtbar gewesen sei und er sie nun in helles Sonnenlicht getaucht und sie so gesehen habe, wie sie wirklich war.


  „Meine Angestellten, die eine mehrjährige Ausbildung absolviert haben“, meinte er und verlor sich einen Moment in der Bewunderung ihres Talents, „sind nicht mal in der Lage, etwas auch nur halb so Ausgefallenes zu entwerfen.“


  Dies war der Augenblick, in dem sich ihr Leben für immer verändert hatte. Denn während sie ihn mit großen Augen überrascht ansah, verkündete er, dass er der Besitzer des erfolgreichsten neuen Restaurants und Hotels in Rom sei und dass er das Restaurant ihres Vaters nicht eher verlassen würde, bis sie zugestimmt habe, in seinem Team mitzuarbeiten.


  Sie hatte das Gefühl, den ersten Preis in einem Wettbewerb gewonnen zu haben, von dem sie nicht einmal wusste, dass sie daran teilgenommen hatte. Wie aus dem Nichts war dieser Mann aufgetaucht, der sich von den Jungen in ihrem Alter unterschied wie Wein von Wasser. Er war exzellent gekleidet, sah exotisch aus und hatte eine Ausstrahlung, die sie in seinen Bann zog. Und er wollte, dass sie für ihn arbeitete, in dem Bereich, den sie am meisten liebte.


  Faye erinnerte sich noch genau, wie aufgeregt sie gewesen war, als sie ihren stolzen Eltern zum Abschied winkte. Nachdem sie dann in Rom gelandet war, hatte er sie mit seinem roten Sportwagen persönlich vom Flughafen abgeholt, um dafür zu sorgen, dass sie sicher ankam. Doch sie war ihm schon vorher verfallen. Selbst wenn er auf einem Moped gekommen wäre und ihr gestanden hätte, dass er eigentlich nur ein Pizza-Bote sei, wäre sie genauso bezaubert von ihm gewesen. Aber er war tatsächlich all das, was er behauptet hatte zu sein – und noch mehr. Bei ihm hatte sie nicht nur die glamouröse Welt eines 5-Sterne-Hotels kennengelernt. Nein, in Rom hatte sie ihre Unschuld verloren. Und ihr Herz.


  Ja, diesmal war es ganz anders, im Il Maia zu sein. Damals war sie erfüllt gewesen von einem Gefühl der Freiheit und der Vorfreude, während sie sich jetzt wie eine Gefangene fühlte, der keine andere Hoffnung mehr blieb als diese eine. Sollte sie allerdings gezwungen sein, die Trostlosigkeit der letzten sechs Jahre noch einmal erleben zu müssen, um dadurch das Matteson’s zu retten, würde sie sich dem stellen.


  Mit grimmiger Entschlossenheit öffnete Faye ihren Koffer und hängte die wenigen Kleidungsstücke, die sie mitgebracht hatte, in den riesigen Schrank. Sie seufzte. Ihre Kleider waren nicht für ein Abendessen gedacht, ganz zu schwiegen von einem Essen in einem von Dantes exklusiven Restaurants. Es war schon lange her, seit sie einer Verabredung mit einem Mann zugestimmt hatte. Wobei es sich an diesem Abend nicht um eine klassische Verabredung handelte, wie sie feststellen musste. Den Anflug von Bedauern darüber verdrängte sie.


  Sie hielt das einzige Kleid hoch, das sie mitgebracht hatte – ein farngrünes Wickelkleid, das eigentlich zu kurz war. Sie hatte es mitgenommen, weil sie wusste, dass es hier im September immer noch drückend warm sein konnte. Etwas anderes hatte sie nicht dabei. Aber was sollte sie machen, wenn er es für unpassend hielte? Er konnte wohl kaum annehmen, dass sie diesen Abend eingeplant hatte. Für das Kostüm, das sie zu diesem Treffen angezogen hatte, waren ihre letzten Ersparnisse draufgegangen. Dummerweise hatte sie geglaubt, ihm vormachen zu können, sie brauche nur eine kleine finanzielle Unterstützung, um die ohnehin guten Umsätze noch zu erhöhen. Da er aber nur zu gut um ihre desaströse Finanzsituation wusste, musste sie ihm jetzt nichts mehr vormachen.


  Faye sah in den Spiegel, löste die Spange aus ihrem Haar und ließ die honigfarbenen Strähnen über die Schultern fallen. In zweieinhalb Stunden würde er unten sein und auf sie warten. Sie erschauerte bei dem Gedanken. Dummes Mädchen, schien ihr Spiegelbild sie zu verspotten. Also sehnte sich ihr Körper immer noch nach ihm? So vieles hatte sich seit damals verändert, und trotzdem hatte seine kurze Berührung, mit der er ihr Einhalt geboten hatte, sie erregt wie damals. Und sie hatte sich gewünscht, sie würde nie enden. Ist das vielleicht genau seine Absicht gewesen?, überlegte sie, während sie frische Unterwäsche herausnahm und auf das luxuriös ausgestattete Badezimmer zusteuerte.


  Juliettas Blick hatte ihr gezeigt, dass er diese Wirkung auch auf andere Frauen hatte. Und Dante wusste sicher um seine Anziehungskraft. Es würde zu ihm passen, sie auf diese Weise zu quälen, um sein Ziel zu erreichen. Aber es ist nur sexuelle Anziehung, schloss sie. Mochte ihr Körper auch schwach sein, ihr Verstand war es sicher nicht. Einst war sie naiv genug gewesen, seinem Charme zu verfallen, hatte ihm zu gerne ihre Unschuld geschenkt und war dann folgsam aus seinem Leben verschwunden. Aber sie war nicht mehr achtzehn. Sie war älter und klüger geworden und hatte jetzt nicht die geringste Absicht, ihm irgendetwas zu überlassen.


  Zwanzig Minuten nach acht. Dante erblickte Faye genau in dem Moment, als sie den Raum betrat. Also musste er doch nicht hochgehen und sie aus ihrer Suite holen. Schade, dachte er. Zu seiner Verärgerung bemerkte er, dass einige Männer an der Bar sich ebenfalls umgedreht hatten und sie wohlwollend betrachteten. Kein Wunder, mit diesem verdammt kurzen Kleid. Sie hatte immer noch die schönsten Beine, die er je gesehen hatte. Er musste sich zwingen, nicht zu ihr zu gehen, seine Hände in ihrer goldenen Mähne zu vergraben und sie mit einem Kuss als sein Eigen einzufordern. Alles zu seiner Zeit, dachte er.


  Er leerte sein Weinglas und stand auf, bevor sie bei ihm war. „Du hattest sicher kein Problem, hierherzufinden?“, fragte er spöttisch und warf einen Blick auf die Uhr an ihrem Handgelenk.


  Faye schwieg. Sie hatte nicht die Absicht gehabt, pünktlich zu sein, obwohl sie schon längst vor acht fertig gewesen war.


  „Unser Tisch ist gedeckt. Wir sollten uns das Vergnügen also nicht länger vorenthalten.“ Dante bedeutete Faye vorauszugehen.


  „Du hast recht. Wir sollten die Sache hinter uns bringen.“ Sie spürte den sanften Druck seiner Hand auf ihrem Rücken, während er sie durch das Restaurant geleitete. Seine Berührung elektrisierte sie, und die Hitze, die seiner Hand entströmte, breitete sich in ihrem Körper aus. Sie schluckte und hätte ihn am liebsten angeschrien, Distanz zu wahren, doch ihr war bewusst, dass sie von den anderen Gästen beobachtet wurden. Zweifellos fragten sie sich, warum der Chef von Valenti Enterprises in einem seiner Restaurants mit ihr speiste und nicht mit einem der Supermodels, mit denen er sonst aß, falls man der Klatschpresse glauben durfte.


  So wie das ganze Hotel erstrahlte auch das Restaurant in moderner Eleganz, wie Faye bemerkte, als er sie zu ihrem Tisch führte, und man musste nicht in der gleichen Branche arbeiten, um zu erkennen, dass es sicher zu den beliebtesten zählte.


  „Nimm Platz.“ Er zog ihr den Stuhl zurück. „Willkommen im Perfezione, wieder einmal.“


  Sie saßen in einer ruhigeren Ecke. Die Tische waren geschickt mit Weinranken abgeschirmt, dem Markenzeichen des Restaurants. Falls das überhaupt möglich war, sah Dante in seinem dunklen Anzug noch umwerfender aus. Sein kastanienbraunes Hemd stand am Hals offen.


  „Ich hoffe, dein Zimmer entspricht deinen Wünschen.“


  Seine Höflichkeit war entnervend.


  „Es ist wunderschön“, entgegnete Faye aufrichtig.


  Dante nickte und wandte sich der Speisekarte zu. Faye beobachtete ihn. Sie fragte sich, ob er wohl Einfluss darauf nahm, was zurzeit serviert wurde. Da er mittlerweile überall in Europa Restaurants besaß, konnte er sich jetzt vermutlich nicht mehr um jedes Detail kümmern, so wie er es früher getan hatte und was sie so bewundert hatte. Seine dichten schwarzen Wimpern verdeckten seine Augen, doch seine Miene zeigte, dass er die Karte kritisch betrachtete. Sie erinnerte sich, wie seine langen Wimpern bei der Begrüßung über ihre Wange gestrichen waren, und hob instinktiv die Hand, um die Haut dort zu berühren.


  „Ich empfehle dir Fisch.“ Er schaute hoch zu ihr und missverstand ihre Handbewegung als Verwirrung. „Ich habe mir die Freiheit genommen, an der Bar schon einen passenden Wein zu bestellen. Aber wenn du etwas anderes vorziehst, sollst du es selbstverständlich bekommen.“


  „Fisch ist wunderbar, danke.“ Faye klappte ihre Speisekarte zu. „Aber beim Wein werde ich passen.“


  „Ein Fehler.“


  „Möglich.“


  Faye traute sich selbst nicht über den Weg und wollte einen klaren Kopf behalten.


  „Und der Fisch wird großartig schmecken.“


  „Das bezweifle ich nicht.“ Faye vergaß sich einen Moment und wurde in ihrer Aufregung geschwätzig. „Mein Vater pflegte immer zu sagen: ‚Wenn du gut essen willst, schau zuerst auf den Teller des Hausherrn.‘“


  „Ein weiser Mann“, stimmte Dante mit ungewohnt weicher Stimme zu. „Zu meinem Bedauern habe ich erfahren, dass er nicht mehr unter uns weilt.“


  Faye war überrascht. Sie hatte nicht erwartet, dass Dante vom Tod ihres Vaters wusste, ganz zu schweigen davon, dass er ihr sein Mitgefühl aussprach. Und das machte es ihr nicht gerade leichter, denn für sie war es einfacher, ihn als skrupellosen Geschäftsmann zu sehen, der nach dem Tod ihres Vaters nur darauf wartete, dass das Matteson’s zugrunde ging. Sie nickte knapp.


  „Also, was ist das für ein Angebot“, fragte sie, um das Thema zu wechseln, „das ich deiner Meinung nach nicht ablehnen kann?“


  „Geduld, Faye. Mein Großvater sagte immer zu mir: ‚Kau nicht an einer neuen Idee herum, ehe du dein Essen verdaut hast.‘“


  Na wunderbar, dachte Faye, als Dante die Bestellung bei dem Ober aufgab. Er will mich zappeln lassen.


  „Erzähl mir doch erst mal, was du so gemacht hast, seit … seit wir uns das letzte Mal gesehen haben.“ Er hatte die Hände vor sich verschränkt, während sein Blick mit einer Eindringlichkeit auf ihr ruhte, die ihr den Atem nahm.


  Ich habe versucht, dich zu vergessen, dachte Faye und zwang sich, das Bild seines nackten Körpers zu verdrängen, der sich gegen ihren presste.


  „Ich bin gereist, ein Jahr lang.“ Sie klang höflich-distanziert und merkte nicht, wie sich sein Kiefermuskel anspannte, da sie sich in ihrer Erinnerung verlor.


  Ich habe das Land ohne ein bestimmtes Ziel verlassen, weil ich es nicht länger ertragen konnte, jedes Mal zur Tür des Restaurants zu schauen, wenn sie geöffnet wurde, jedes Mal zusammenzuzucken, wenn das Telefon klingelte – in der Hoffnung, du könntest es sein. Doch so war es nie. Seltsam, dass ihre Reise immer das einzig Bedeutende in ihrem Leben schien, wenn es doch nichts als eine Flucht gewesen war. Zumindest hatte die Forschungsreise in die Staaten mit Chris, der so ganz anders war als Dante, ihr geholfen, ihn nur noch als verschwommene Erinnerung zu sehen. Und das war allemal besser, als zu Hause zu sitzen und darüber nachzugrübeln, ob sie je wieder etwas von ihm hören würde. Die Hoffnung aufzugeben war ihr während dieser Monate zur zweiten Natur geworden. Doch ihn ganz aus ihrem Gedächtnis zu streichen, das hatte sie leider nicht geschafft.


  „Und ich habe Marketing studiert“, sagte sie nebenher. „Kurz bevor mein Vater starb, habe ich meinen Abschluss gemacht. Danach bin ich natürlich zurückgekehrt, um mich um das Restaurant zu kümmern.“


  „Und dort möchtest du auch bleiben?“


  Damals hatte sie hin und her überlegt, ob sie das tatsächlich wollte, war jedoch zu keinem Ergebnis gekommen. Für sie hatte nur gezählt, dass ihr Vater diesem Restaurant sein Leben gewidmet hatte, und sie wollte nicht zulassen, dass all das, wofür er gearbeitet hatte, im Nichts versinken würde, nur weil er nicht mehr da war. Inzwischen wusste sie, dass die Arbeit im Restaurant ihr trotz der katastrophalen Finanzlage viel zu sehr am Herzen lag und dass dies der Platz war, wo sie hingehörte.


  Faye nickte. „Meine besondere Vorliebe gilt immer noch dem Design, wenn ich die Gelegenheit dazu habe.“ Doch das geschah selten genug, da sie das Matteson’s nun leitete und dort auch ab und zu bediente.


  „Ach wirklich?“ Er hob die Brauen. „Ich hatte eigentlich gedacht, dass deine Vorliebe sich auf einen anderen Bereich konzentriert.“


  Augenblicklich verblasste Fayes verhaltenes Lächeln. Es war töricht von ihr gewesen, ihre Vorsicht auch nur einen Moment zu vergessen.


  „Buon appetito. Lassen Sie es sich schmecken.“ Der Ober hatte den Fisch serviert, der kunstvoll angerichtet war.


  Dante hob seine Gabel, schaute auf seinen Teller, und ein aufrichtiges Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Faye überlegte, ob dies noch einer seiner gezielten Versuche war, sie anzumachen, denn es funktionierte verdammt gut. Sie zwang sich, den Blick abzuwenden, während ihre widerstreitenden Gefühle sie schwindeln ließen. Das hier ist der Mann, mit dem du geschlafen hast und der dich danach verlassen hat.


  „Bist du nicht hungrig?“


  Sie schüttelte den Kopf. Er schien gekränkt, als er sah, wie sie ihr Essen auf dem Teller hin und her schob. Sie wusste nur allzu gut, wie wichtig es für ihn war, dass seinen Gästen ihr Essen schmeckte. Doch das war ihr jetzt egal.


  „Entgegen der üblichen Meinung findet ein Mann, der eine Frau zum Essen ausführt, es nicht verlockend, wenn sie nicht einmal ein Salatblatt isst.“


  „Ich bin nicht zu deinem Vergnügen hier.“


  „Ach nein?“ Er legte sein Besteck ab und schenkte ihr seine ungeteilte Aufmerksamkeit.


  Sein Blick sandte ihr einen Schauer über den Rücken. Plötzlich spürte sie den zarten Stoff, der ihre Brüste bedeckte, und die kühle Luft im Restaurant.


  „Nein, bin ich nicht.“ Sie konzentrierte sich auf ihr Mineralwasser und nippte daran. „Ich bin hier, weil du heute Nachmittag bei unserem Treffen erwähntest, dass du mir etwas zu sagen hast.“


  „Ach.“ Sein kurzes Schweigen wirkte überheblich. „Dann ziehst du es also vor, zuerst die Idee zu verdauen, bevor du gegessen hast? Aber Geduld wird belohnt.“


  Wirklich?, überlegte sie. Und was hatte es ihr gebracht, all die Monate auf einen Anruf von ihm zu hoffen?


  Dante winkte den Ober zu sich und sagte ein paar Worte auf Italienisch zu ihm.


  „Vor sechs Jahren bist du hergekommen, um in meinem Marketing-Team mitzuarbeiten. Und du hast sehr deutlich gemacht, dass dein Interesse darin besteht … nun, wie soll ich sagen … einmal andere Erfahrungen zu sammeln. Als du dieses Ziel erreicht hattest, bist du verschwunden.“ Nachdenklich hielt er inne. „Und trotzdem glaubst du das Wissen zu haben, ein Unternehmen erfolgreich zu führen? Wärest du länger geblieben und hättest ein bisschen besser aufgepasst, stünde dein Restaurant vielleicht jetzt nicht so schlecht da.“


  Sie hatte genug gehört. War er wirklich so eingebildet zu glauben, die Katastrophe hätte abgewandt werden können, wäre sie länger hiergeblieben? Und hatte er tatsächlich erwartet, dass sie bleiben und seine Ablehnung ertragen würde, nachdem er ihr praktisch schon die Koffer vor die Tür gestellt hatte? Ungläubig schüttelte sie den Kopf.


  „Trotz deines Scheiterns ist das Matteson’s eine ausgezeichnete Adresse“, fuhr er fort.


  Nicht schon wieder, dachte sie. Er will mich nur davon überzeugen, dass ich unfähig bin und mir nichts anderes übrig bleibt als zu verkaufen.


  „Daher bin ich bereit, eine kleine Vorauszahlung auf dein Geschäftskonto zu leisten, und der Rest der Summe, die du wünschst, folgt dann in einem Monat.“


  „Wirklich?“ Faye war so verblüfft, dass sie fast ihr Glas umgestoßen hätte. Zuvor hatte er doch rundheraus abgelehnt. Das ergab keinen Sinn, zumal er ihren Vorschlag noch nicht einmal angeschaut hatte.


  „Unter einer Bedingung“, fuhr er fort, und seine Augen funkelten herausfordernd. „Du wirst für diesen einen Monat wieder da anfangen, wo du damals aufgehört hast, und alles lernen, was du brauchst, um das Matteson’s zum Erfolg zu führen. Dann, und nur dann, werde ich dir die gesamte Summe leihen, die du forderst. Wenn du nach Hause kommst, wirst du noch einen weiteren Monat Zeit haben, deinen Gewinn zu verdoppeln.“


  Faye sah ihn an und suchte in seiner Miene nach einem Anzeichen dafür, dass dies alles nur ein Scherz war. Doch erfolglos.


  „Und wenn ich es nicht schaffe?“


  „Dann gehört das Restaurant mir.“


  3. KAPITEL


  Sie sollte also da weitermachen, wo sie aufgehört hatte? Die Brust wurde ihr eng bei diesem Gedanken. Damit meinte Dante doch nicht etwa …? Faye schüttelte sich. Er hatte über ihre Erfahrung bei der Arbeit gesprochen. Und trotzdem beunruhigte sie die Vorstellung, wieder im Il Maia zu wohnen, in diesem Hotel, wo sie die schönsten und die schlimmsten Wochen ihres Lebens verbracht hatte. Wo würde sie selbst am Ende dieses Monats stehen? Wie sollte sie diesem Mann jeden Tag gegenübertreten können, da sie doch hin und her gerissen war, ihm das triumphierende Lächeln von den Lippen zu vertreiben und dem Wunsch, von diesen Lippen zu kosten?


  Ihr schien es selbstverständlich, dass sie ruiniert war, ganz egal, ob sie seinem lächerlichen Vorschlag zustimmte oder nicht. Denn es war nahezu unmöglich, den Umsatz in so kurzer Zeit zu verdoppeln. Trotzdem kam es für sie nicht infrage, sein Angebot abzulehnen. Denn in diesem Fall würde er sicherlich dafür sorgen, dass sie das Matteson’s noch schneller zumachen musste. Er würde es dann selbst übernehmen und ihr triumphierend von seinem Erfolg berichten.


  „Ich nehme an, dass deine Forderung, was ich in einem Monat erreichen soll, ein Scherz war.“


  Sie sah, wie er mit seinen schlanken Fingern über den Stiel seines Weinglases fuhr. Sein Blick ruhte drohend auf ihr, als ob sie seine Beute wäre, die er möglichst langsam töten wollte.


  „Wenn es ums Geschäft geht, scherze ich nie. Du hast mich um Hilfe gebeten. Und dies sind meine Bedingungen.“ Seine Überheblichkeit war kaum zu überbieten. Schweigend saß er da und schien damit nur zu unterstreichen, dass die ganze Sache es nicht wert war, sich noch weiter darauf einzulassen.


  „Das alles ist ein Spiel für dich, nicht wahr?“


  „Nun, das ganze Leben ist ein Spiel.“


  „Der Lebensunterhalt der Angestellten steht auf dem Spiel.“


  „Dann sieh zu, dass du gewinnst.“


  Faye lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und spürte ihren Puls gegen die Schläfen hämmern. „Könnte ich die ganze Summe nicht jetzt schon haben? Damit die Renovierung schon voll im Gange ist, wenn ich zurückkomme?“ Unbewusst schüttelte sie den Kopf, als sie darüber nachgrübelte, wie sie das Unmögliche erreichen könnte.


  „Ach, was für eine Überraschung. Miss Matteson ist nicht nur abgeneigt zu warten, sondern auch unfähig zu erkennen, dass das unbezahlbare Angebot, bei mir zu arbeiten, mehr wert ist als jede Auszahlung.“


  „Du hast dich schon immer maßlos überschätzt.“


  „Und trotzdem bist du zurückgekommen, um noch mehr davon zu fordern?“


  Wütend funkelte Faye ihn an.


  „Du schweigst, Faye? Obwohl ich mich gerade für deinen Einsatz erwärmt habe?“


  Wut brodelte in ihr wie heiße Lava, und ihr Blick fiel auf ihr Wasserglas. Plötzlich verspürte sie den Wunsch, es ihm ins Gesicht zu schleudern. Nur das Murmeln der anderen Gäste ließ sie zögern.


  „Na mach schon“, forderte er sie heraus, während sein Blick durch den Raum schweifte. „Du glaubst wohl, es würde meinem Ruf schaden, aber du bist diejenige, die hier arbeiten wird. Ich bin an das kindische Benehmen der Gäste gewöhnt, die durchdrehen, wenn sie nicht bekommen, was sie wollen.“


  „Und was ist, wenn du deinen Willen nicht bekommst, Dante? Dann erpresst du deine Gäste, bis sie klein beigeben?“ Faye erhob sich und legte ihre Serviette auf den Tisch.


  „Erpressen?“ Aus seinem Mund klang es so, als ob sie ihn eben des Mordes bezichtigt hätte. „Ich dachte, du hättest inzwischen bemerkt, dass ich dir einen Rettungsring zugeworfen habe.“


  Sie hasste es, dass er alles ins Gegenteil verkehrte.


  „Setz dich wieder, Faye“, meinte er in gönnerhaftem Ton. „Wenn du jetzt gehst, ziehe ich mein Angebot zurück und werde da sein, an dem Tag, an dem du untergehst. Doch dann werde ich dir noch weniger anbieten, als das Lokal wert ist, aber du wirst gezwungen sein zu akzeptieren. Also setz dich endlich wieder.“


  Nicht die kalte Wahrheit, die in seinen Worten lag, nahm ihr die Entscheidung ab, sondern sein schmeichelnder Ton ließ sie schwach werden. Mit versteinerter Miene nahm sie langsam wieder Platz. Aber sie brachte es nicht über sich, in sein Gesicht zu sehen, auf dem zweifellos ein Ausdruck des Triumphs lag.


  „Ihr Dessert.“ Sie war froh um die Unterbrechung, als der Ober große Teller mit Dessert auf den Tisch stellte.


  „Torta di Ricotta“, erklärte Dante.


  Faye sagte nichts dazu. Man hätte ihr Ambrosia, die Speise der Götter, servieren können, und sie hätte für sie in diesem Augenblick trotzdem bitter geschmeckt.


  „Du stellst dir also vor, dass das Matteson’s ohne mich zurechtkommt?“


  „Ich nehme doch an, dass zurzeit irgendjemand das Restaurant führt.“


  Fayes Mutter war während ihrer Abwesenheit verantwortlich für das Restaurant. Josie Matteson hatte sie ohnehin immer unterstützt, da sie sich verzweifelt wünschte, das Matteson’s wieder in seinem alten Glanz erstrahlen zu sehen.


  „Sag mir jetzt nicht, dass du unersetzlich bist, Faye. Ich kann dir versichern, dass es nicht so ist.“


  Sie bezweifelte, dass überhaupt eine Frau für Dante Valenti unersetzlich war. Wie lange hatte es wohl gedauert, bis er sich eine neue Geliebte genommen hatte, nachdem er ihr Bett verlassen hatte? Stunden? Tage?


  „Ein schneller Wechsel mag wohl ein Teil und eine Bürde deines hektischen Lebensstils sein, Dante, aber ich kann dir versichern, dass es bei uns Normalsterblichen nicht üblich ist.“


  „Aha, aber wenn sich die Gelegenheit ergibt, greifst du nur zu gerne zu?“


  „Nicht in diesem Fall.“


  „Was für ein Zufall, dass dein Widerstand gerade dann aufflammt, wenn du dein gefordertes Geld nicht bekommst.“


  „Ich kann dir versichern, dass meine Abneigung nichts mit deinem Geld zu tun hat, sondern mit dir.“


  „Und trotzdem bist du so scharf auf beides?“ Seine Stimme klang jetzt rau, und Faye hätte sich beinahe am Dessert verschluckt. „Oder ist dir entfallen, dass du mich damals angebettelt hast, mit dir zu schlafen?“


  Also war er nicht gewillt, sie diesen schicksalhaften Nachmittag vergessen zu lassen. Sie sank in ihren Stuhl zurück und fühlte sich besiegt.


  Es war der erste August gewesen, ein Samstag. Sie würde diesen Tag nie vergessen. Am Abend zuvor hatten sie endlos lange gearbeitet, um die Broschüre für das neue Hotel fertigzubekommen, für die Faye immer wieder neue Ideen entworfen hatte. Faye war nicht einmal bewusst gewesen, wie spät es bereits war – dafür war sie viel zu begeistert davon gewesen, dass sie jetzt zu Dantes Team gehörte.


  Selbst an ihrem freien Tag wäre sie am liebsten ins Büro gegangen, um Dante nahe zu sein. Und ihr Herz schlug viel zu schnell, wenn er sie dann ansah. Auch wenn sie es kaum glauben konnte, hatte sie ihn in den vergangenen vier Wochen sehr oft dabei ertappt. Allerdings nicht auf die Weise, wie ein Chef seine Angestellten sonst anschaute, sondern eher so, wie ein Kunstliebhaber die Decke der Sixtinischen Kapelle betrachten mochte. Wenn er ihren Blick dann auffing, hatte er jedes Mal schnell mit gerunzelten Brauen weggeschaut, als ob er über ein wichtiges geschäftliches Problem nachgrübeln würde. Faye nahm daher an, dass sie zu jung und unerfahren für ihn war und er deshalb nichts anderes als ein unreifes Mädchen in ihr sah. Und trotzdem spürte sie noch etwas anderes in seinem Blick, das er vielleicht selbst nicht einmal wahrhaben wollte.


  „Faye?“ Sein Ton hatte etwas Sanftes, so als ob er mit einem Kind sprechen würde. Sie hatte eben einen Teil ihres Entwurfs beendet und versuchte, sich zu entspannen, ehe sie zu ihm aufsah.


  „Ich bin bald fertig.“


  „Es ist schon spät.“ Er schaute auf seine Uhr und hob die Brauen. „Es ist Wochenende, und ich habe Sie wahnsinnig viel arbeiten lassen. Sie sollten sich jetzt mal ausruhen.“


  Fayes Lider waren tatsächlich schwer. „Okay. Ich bin dann morgen früh wieder da, damit das hier vor Montag fertig wird.“


  „Nein, das werden Sie nicht tun“, sagte er entschieden. „Sie verdienen eine Pause. Gehen Sie aus – und genießen Sie Rom in vollen Zügen.“


  Zögernd nickte Faye. Am ersten Wochenende, nachdem sie in dieser Stadt angekommen war, hatte sie gleich eine Besichtigungstour mit einem Touristenbus gemacht. Doch so schön die Sehenswürdigkeiten auch waren, hatte sich Fayes Begeisterung dennoch in Grenzen gehalten, weil sie sie mit niemandem teilen konnte.


  Gedankenverloren schwieg Dante, ehe er anbot: „Wenn Sie mögen, könnte ich Ihnen morgen die Sehenswürdigkeiten zeigen.“


  Und diese Worte hatten alles verändert.


  Denn dieser Dante, der am nächsten Morgen in der Lobby des Hotels auf sie wartete – ohne seinen sonst tadellos sitzenden Anzug, den er zur Arbeit trug –, war der, den sie sich erhofft hatte. Denn sie hatte das Gefühl, ihm ebenbürtig zu sein, und fühlte sich mit ihm wie all die anderen Paare, die sich in der Menge verloren. Er zeigte ihr nicht nur die Sehenswürdigkeiten – wie die wundervolle Vatikanstadt –, er hatte auch darauf bestanden, dass sie sich die exklusiven Boutiquen anschaute.


  Sie bestaunte die Auslagen in den Schaufenstern, wagte jedoch nicht, hineinzugehen. Bis er sie zu einer besonderen Auslage rief, wo sie das schönste Abendkleid in Rot entdeckte, das sie sich nur vorstellen konnte. Ein Kleid, das die meisten Frauen wohl nie ihr Eigen nennen könnten.


  „Gehen Sie rein“, ordnete er an, da er ihre Begeisterung gespürt hatte. „Probieren Sie es an.“


  „O Dante – das ist doch lächerlich. Die Angestellten müssen doch nur einen Blick auf mich werfen, um zu wissen, dass ich noch nicht mal genug Geld für den Kleiderbügel habe und ganz sicher keine Gelegenheit, so ein Kleid überhaupt anzuziehen.“


  „Unsinn“, meinte er so, als ob sie eben behauptet hätte, die Erde sei eine Scheibe.


  Das Kleid passte wie eine zweite Haut. Doch als sie ängstlich aus der Kabine trat, fühlte sie sich wie eine Bauernmagd, die sich als Prinzessin verkleidet hatte. Langsam drehte er sich um und stutzte, als ob er nicht glauben würde, dass sie es tatsächlich war. Sie hätte nie zu hoffen gewagt, dass er sie je so bewundernd anschauen würde. Und sie hätte dieses Gefühl am liebsten für immer bewahrt.


  „Faye … bella“, sagte er vorsichtig. „Sie sehen …“ Er schüttelte den Kopf, als ob er es immer noch nicht glauben könne, und wandte sich an die Verkäuferin. „Wir nehmen das Kleid.“ Die Frau strahlte über das ganze Gesicht und schwebte zur Kasse.


  „Dante, was soll das?“, protestierte Faye leise und versuchte, sich nicht zu bewegen, aus Angst, sie könnte das unbezahlbare Kleid beschädigen. „Das kann ich nicht annehmen.“


  „Sehen Sie es als Dankeschön für all die harte Arbeit“, erwiderte er knapp und mied ihren Blick. „Und jetzt ziehen Sie sich wieder um.“


  Trotz ihres Protests hatte Dante das Kleid schon bezahlt, bis sie wieder aus der Kabine kam.


  Obwohl es im Vergleich dazu kläglich war, bestand sie darauf, ihm im Gegenzug ein Eis zu spendieren. Widerwillig stimmte er zu, doch gerade als sie die gewundene Straße erreichten, in der das Café lag, öffnete der Himmel seine Schleusen.


  Schnell liefen sie zum Il Maia zurück. Sie hatte seine Hand genommen, um ihn unter all den Menschen nicht zu verlieren.


  Ihr dünnes Sommerkleid war inzwischen völlig durchnässt und klebte an ihrer Haut. Auch Dantes helles Hemd klebte an seiner breiten Brust, und seine nasse Jeans presste sich an seine schmalen Hüften. Endlich erreichten sie ihr Zimmer, und sie schloss atemlos und lachend die Tür auf.


  Dante blieb zögernd auf der Schwelle stehen.


  „Mein Apartment liegt nicht weit von hier. Ich geh schnell rüber und ziehe mich um. Wir treffen uns dann unten.“


  „Es regnet doch noch stärker inzwischen, Dante. Ich hole Ihnen ein Handtuch.“ Faye schlüpfte aus ihren Schuhen und huschte zum Badezimmer.


  „Nein, Faye, ich sollte …“, warf er verblüfft ein, als sie zurückkam.


  „Jetzt machen Sie schon. Sie erkälten sich noch.“ Lachend zog Faye ihn ins Zimmer, legte das Handtuch um seine Schultern und schloss die Tür hinter ihm.


  In dem Moment geschah etwas Seltsames. Die Luft schien plötzlich anders, und ihre sonst schnellen Bewegungen schienen verlangsamt. Der Geruch des Regens vermischte sich mit dem schwachen Duft ihres Parfüms und seinem Moschusduft. Ihre nassen Kleider schienen danach zu schreien, endlich abgestreift zu werden.


  Sie stand vor ihm, und ihre Knospen richteten sich unter seinem eindringlichen Blick auf. Sein Schweigen war fast unerträglich für sie.


  „Ich muss raus aus diesen Kleidern“, sagte sie, griff nach hinten und drehte sich um. „Helfen Sie mir bitte mit dem Reißverschluss?“


  Er antwortete nicht, doch sie spürte, dass er hinter sie trat und sie von ihrem Kleid befreite, während er verzweifelt bemüht war, ihre Haut nicht zu berühren. Faye hörte, dass er im gleichen Rhythmus wie sie atmete. Faye … bella. Seine Worte hallten in ihrem Kopf wider, und ihr Körper sehnte sich nach ihm, während Regentropfen über ihren Körper perlten und sich mit seiner Hitze vermischten.


  „Berühr mich, Dante.“


  Sie wusste nicht, woher diese Worte kamen, flüsterte sie mit einer Stimme, die sie nicht kannte. Sie wusste nur, dass sie ihn brauchte, wie noch nie etwas zuvor. Sein warmer Atem strich über ihren Nacken, doch er stand immer noch reglos da.


  „Bitte.“ Sie drehte sich um und sah ihn mit flehendem Blick an. „Bitte berühr mich!“, drängte sie.


  Dante zog die Luft ein und sah sie mit unergründlicher Eindringlichkeit an. Sie merkte, wie er seine Hände hob, als ob er ihre Taille umfassen wollte, dann aber ließ er die Arme wieder herabfallen.


  „Ich will …“ Sie klang nun mutiger, da sie gesehen hatte, dass er in Versuchung geführt war. „Ich möchte, dass du mich liebst.“


  „Verdammt, du kleine Verführerin“, stieß er mit belegter Stimme aus, während er langsam den Kopf schüttelte. „Weißt du eigentlich, was du mir da antust?“


  Sie nickte, während sich ihr Mund öffnete. Er hob den Blick und sah ihr einen Moment tief in die Augen, bevor er ihren Mund mit seinem eroberte.


  In diesem Augenblick lernte Faye zum ersten Mal kennen, was es hieß, wirklich berührt zu werden. Die wundervolle Lust zu spüren, wenn man von einem Mann, den man liebte, erobert wurde, auf die intimste Weise, die es gab. Das plötzliche Gefühl brennenden Schmerzes wurde abgelöst von wachsender Lust, die sich so unerwartet entlud wie ein Sturm am Nachmittag. Ein wundervolles Gefühl, das nur noch übertroffen wurde von der Innigkeit, als sie hinterher unter dem kühlen weißen Laken neben Dante lag, während der Regen draußen gegen die Fensterscheibe prasselte.


  „Könntest du nicht für immer hierbleiben?“, flüsterte sie.


  „Ich dachte, du hättest bekommen, was du wolltest.“


  Faye erstarrte. Eben noch hatte er in Ekstase ihren Namen gerufen – und jetzt das? Die Strenge in seinem Ton ließ sie fast glauben, dass er sie verachtete.


  Sie rollte sich weg von ihm und schlang das Laken um sich. „Was willst du damit sagen?“ Sie hatte plötzlich das Gefühl, an einem schwierigen Spiel teilzunehmen, ohne dass ihr vorher jemand die Regeln erklärt hatte.


  „Ich spreche von jungen Mädchen, die all ihre Würde über Bord werfen, kaum dass sie am Luxus geschnuppert haben.“ Er warf einen Blick zu der Designertüte mit dem Kleid und verzog angewidert den Mund. „Die Mädchen, die so scharf auf einen reichen Mann sind, dass sie den Wert ihrer Unschuld völlig vergessen.“


  Er schwang die Beine über den Bettrand, ohne sich seiner Nacktheit zu schämen, und griff nach seiner durchnässten Jeans.


  „Du bist doch hier, um etwas zu lernen, nicht wahr, bella? Dann hast du heute gelernt, dass man mit so einem Verhalten keinen Mann an sich bindet. Warum sollte er auch bleiben, wenn er schon alles bekommen hat?“


  Damit nahm er seine restlichen Sachen und ging zur Tür.


  „Was soll das heißen?“, entgegnete sie hilflos und wünschte sich, er würde seine Worte zurücknehmen.


  „Das ist dein wahres Gesicht, nicht wahr?“ Damit schloss er leise die Tür hinter sich.


  Während Faye hilflos auf die Tür starrte, stieg Übelkeit in ihr hoch, und sie hatte das Gefühl, ihr Herz würde in zwei Stücke gerissen. Jeder Moment, den sie mit ihm erlebt hatte, bekam nun einen bitteren Nachgeschmack, als ob jemand all ihre Erinnerungen vergiftet hätte. Und etwas in ihr veränderte sich, unwiederbringlich. Nicht deshalb, weil sie zum ersten Mal mit einem Mann geschlafen hatte, sondern weil all ihre kindlichen Träume mit ihm verschwunden waren. Sie hatte sich ihm schenken wollen, und er verabscheute sie dafür.


  Faye schluckte ihre Tränen hinunter und hatte plötzlich das dringende Bedürfnis, sich anzuziehen, als ob sie auf ihren Körper wütend wäre. Ihr Blick fiel auf den geöffneten Schrank. Sauber aufgereiht hingen dort ein paar Röcke und Blusen, für die Wochen der Arbeit hier, die noch vor ihr lagen. Das halte ich nicht aus, dachte sie. Sich Tag für Tag erniedrigt fühlen, wenn er sie mit dem Bewusstsein anschauen würde, dass er alles bekommen hatte, was er seiner Meinung nach von ihr bekommen konnte. Dass er sie überhaupt ansehen würde, war schon zu viel.


  Also packte sie ihre Sachen. Ihr war klar, dass ihr Verschwinden ihm ungefähr den gleichen Schlag versetzen würde wie ein Kieselstein, der auf der Meeresoberfläche auftraf, aber das zu wissen war immer noch besser, als selbst vom Ozean verschluckt zu werden.


  Faye hob ihren Kopf und sah Dante an, der ihr gegenübersaß. Sie fühlte sich wie betäubt durch den Schmerz, den sie so lange verdrängt hatte. Sie fühlte sich beschämt, weil sie keine andere Möglichkeit gesehen hatte, als ihren Stolz zu vergessen und noch einmal hierherzukommen. Außerdem war sie entsetzt über die Erkenntnis, dass sie bereit war, sich ihm noch einmal auszuliefern.


  „Wie du schon sagtest, Dante, wir alle machen Fehler.“


  Doch er schien blind zu sein für den Schmerz in ihrem Blick.


  „Du meinst, dir ist klar geworden, dass du für deine Unschuld mehr hättest bekommen können als ein paar Wochen Arbeit hier?“


  Was wollte er damit sagen? Sie hatte nichts weiter von ihm verlangt. Und trotzdem war er immer noch wütend auf sie? Sie sah in sein attraktives Gesicht, auf dem ein grausamer arroganter Ausdruck lag.


  „Du kannst von Glück sagen, dass man dir woanders noch Angebote gemacht hat, obwohl du direkt aus meinem Bett kamst.“


  „Nicht jeder ist so ein Neandertaler wie du, Dante. Für manche Männer ist die Unschuld einer Frau nicht alles, was sie anzubieten hat“, sagte sie schneidend.


  Seine Vermutung machte sie wütend, doch sie war noch wütender auf sich selbst, da sie es nicht über sich gebracht hatte, diese Angebote, wie er es genannt hatte, zu nutzen. Aber was hätte ihr das gebracht? Das, was sie an diesem Nachmittag damals empfunden hatte, hätte sie nie mehr in dieser Weise erlebt.


  „Du solltest mich nicht falsch interpretieren, Faye. Ich meinte Angebote in Bezug auf die Geschäftswelt. Nicht viele Leute lassen einen Vertrag mit Valenti Enterprises sausen und bekommen noch woanders einen Job.“


  Gemeiner Kerl, dachte sie. Denn sie wusste, dass er etwas anderes gemeint hatte. Und was die Stellenangebote anging, hatte sie diese um des Matteson’s willen ablehnen müssen. Faye spürte wieder die Anspannung in ihren Schultern, als sie ihren Löffel ablegte.


  „Wir sollten ein Glas Champagner zum Schluss trinken. Und einen Toast aussprechen … auf meine neue rechte Hand, die ich für einen Monat haben werde.“


  Faye biss die Zähne zusammen. Sie hatte ihre Seele dem Teufel verkauft. Und es war schon zu spät, sich jetzt noch darum zu sorgen, dass sie auch ihren Kopf verlieren könnte.


  Als sie mit ihm anstieß, schien ihr, als ob das Blut langsamer durch ihre Adern fließen würde, da sie seinen eindringlichen Blick spürte. Ob er sie wollte? Er hasste sie und wollte sie ruinieren – das wusste sie. Doch sie wusste auch, dass er all dies ohne Weiteres vergessen könnte, wenn es darauf ankam. Sie atmete tief durch und schaute sich um.


  Vor zwei Tagen noch hatte sie einen typischen Tag zu Hause in ihrem Restaurant verbracht, vor leeren Tischen, mit einem Stoß Rechnungen, langweiliger Einrichtung und gelangweilten Angestellten. Und jetzt saß sie hier im Perfezione, dem genauen Gegenteil von ihrem Leben daheim. Umgeben von Luxus und Lebendigkeit, in einem Restaurant, in dem es Monate dauerte, bis man einen Platz bekam. Außer man befand sich zufällig in Gesellschaft des Mannes, der sie bis heute in ihren Träumen verfolgte. Für einen Augenblick überlegte sie, ob all das nur ein Trugbild ihrer Fantasie war.


  „Ich werde einen Vertrag aufsetzen lassen, den du morgen unterschreiben kannst.“


  Nein, es war kein Traum. Widerwillig nickte sie. Er war ein verkleideter Teufel. Sie konnte nicht nach Hause, aber sie musste ja nicht hier bleiben, sondern könnte in ihre Pension zurückkehren, auch wenn das bedeutete, ihre Kreditkarte zu belasten und jeden Morgen die überfüllte U-Bahn nehmen zu müssen.


  „Entschuldige mich.“ Faye winkte einer Bedienung, die eben vorbeiging, und achtete nicht darauf, dass Dante sich versteifte. „Könnten Sie mir bitte ein Taxi bestellen, zur Piazza Indipendenza? Grazie.“


  „Das ist nicht nötig, Michelle. Ich werde Miss Matteson selbst fahren. Danke“, warf Dante ein, kaum dass sie den letzten Satz beendet hatte. Die Bedienung, die professionell genug war, sich ihre Verwirrung nicht anmerken zu lassen, war damit entlassen.


  „Du hast getrunken und wirst mich nirgendwohin fahren.“ Faye gab sich nicht die Mühe, ihre Wut noch länger zu verbergen. Sie hatte genug von dieser Achterbahnfahrt der Gefühle. Im einen Augenblick trat er als vernünftiger Mensch auf, um wenig später den Tyrannen zu spielen.


  „Ich bin froh, dass du einverstanden bist. Ich werde dich nämlich nirgendwohin fahren, weil wir ausgemacht haben, dass du hierbleibst, nicht wahr?“


  „Ich habe zugestimmt, bei dir zu arbeiten. Wo ich übernachte, spielt keine Rolle. Und ich werde ganz sicher morgens pünktlich da sein, solltest du dir deswegen Sorgen machen.“


  „Nein, mache ich nicht, und du solltest es auch nicht. Hier zu wohnen gehört genauso zu den Erfahrungen, die du sammeln sollst, wie die, die du während deiner Arbeit tagsüber machst. Damit steht es nicht weiter zur Debatte.“


  Natürlich! Nichts, was er entschieden hatte, stand zur Debatte.


  „Ich möchte jetzt zu Bett gehen, da ich gestern sehr spät angekommen bin.“


  „Zu Bett? Warum hast du das nicht früher gesagt.“ Er erhob sich und schob seine Hand unter ihren Ellbogen, während sein Mund sich zu einem schiefen Lächeln verzog, das seine Attraktivität noch unterstrich.


  Wie konnte er nur so gut aussehen, wenn er so verdammt skrupellos war? Sie versuchte, sein verführerisches Lächeln nicht mehr zu beachten. Schon einmal hatte sie ihm erlaubt, ihre Gefühle mit Füßen zu treten, und sie würde nicht zulassen, dass dies noch einmal geschah.


  „Ich kann allein die drei Stockwerke hinaufgehen, Dante.“


  „Ich bestehe darauf, dich zu deinem Zimmer zu bringen, bella“, flüsterte er in ihr Ohr, während sie sich vom Tisch entfernten.


  Faye ging voraus die Treppe hoch. Sie spürte, dass er dicht hinter ihr war, während die Geräusche aus dem Foyer und dem Restaurant immer leiser wurden. Sie würde ihm nie entkommen können, niemals. Selbst neunhundert Kilometer entfernt war er immer in ihrem Kopf gewesen und hatte jeden anderen Mann zu einem Schatten verblassen lassen.


  Schließlich blieben sie vor ihrem Zimmer stehen. Faye richtete ihren Blick starr auf die massive Holztür, die sie zwischen sich und ihn bringen musste. Denn wenn er ihr so nah war, war er wie Dynamit. Und sie wollte – nein, sie musste diese Bombe entschärfen.


  „Gute Nacht …“


  „Sieh mich an“, brachte er mühsam hervor und hob mit einer schnellen Bewegung ihr Kinn, sodass ihr nichts anderes übrig blieb, während er die andere Hand gegen die Wand hinter ihr legte. Sein Gesicht war ihrem so nahe, dass sie leichte Bartstoppeln auf seinem kantigen Kinn bemerkte, das sie am liebsten berührt hätte. „Du kannst dich nicht länger verstecken.“


  „Ich versuche doch gar nicht, mich zu verstecken.“


  „Lügnerin.“


  Sie sah ihm in die Augen, deren dunkle Tiefen vor Verlangen glühten. Und das war ihr Verderben. Sie wollte ihm sagen, dass er sie nicht auf diese Weise ansehen solle. Und gleichzeitig wünschte sie sich, er würde nie damit aufhören. Sie stieß einen Seufzer aus, und all ihr Widerstand verflog. Sein Blick wanderte zu ihren Lippen. Er wollte sie – das erkannte sie an der Art, wie er abwehrend seinen Mund zusammenpresste, während er mit seinem Daumen verlockend über ihre Unterlippe strich.


  „Dante!“


  Sie schloss die Augen, aus der unbestimmten Angst heraus, dass sie sonst erwachen könnte. Schon glaubte sie, er würde sich zurückziehen, während sie sich gleichzeitig wünschte, er möge ihren Mund fordernd erobern. Ihre Lippen öffneten sich, als er seinen Mund auf ihren senkte, und für einen Augenblick verharrte er dort. Und dann strich er quälend langsam mit seinen Lippen über ihren Mund, erforschte sie sanft, neckte sie, um den Kuss zu vertiefen und von ihr zu kosten. Seine Zunge spielte mit ihrer und sandte Schauer des Entzückens durch ihren Körper. Verlangen erfasste sie, während er mit einer Hand in ihr Haar fasste und ihren Kopf näher zu sich zog, um den Kuss noch zu vertiefen.


  Was hatte er nur mit ihr gemacht damals, dass er der einzige Mann auf der ganzen Welt war, der sie mit einem Blick dahinschmelzen lassen konnte? Er hatte ihrer Seele seinen Stempel aufgedrückt. Als das Verlangen wie eine Droge ihren Körper durchflutete, war sie nicht mehr fähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Sie schlang die Arme um seinen breiten Rücken, rieb ihre Knospen an seiner muskulösen Brust, während sie vor Lust erbebte.


  In diesem Moment spürte sie, dass er sich von ihr löste und eine unwillkommene Leere hinterließ, die danach verlangte, wieder ausgefüllt zu werden. Aber nicht hier, dachte sie. Drinnen im Zimmer. Träge hob sie die Lider, um Dante in ihr Zimmer zu führen. Doch der stechende schwarze Blick, der ihrem lustvollen begegnete, ließ sie erstarren.


  „Du glaubst vielleicht, dass eine schnelle Kapitulation mich dazu ermutigt, dir eher die gesamte Summe zu geben?“, meinte er in gnadenlosem Ton und schüttelte den Kopf.


  Sie ließ die Arme, die ihn eben noch umschlungen hatten, hinabsinken.


  „Ich weiß, dass du verrückt nach mir bist, cara, aber Geduld ist eine der obersten Regeln im Geschäft. Dein wertvollstes Kapital solltest du nie als Erstes anbieten. Diesen Fehler hast du in der Vergangenheit schon einmal gemacht, nicht wahr? Siehst du – deine erste Lektion hast du schon gelernt. Und wir haben noch einen ganzen Monat Zeit, um von dem Dessert zu kosten.“


  Faye biss auf ihre vom Kuss noch geschwollenen Lippen und wandte sich ab. Seine selbstgerechte Miene erniedrigte sie zutiefst, und sie spürte Tränen in sich aufsteigen. Doch lieber würde sie sterben, als ihn sehen zu lassen, dass sie weinte.


  „Verzeih mir“, murmelte sie kalt, als sie die Tür aufschloss, „dass ich dich in deinem Verhalten offenbar missverstanden habe. Es wird mir ein Vergnügen sein, dir in Zukunft aus dem Weg zu gehen.“


  Finster sah er sie an. „Morgen um halb acht beginnst du mit der Arbeit. Und sei pünktlich!“


  4. KAPITEL


  Faye griff nach der Schürze, die man ihr in die Hand gedrückt hatte, und band sie mit grimmiger Miene um. Sie blinzelte, um wach zu werden, und folgte der jungen Angestellten, die sich als Lucia vorgestellt hatte, zu einem großen Sack, der neben einer der Arbeitsflächen stand. Am liebsten hätte sie gefragt, wie Kartoffelschälen am Morgen ihr helfen sollte, ihren Familienbetrieb zu retten, aber sie verkniff sich die Frage. Denn sie wusste, dass sie Dante damit nur noch mehr Genugtuung verschaffen würde. Zudem wollte sie ihren Ärger nicht an Lucia auslassen, die ja auch nur eine Angestellte war, die geflissentlich seinen Launen und Anordnungen nachkam.


  Nachdem Lucia weitergegangen war, schaute Faye sich in der riesigen weißen Küche mit all dem glänzenden Edelstahl um und seufzte. Als sie die konzentrierten Mienen der anderen bemerkte, hatte sie plötzlich das seltsame Verlangen, Dante zu beweisen, dass sie sich für keine Arbeit zu schade war, ganz egal, was er von ihr denken mochte. Schließlich machte sie sich an ihre Aufgabe und spürte, dass die immer gleichen Handgriffe beruhigend auf sie wirkten.


  Sie hatte eine rastlose Nacht verbracht, hin und her gerissen zwischen entschiedener Ablehnung und dem überwältigenden Verlangen, die Tür zu öffnen, um nachzusehen, ob Dante noch davorstand, obwohl sie wusste, dass er schon längst gegangen war. Zumindest hielt die Arbeit in der Küche des Perfezione sie nun davon ab, darüber nachzugrübeln, ob sie vielleicht einfach nur zu seinem Vergnügen hier sein musste.


  Sie hatte schon fast erwartet, ihn am Morgen in der Küche anzutreffen. Als sie dann erfuhr, dass Lucia zumindest für den heutigen Tag dafür verantwortlich war, dass sie Erfahrungen sammelte, wurde Faye klar, dass er ihr keine Sonderbehandlung zukommen lassen wollte. Sollte sie scheitern, würde das Matteson’s an ihn gehen, sollte sie erfolgreich sein, würde er sein Geld zurückbekommen, und sie könnte für immer aus seinem Leben verschwinden. Was ihn betraf, konnte er nur gewinnen, während sie selbst alles verlieren konnte.


  „O Faye, das sind ja wunderbare Neuigkeiten“, hatte ihre Mutter morgens bei einem kurzen Telefonat gesagt.


  Faye hatte versucht, nicht zu optimistisch zu klingen, als sie ihrer Mutter erzählte, dass sie zumindest erst einmal genug Geld für die Renovierung zur Verfügung hätten, und es war nicht verwunderlich, dass Josie Matteson nach all den harten Monaten erfreut war.


  „Es handelt sich allerdings nicht um einen einfachen Kredit, Mom. Es sind … Bedingungen daran geknüpft.“ Faye verdrängte das verstörende Bild, das ihr zeigte, wie Dantes Bedingungen aussahen. „Ich muss für einen Monat hierbleiben.“ Sie hatte ihrer Mutter zwar gesagt, dass sie nach Italien fliegen würde, um einen letzten Versuch zu starten, sich Geld zu leihen, doch Genaueres hatte sie nicht verraten. Allerdings hatte sie auch gesagt, sie würde nur ein paar Tage bleiben. Wenn es doch nur so wäre.


  „Ich bin sicher, dass wir es schaffen“, erwiderte ihre Mutter.


  „War gestern Abend mehr los?“, fragte Faye hoffnungsvoll. Sie wünschte, dass während ihrer Abwesenheit ein Wunder geschehen wäre. Dann könnte Dante seinen Vertrag vergessen, und sie würde dahin zurückkehren, wo sie gebraucht wurde. Doch das war nur ein Wunschtraum, genau wie der, dass sie mit fünfundzwanzig verheiratet sein und ein Kind haben würde.


  „Tut mir leid, Faye, aber es war sehr ruhig. Selbst die Reservierung für das Jubiläum wurde wieder abgesagt.“


  Faye verließ der Mut, als sie sich all die leeren Tische vorstellte. Doch zugleich bestärkte es sie in ihrem Entschluss, diese qualvolle, aber notwendige Scharade bis zum Ende durchzuhalten. Denn nur so konnte sie überhaupt etwas erreichen.


  „Aber lass uns nicht mehr davon sprechen, wo wir doch jetzt eine so freundliche Menschenseele haben, die uns das Geld leiht“, fuhr Josie fort.


  Faye war froh, dass ihre Mutter nicht wusste, was sie über Dante dachte. Denn es wäre zu mühsam gewesen, ihr zu erklären, warum er für sie alles andere als eine freundliche Menschenseele war. Doch da es um das Matteson’s ging, hatte ihre Mutter zumindest das Recht zu erfahren, von wem das Geld kommen würde.


  „Ich … ich habe mich an Valenti Enterprises gewandt“, sagte Faye und hoffte, dass ihre Mutter keine Rückschlüsse auf die Vergangenheit ziehen würde, auch wenn sie vermutlich nicht vergessen hatte, was damals passiert war.


  „Das dürfte nicht leicht gewesen sein, Faye. Mr. Valenti ist ein Respekt einflößender Mann. Allerdings hat unser Restaurant ihn damals beeindruckt. Daran hat er sich wohl erinnert.“


  O ja, daran hat er sich erinnert, dachte Faye. Und genau das ist das Problem.


  Einige Stunden später, als sie endlich mit den Kartoffeln fertig war, wurde Faye auf Dantes Anweisung hin zu ihrer Überraschung gezeigt, wie ein paar der Gerichte für den Lunch vorbereitet wurden. Sie freute sich sehr, als sie herausfand, dass Bernardo nun der Küchenchef war. Als sie das erste Mal im Il Maia gewesen war, hatte er gerade als Hilfskoch hier angefangen.


  „Komm, Faye, ich zeige dir, wie man Risotto macht.“


  Sie war froh, dass er nicht genug Englisch konnte, um sie fragen zu können, was sie eigentlich wieder hier machte.


  Davon abgesehen war es erstaunlich inspirierend, beobachten zu können, wie harmonisch das Küchenpersonal in dieser hochmodernen Küche zusammenarbeitete. Faye musste sich eingestehen, dass diese Erfahrung ihr eine ganz neue Sicht verschaffte. All das erinnerte sie auch an ihre eigene Begeisterung, die in den letzten Monaten durch die schwierige finanzielle Situation überdeckt worden war. Obwohl Dantes Verhalten in ihren Augen sehr zu wünschen übrig ließ, konnte sie ihm seine Fähigkeiten als Restaurantchef nicht absprechen.


  Faye lachte gerade ausgelassen, da Bernardo ihr wild gestikulierend erklärte, wie die Pilze für das Risotto gesammelt wurden, als die Atmosphäre sich plötzlich veränderte. Obwohl den ganzen Morgen Leute ein und aus gegangen waren, wusste sie sofort, dass die Person, die eben die Küche betreten hatte, nicht zum Personal gehörte. Ihr Lachen verstummte augenblicklich, als sie Schritte hinter sich hörte. Dante! Aus einem unerfindlichen Grund hatte sie ein schlechtes Gewissen, wie ein Kind, das verbotenerweise von den Süßigkeiten nascht. Selbst Bernardo sah aus, als ob ihm Dantes Anwesenheit nicht recht wäre, obwohl er ja nur dessen Wunsch nachgekommen war, Faye die Zubereitung der Speisen zu zeigen. Als sie sich zu ihm umdrehte, sah sie, dass er einen tiefschwarzen Anzug trug – ein starker Kontrast zu der strahlend weißen Küche. Sein Mund war zu einer harten schmalen Linie zusammengepresst, und obwohl er sich immer so sehr unter Kontrolle hatte, schien es gerade, als ob er sie jeden Augenblick verlieren könnte.


  „Guten Tag.“ Faye lächelte strahlend, um ihrem Schuldgefühl entgegenzuwirken. „Was können wir Ihnen anbieten? Vielleicht einen Lunch?“ Bewusst verzichtete sie auf das vertraute Du vor den anderen, so wie er es sicher auch halten würde. Sie glaubte gesehen zu haben, wie er seine Kiefermuskeln anspannte, und wandte sich mit charmantem Lächeln Bernardo zu. „Ich kann das Pilzrisotto nur empfehlen.“


  Dante schien es nicht für nötig zu halten, ihr darauf zu antworten.


  „Ich denke, Bernardo hat genügend Zeit gehabt, sein Können zu vermitteln“, erklärte er schneidend. „Lucia wird Sie nun einweisen, da Sie für den Rest des Mittags den Lunch servieren werden.“ Damit machte er Anstalten weiterzugehen.


  „Ob Sie es glauben oder nicht“, rief sie aufgebracht, „ich habe schon oft bedient. Außerdem bin ich auch in der Lage, Gemüse zuzubereiten und mich an ein Rezept zu halten. Könnten Sie mir jetzt mal erklären, wie all das hier mir helfen soll, meinen Gewinn zu steigern?“


  Plötzlich war es still in der Küche, bis auf ein leises Brodeln, das einer großen, dampfenden Pfanne entstieg. Die anderen machten geflissentlich mit ihrer Arbeit weiter, hatten aber sicher die Ohren gespitzt.


  Dante wirbelte herum und stand nun verstörend nah vor ihr. Seine Augen funkelten streitlustig. „Ich werde dich dazu bringen, dich zu verlieben“, sagte er mit weicher, leiser Stimme.


  Überrascht zog Faye die Luft ein. Ihre Lippen waren halb geöffnet, da sie das Gefühl hatte, etwas erwidern zu müssen, nur wusste sie nicht, was sie sagen sollte.


  „In diese Arbeit“, beendete er unbekümmert, als ob er mit seinen Worten nichts anderes hatte andeuten wollen. „Ich werde dafür sorgen, dass du deinen Gästen später zu Hause die gleiche Freude machst, die sich auf den Gesichtern der Menschen hier widerspiegelt. Und du wirst auch lernen, den gleichen Wunsch in deinen Angestellten zu wecken.“


  Wut stieg in ihr auf, denn sein Plan war bereits aufgegangen. Sie hatte diese Arbeit schon immer geliebt, und trotzdem war sie seit Jahren nicht mehr so inspiriert und begeistert gewesen wie an diesem Morgen.


  Dante setzte sich an einen Fenstertisch, warf seine Jacke über einen leeren Stuhl und lockerte seine Krawatte. Diese geschickte Verführerin! Faye war nicht einmal einen Tag hier, und schon hatte sie mit ihren sinnlichen Lippen und ihren unglaublich grünen Augen mindestens einen seiner Mitarbeiter von der Arbeit abgelenkt. Und dabei gingen sie sonst alle unermüdlich ihrer Arbeit nach. Wie hatte er nur so dumm sein können, sie nicht zu durchschauen?


  Widerwillig dachte er an den Tag zurück, als er auf der Suche nach möglichen Standorten für ein neues Restaurant zufällig ins Matteson’s geraten war. Völlig überrascht war er gewesen, dort genau das frische Design zu finden, das er sich für seine Speisekarten wünschte. Verantwortlich dafür war eine sehr junge Kellnerin. Das Mädchen war nicht nur unwiderstehlich attraktiv, sondern hatte auch ein Gefühl in ihm geweckt, das er nicht benennen konnte – und das ihn überrascht hatte. Lag es daran, dass sie Engländerin war? Er hatte doch zuvor schon englische Geliebte gehabt? Nein, es lag an ihrer Schönheit. Und sie strahlte unverfälschte Lebenslust aus und eine Begeisterung für dieses Metier, die ihn überraschte und die seiner eigenen so ähnlich war. Normalerweise sah er eine Frau, die so jung war und so unschuldig wirkte, nicht zwei Mal an. Doch wann hatte er je eine getroffen, die eine so ehrliche Unschuld ausstrahlte? Als er ihr dann die Möglichkeit bot, in seinem Marketing-Team mitzuarbeiten, hatte er sich geschworen, sie niemals zu berühren.


  Aber sie hatte in seinem Angebot etwas völlig anderes gesehen. Sie war so begierig gewesen, ihre Unschuld, für die er sie so achtete, loszuwerden, dass er seine eigenen Vorstellungen unterdrückt hatte – etwas, das Dante Valenti sonst nie tat. Aber wie wenig hatte sie seine Zurückhaltung auch verdient! Er erinnerte sich an jenen schicksalhaften Tag, an dem er endlich erkannte, was er schon hätte bemerken müssen, als sie ihn zum ersten Mal mit diesen riesigen ernsten Augen ansah. Diese Blicke, die noch lauter danach verlangten, sie zu nehmen, als ihre Bitten später. Welcher Mann hätte da noch widerstehen können? Dante schluckte schwer und verdrängte ein Gefühl der Scham, während er seine Krawatte abnahm und seine Erregung unter Kontrolle zu bringen suchte, die sich gegen seinen Schenkel presste und genauso stark war wie damals.


  Wie hatte er nur auf die Idee kommen können, dass sie anders war als die anderen Frauen, die er kannte, nur weil sie jung und unschuldig war. Sie hatte ihn glauben machen, dass ihr Protest echt war, als er ihr das Kleid kaufte, und nicht zur Taktik einer potenziellen Geliebten gehörte.


  In Gedanken schweifte er zu jenem Tag zwei Wochen später, als eine seiner Kellnerinnen nervös zu ihm trat und berichtete, Miss Matteson habe bei ihrer Abreise ein rotes Kleid dagelassen. Für einen winzigen Moment hatte er tatsächlich gehofft, sich verhört zu haben, weil dies sein Bild von ihr infrage stellte. Dass sie das Kleid dagelassen hatte, war nicht das Einzige, was ihn erstaunte. Wenn sie wirklich wie die anderen Frauen war, warum war sie dann nicht geblieben, um ihn anzubetteln, es sich noch einmal anders zu überlegen? Oder weshalb hatte sie nicht versucht, ihm zumindest noch das eine oder andere Geschenk abzuschwatzen? Diese Fragen hatten ihn fast dazu gebracht, sich einzugestehen, dass er eigentlich sich selbst verabscheute, weil er ihr die Unschuld genommen und sie dann von sich gestoßen hatte, statt seiner Schuld ins Auge zu blicken.


  Als er dann endlich seinen Stolz überwunden und in England angerufen hatte, musste er herausfinden, dass sie sich auf einem Flug nach Gott weiß wohin befand, zusammen mit ihrem nächsten Liebhaber. Ein eindeutiger Beweis – der für ihn noch schwerer zu ertragen war als herauszufinden, dass sie ihn nur wegen seiner teuren Geschenke wollte. Sie hatte ihn sexuell erobert! Nun verstand er auch das Gefühl, das er nicht hatte benennen können. Nein, sie war nicht wie die anderen Frauen, die er bisher getroffen hatte. Sie war hundert Mal schlimmer.


  Jetzt war sie sechs Jahre später wieder zurückgekehrt, nur aus dem einen Grund, ihre Klauen nach seinem Geld auszustrecken. Und hatte sie nicht am Abend zuvor bewiesen, was sie dafür zu geben bereit war?


  Dante schlug ein Bein über das andere und versuchte, sich auf die Speisekarte zu konzentrieren, da er an diesem Tag noch kaum etwas gegessen hatte. Allerdings hatte an diesem Tag nichts so geklappt wie sonst. Morgens war er ungewohnt unproduktiv gewesen. Denn besonders eines ging ihm immer wieder durch den Kopf. Wahrscheinlich hätte er es letzten Abend doch tun sollen, hatte sie ihn doch so überschwänglich dazu eingeladen. Diese heißen auffordernden Lippen, das leise Stöhnen, das sie wohl unbewusst vor Verlangen ausgestoßen hatte, als er sie in die Arme schloss. Also verhielt sich die kleine Hexe immer noch so, als sei sie noch nie auf diese Weise von einem Mann berührt worden.


  Sie hatte ihn damals glauben machen, dass ihre kleine Aufführung echt war, bis er völlig die Kontrolle über sich verloren hatte. Doch das würde nie wieder passieren. Er würde dafür sorgen, dass ihr all das leidtun würde, was sie ihm an dem Tag angetan hatte, als sie ihm ihre Unschuld schenkte und die Möglichkeiten, die er ihr geboten hatte, ausschlug. Sie hatte ihn erobert, aber er wollte, dass sie nach seinen Regeln spielte, bis sie verrückt vor Verlangen nach ihm war. Und danach würde er sie aus seinem Leben verbannen – ein für alle Mal.


  Faye hatte das Gefühl, sich ihm selbst auf dem Teller zu servieren, nachdem man ihr eine Platte mit gefüllten Tomaten in die Hand gedrückt und sie angewiesen hatte, ihm das Essen zu bringen. Das Restaurant war fast noch voller als am Abend zuvor. Jeder Tisch war besetzt mit Geschäftsleuten, die während des Essens eifrig miteinander diskutierten. Trotz des Andrangs hatte sie den nachdenklichen Mann am Fenster sofort erspäht. Sie fühlte sich wie bei einem Spießrutenlauf. Gebannt ruhte sein Blick auf ihr.


  Er hatte diesen Auftritt natürlich geplant. Immer noch gab er ihr das Gefühl, dass nur sie beide existierten und sie die Welt um sich herum vergaß, aber inzwischen hatte er offenbar jede Achtung vor ihr verloren. Jetzt schien er der Kaiser, dessen Angebot man annehmen oder abschlagen konnte. Doch die Faye von damals war ihr nun seltsam fremd geworden, als ob ihr Verantwortungsgefühl für das Matteson’s sie davon abhielt, bei dieser seltsamen Wiederkehr der Ereignisse zusammenzubrechen. Trotzdem war sie nicht gefeit gegen die körperliche Anziehung, und es kostete sie all ihre Kraft, einen Fuß vor den anderen zu setzen, als sie zu ihm ging.


  „Irgendwie habe ich gerade ein Déjà-vu-Erlebnis, Faye. Du nicht auch?“ Sein Ton hatte wieder eine Leichtigkeit, als würde er übers Wetter sprechen.


  „Na ja, wir waren ja gestern Abend erst hier, Dante. Vermutlich sprichst du davon.“ Sie wollte nicht zugeben, dass sie immer noch oft an ihr erstes Treffen damals dachte. „Und wie ich schon sagte, bedienen ist eine meiner Stärken. Also ist es wohl kein Déjà-vu-Erlebnis, sondern etwas ganz Alltägliches.“


  Er sah verwirrt aus. „Im Perfezione zu arbeiten ist also wieder einmal etwas Alltägliches für dich, Faye? Dann tut mir der Mann, der dir etwas nicht Alltägliches bieten will, jetzt schon leid.“


  Ging es also nur darum? Der italienische Multimillionär gewährte der unschuldigen kleinen Faye eine besondere Erfahrung, da sie bisher ein unbeschriebenes Blatt war und sich danach sehnte, dass er ihr endlich seine Handschrift aufdrückte? Gott bewahre, dass sie jemals noch Verlangen nach ihm haben würde.


  „Ich bin nicht auf Männer angewiesen, um die bedeutungslose Leere zu füllen, für die du mein Leben hältst, Dante.“


  „Ach nein? Dann bist du also nur auf ihr Geld angewiesen?“


  Faye stand immer noch mit dem Teller in der Hand vor seinem Tisch. Obwohl sie ihn deshalb überragte, schien er sie trotzdem zu dominieren. Ruhig saß er da, wie ein Raubtier, das bereit ist, sich auf die Beute vor ihm zu stürzen. Aber warum sollte sie sich mit ihm streiten? Weshalb sollte sie ihm klarmachen, dass es sie anwiderte, Männer um deren Geldes willen zu benutzen, und dass er der erste Mann war, den sie um Hilfe gebeten hatte? Nach dem, was sie gestern getan hatte, würde er ihr wohl kaum glauben. Und es war besser, sie beließ ihn in seinem Irrglauben, als ihm die Wahrheit zu sagen. Denn ihre Schwäche würde ihm eine zu große Genugtuung sein.


  „Buon appetito, Signor Valenti.“ Faye stellte ihm den Teller hin, warf ihm ein unechtes Lächeln zu und wollte sich abwenden.


  „Hast du schon gegessen?“, fragte er, als ob ihm gerade erst eingefallen wäre, dass sie ein Mensch war.


  „Willst du damit andeuten, dass ich eine Lunchpause machen darf? Ich wusste gar nicht, dass du deine Angestellten so sozial behandelst.“ Sie drehte sich wieder um und sah ihn an.


  „Setz dich, Faye. Und iss mit mir.“


  „Warum?“ Es war lächerlich, dass sie sich von ihm bedroht fühlte, doch sie konnte nichts dagegen tun.


  Die Frage verblüffte ihn.


  „Weil wir beide hungrig sind, cara.“


  Er warf ihr einen Blick zu, der voll sinnlicher Versprechen war und sie völlig verwirrte, da sie Wärme in sich aufsteigen spürte.


  „Danke, aber ich werde mit Lucia essen“, erwiderte sie betont ruhig. „Ich weiß, wo mein Platz ist. Deshalb bin ich doch hier, nicht wahr?“


  „Dann trink wenigstens einen Kaffee mit mir“, meinte er lässig und nippte an seiner Tasse, die geradezu winzig aussah in seiner großen Hand. Fayes Blick fiel auf die dunklen Haare an seinem Handgelenk, die sich gegen die weiße Manschette seines Hemdes abhoben, dann sah sie auf seinen Mund. Sie erinnerte sich daran, wie er von ihrem gekostet hatte, und überlegte, wie es sich anfühlen würde, seinen Mund erneut zu spüren. Schnell verscheuchte sie den Gedanken wieder.


  „Danke, aber ich habe eben einen Espresso getrunken, den Bernardo mir gemacht hat.“ Sie sah, wie er die freie Hand kurz zur Faust ballte. „Ich sollte jetzt besser zurückgehen. Es macht sicher keinen guten Eindruck, wenn eine Bedienung zu lange herumbummelt.“


  „Ich denke, du kannst es getrost mir überlassen, welcher Eindruck zum Perfezione passt“, murmelte er, während er sie mit seinem Blick auszog.


  „Ich möchte aber nicht, dass deine Tomaten kalt werden. Und jetzt entschuldige mich bitte.“


  Der restliche Nachmittag verging wie im Flug. Um fünf traf die Abendschicht ein, und Faye war froh, dass sie gehen konnte, da ihr die Füße wehtaten.


  Sie wäre am liebsten sofort in ihr Zimmer gegangen, doch sie musste im Supermarkt noch ein paar Dinge besorgen, denn sie hatte ja nicht geplant, so lange in Rom zu bleiben. Auf dem Weg nach draußen kam sie am Swimmingpool vorbei und schaute sehnsüchtig zu dem hell schimmernden Wasser. Faye schwamm sehr gerne, weil sie so Zeit fand nachzudenken oder ihre Gedanken abzuschalten. Und Letzteres sollte sie wohl auch tun, solange sie hier war.


  Als sie etwas später auf dem Weg zurück ins Hotel in einer der nicht so teuren Boutiquen einen Bikini in Fuchsia mit Rosé entdeckte, erstand sie ihn, obwohl sie sonst nicht zu impulsiven Einkäufen neigte. Denk einfach daran, dass es dir guttut zu schwimmen, redete sie sich ein. Auch wenn sie am liebsten sofort ihren Bikini angezogen und schwimmen gegangen wäre, sollte sie wohl erst Dante fragen, ob er etwas dagegen hatte.


  Während sie einen Hühnchensalat hinunterschlang und draußen auf dem Balkon die Aussicht auf den Petersdom genoss, konnte sie es einfach nicht lassen, zu überlegen, wo Dante wohl an diesem Abend sein mochte. Wahrscheinlich würde er gerade zu Abend essen, und sie bezweifelte, dass er allein war. Lucia hatte erwähnt, dass er selten im Perfezione aß, und sie nahm daher an, dass er seine Begleiterin in ein anderes Restaurant ausgeführt hatte. Nicht dass dies von Bedeutung für sie war, im Gegenteil, denn sie war erleichtert, ihren Frieden zu haben. Allerdings hätte sie gerne gewusst, was er als Nächstes für sie geplant hatte.


  Plötzlich klingelte das Telefon. Sie ging ins Schlafzimmer und nahm den Hörer zur Hand. „Hallo?“


  „Wo bist du gewesen?“


  Seine raue Stimme sandte einen heißen Schauer durch ihren Körper. Sie lehnte sich gegen die Wand. Was sollte diese Frage?


  „Ich habe gearbeitet, Dante.“


  „Und danach?“


  „Was meinst du damit? Ich habe nicht vor fünf aufgehört.“


  „Und jetzt ist es halb acht. Ich habe schon ein paarmal angerufen.“


  „Ich bin einkaufen gegangen. Soll ich dir etwa Bescheid geben, wenn ich das Hotel verlasse?“


  „Sei nicht albern.“


  Das sagt gerade der Richtige, dachte sie. „Ich musste schließlich etwas essen, Dante, oder hast du das schon wieder vergessen?“


  „Deswegen habe ich ja versucht, dich zu erreichen. Ich habe angeordnet, dass dir ein Abendessen aufs Zimmer gebracht wird. Ich bin auf dem Weg nach Lazio und werde nicht vor morgen Abend zurück sein.“


  „Danke, aber ich habe schon gegessen.“


  Sein Schweigen ließ vermuten, dass er es nicht gewohnt war, wenn seine Pläne vereitelt wurden. Vielleicht war er es aber auch nicht gewohnt, dass eine Frau für sich selbst sorgen konnte.


  „Morgen wird Lucia dir unter anderem erklären, wie wichtig es für unsere Speisen ist, Produkte der Saison zu verwenden. Am Abend müssen wir dann zu einer Veranstaltung.“


  „Was denn für eine Veranstaltung?“, fragte sie obwohl sie nur das kleine Wörtchen wir gehört hatte.


  „Zum Harvest Ball.“


  Die Neuigkeit schlug ein wie eine Bombe. Der Harvest Ball – eine internationale Veranstaltung, sozusagen der Oscar für die Hotellerie. Ihr Freund Chris hatte immer davon gesprochen und gemeint, dass er diesen Ball um keinen Preis verpassen wollte.


  „Und wie sollte das meiner Ausbildung förderlich sein, Dante? Sicherlich ist das nichts weiter als eine aufgemotzte Party.“


  „Auf der du unbedingt anwesend sein solltest, wenn das wirklich deine Meinung darüber ist. Es ist nämlich das geschäftliche Ereignis überhaupt. Es wird ausgesprochen gewinnbringend für dich sein.“


  „Werde ich dich bei deinen Verhandlungen nicht stören?“


  „Jeder Mann weiß, dass eine schöne Frau an seiner Seite außergewöhnlich nützlich sein kann – beinahe als Vorbedingung, sozusagen, für einen erfolgreichen Abschluss.“


  Der Anflug von Freude, der in ihr aufgestiegen war, fiel wie ein Heißluftballon, der kein Gas mehr hatte, in sich zusammen. Wie dumm von ihr anzunehmen, dass er sie um ihretwillen an seiner Seite wollte. Warum vergaß sie das nur immer wieder?


  „Ich bin rechtzeitig zurück und hole dich um acht ab.“


  „Aber ich habe nichts anzuziehen.“


  „Doch, du wirst etwas haben, ich verspreche es dir. Weißt du noch, was wir gestern Abend gelernt haben? Du musst dich in Geduld üben.“


  Und damit legte er auf.


  5. KAPITEL


  Irgendetwas in ihrem Zimmer war anders, das spürte Faye, als sie die Tür öffnete. Doch erst als sie ihr Schlafzimmer betrat, wusste sie, was es war. Auf ihrem Bett lag eine große cremefarbene Schachtel, die sie unter normalen Umständen misstrauisch gemacht hätte. Doch was war schon normal verlaufen in den letzten beiden Tagen? Die Antwort darauf, wie Dante mich bei dem Ball heute Abend sehen will, liegt also in dieser Schachtel, dachte Faye. Sie schaute sich um und fragte sich, ob er wohl hier gewesen war. Nein, rief sie sich in Erinnerung, er würde sich bestimmt nicht die Mühe machen, selbst das Kleid abzuliefern, abgesehen davon, dass er ja geschäftlich unterwegs war. Zudem war sie für ihn ja nichts als schmückendes Beiwerk für diesen Abend.


  Sie trank ein Glas Wasser und räumte zunächst ein wenig auf, da sie sich an seinen spöttischen Kommentar bezüglich ihrer Ungeduld erinnerte. Erst danach wandte sie ihre Aufmerksamkeit der Schachtel zu. Was auch immer darin sein mochte, es war nicht wichtig. Zweifellos hatte er einen Modeschöpfer angerufen, der nach seiner Pfeife tanzte, und angeordnet, etwas zu schicken, so wie er es vermutlich bei jeder anderen Frau, die er ausführte, auch machte, damit sie ihn nicht blamierte.


  Sie setzte sich aufs Bett und fuhr vorsichtig mit dem Finger über den geprägten Deckel. Es war schon seltsam, dass sich selbst ein Geschenk von ihm wie eine Fessel anfühlte. Und trotzdem konnte sie ihre Neugier nicht länger bezwingen. Sie hob den Deckel hoch und schob vorsichtig die duftigen Lagen Seidenpapier zur Seite. Als sie sah, was darin eingehüllt lag, schreckte sie entsetzt zurück, da sie sich mit einem Schlag in die Vergangenheit zurückversetzt fühlte. Hektisch sprang Faye auf, als ob der dunkelrote Stoff vergiftet wäre. Es war ihr Kleid. Das Kleid, das er ihr am Nachmittag auf der Piazza di Spagna gekauft hatte. Als er sie darin gesehen hatte, hatte er sie angeschaut, als sei sie die schönste Frau der Welt. Es war das Kleid, das sie an dem Tag zurückließ, als er ihr Herz gebrochen hatte.


  Sie erschauerte bei dem Gedanken, es noch einmal tragen zu müssen. Also hatte er es behalten. Aber warum? Dante gehörte wohl kaum zu den Männern, die sich einen Beweis ihrer Eroberungen aufhoben. Oder die plötzlich Bedenken hatten, weil sie so viel Geld ausgegeben hatten. Nein, ihr schien, er hatte es aufgehoben in dem Wissen, dass sie eines Tages zurückkehren würde, dazu bestimmt, es zu tragen, als Zeichen ihrer Verderbtheit. Ich darf ihm auf keinen Fall zeigen, wie sehr er mich damit getroffen hat, dachte sie, als sie sich über die Schachtel beugte und das Kleid vorsichtig herausnahm. Sie hielt es hoch und stieß einen Seufzer aus. Es war das schönste Kleid, das sie je gesehen hatte, in einem changierenden Rot und von ausgesucht teurem Stoff.


  Zwei Stunden später – Faye hatte inzwischen geduscht und ihre Haare geföhnt, die in weichen Locken auf ihre Schultern fielen – stand sie in diesem Kleid vor dem Spiegel. Sie hatte schon vergessen, wie ausgezeichnet es ihr stand. Der Ausschnitt betonte ihre vollen Brüste, und der figurbetonte Schnitt unterstrich ihre schmale Taille und fiel dann in verschwenderischen Falten bis zu ihren hochhackigen Schuhen. Obwohl sie zunächst Bedenken gehabt hatte, musste sie nun lächeln, als sie ihr Spiegelbild betrachtete, ihre Lieblingsohrringe anlegte und noch ein wenig Wimperntusche auftrug. Es war schon lange her, dass sie ihrem Äußeren so viel Aufmerksamkeit geschenkt hatte. Aber wenn Dante glaubte, er könnte sie mit dieser Anspielung auf die Vergangenheit aus dem Gleis werfen, dann würde sie dafür sorgen, dass er es sein würde, der den Boden unter den Füßen verlor.


  „Miss Matteson? Mr. Valenti lässt Ihnen ausrichten, dass der Wagen draußen auf Sie wartet.“


  Der Angestellte, den sie als Rezeptionsmanager wiedererkannte, begrüßte sie, als sie aus dem Aufzug trat, führte sie zur Tür und hielt sie für sie auf. Sie wusste, dass es unsinnig war, in diesem Abend etwas anderes zu sehen als etwas Geschäftliches, trotzdem konnte sie die Aufregung nicht leugnen, die sie empfand, als der Fahrer ihr die Tür der schwarzen Limousine aufhielt. Vorsichtig nahm sie Platz und bemerkte nicht gleich den schweigsamen Schatten in der anderen Ecke.


  „Hast du nicht irgendein Jäckchen oder so was dazubekommen?“, drang eine Frage in anklagendem Ton aus der Dunkelheit.


  „Ich glaube nicht, dass eines dafür vorgesehen war. Aber es ist doch mild heute Abend, findest du nicht auch?“


  „Ja, so ist es. Ich würde sogar so weit gehen zu sagen, dass es zu warm hier drin ist. Aber das meinte ich nicht.“


  Sie sah, dass Dante versuchte, seine langen Beine auszustrecken. Das Licht der Straßenlaternen ließ seine unvergleichlichen Züge deutlich hervortreten, und sein Blick war so eindringlich, dass sie beinahe glaubte, er würde sie gleich berühren.


  „Ich wusste gar nicht mehr, dass dieses Kleid so …“


  „So was?“


  „Dass es so offenherzig ist.“


  Faye konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen und sah schnell aus dem Fenster, während der Wagen losfuhr.


  Er war offensichtlich verstimmt. „Was amüsiert dich denn so?“


  Langsam wandte sie sich zu ihm um. Sein Mund war eine dünne harte Linie, seine Züge verrieten Missbilligung. „Gar nichts. Ich habe nur eben überlegt, dass dieses Kleid genau für die von dir gewünschte Ablenkung sorgen würde, sollte es wirklich so offenherzig sein.“


  Faye glaubte, Dante etwas auf Italienisch murmeln zu hören, als sie durch die Hauptstraßen zu dem Theater fuhren, in dem der Ball stattfand. Während der restlichen Fahrt sprach er kein Wort mehr mit ihr, sodass die Atmosphäre noch drückender war als die Abendluft. Doch Faye versuchte nicht darauf zu achten, sondern richtete ihren Blick aus dem Fenster, an dem die Sehenswürdigkeiten der Stadt, die sie schon halb vergessen glaubte, vorbeizogen.


  Als sie schließlich vor dem imposanten Gebäude aus Stein hielten, spürte sie, dass ihr Optimismus schwand und ihrer Besorgnis Platz machte, da sie merkte, dass sich hier die Elite von Rom versammelte. Sie sollte sich hier also unter Menschen aufhalten, die ständig an solchen Veranstaltungen teilnahmen, und das überall in der Welt. Sie hingegen war nur eine von vielen Kellnerinnen, die normalerweise an einem solchen Abend solchen Menschen Kanapees servierte.


  Falls Dante das Gefühl haben sollte, das sie hier unangenehm auffiel, so zeigte er es nicht, als er ihr die Tür aufhielt und ihr seine Hand bot. Es war albern, dass diese kleine Geste sie schwach werden ließ. Seine perfekten Manieren gehörten genauso zu ihm wie seine italienischen Wurzeln. Und trotzdem gefiel es ihr, als sie ihre Hand in seine legte. Sanft und beschützend umschlossen seine Finger ihre, und für einen Moment hatte sie das Gefühl, dass der riesige Graben zwischen ihnen ein wenig kleiner geworden war.


  Als sie dann neben ihm stand, eingetaucht in das orangefarbene Licht der untergehenden Sonne, spürte sie die enorme Kraft, die von Dante ausging. Mit seinen breiten Schultern, den schmalen Hüften und muskulösen Beinen sah er umwerfend aus in seinem schwarzen Abendanzug und dem weißen Hemd. Er wirkte aristokratisch und verströmte doch eine unverfälschte Natürlichkeit, die vermuten ließ, dass es ihm gleichgültig war, sollte sein Abendanzug bei einer passenden Gelegenheit völlig zerknittern.


  Aufrecht stand er da und zog die sehnsüchtigen Blicke der anderen Frauen auf sich, während die Männer unbewusst Haltung annahmen, um neben ihm bestehen zu können. Widerstrebend dachte Faye daran, wie wunderbar es damals gewesen war, an seiner Seite zu sein, weil er sie bei sich haben wollte, zumindest für eine kurze Zeit. Und sie hatte es genossen, dass dieser Mann, den sie so sehr bewunderte, mit ihr seine Zeit verbrachte. Sie atmete tief ein. Jetzt war nicht der Augenblick für Sentimentalitäten.


  Dante führte sie durch das große Portal, und die Hitze, die seiner Hand entströmte, ließ ihre Haut aufflammen, während sie sich zu all den anderen Partygästen gesellten. Die Wände und die Decke waren reich mit Gold verziert, und in der Luft hing der Duft von teurem Parfüm. Verstohlen sah sie Dante von der Seite an, als sie sich durch die Menge bewegten. Hier und da blieb er stehen, um freundlich jemanden zu begrüßen, der sicherlich in irgendeiner Weise wichtig war für Valenti Enterprises.


  Obwohl sie nervös war, machte Faye höflich Konversation, während sie zwischendurch an ihrem Rosé nippte. Sie war froh, als sie merkte, dass nur oberflächliche Nichtigkeiten ausgetauscht wurden, selbst bei den reichsten Leuten dieser Welt, von denen ein paar anwesend waren.


  Nur Dante schien verstimmt, obwohl sie bewusst zurückgetreten war, während immer wieder andere Frauen sich ihm näherten, ihm kokett etwas ins Ohr flüsterten und dann davonschwebten. Schließlich merkte sie, dass seine harten Züge sich in ein weiches Lächeln verwandelten, als eine Frau mit langen dunklen Haaren und einem mitternachtsblauen Kleid zu ihnen kam.


  „Elena“, sagte er. „Ich bin froh, dass du es doch noch geschafft hast.“


  Die Frau schenkte ihm ein strahlendes Lächeln und richtete ihren Blick dann auf Faye.


  Dante wandte sich ihr ebenfalls zu. „Faye, das ist meine Schwester Elena. Elena, das ist Faye.“


  Elena nickte, als ob sie sich erinnern würde. „Es ist mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, Faye“, erklärte sie in perfektem Englisch und reichte ihr die Hand.


  „Danke gleichfalls“, erwiderte Faye, die sich in Gesellschaft dieser schönen Frau sofort wohlfühlte. Sie wirkte genauso kultiviert wie Dante, strahlte jedoch auch etwas Herzliches aus, das ihrem Bruder fehlte.


  „Ich weiß zwar nicht, was Dante dazu getrieben hat, Sie zu einem solchen Abend mitzunehmen, der nichts anders ist als eine Geschäftsverhandlung in schicker Verpackung, aber ich bin froh, eine Verbündete zu haben.“


  Faye lachte. „Ich auch“, gab sie zu.


  Während die beiden Frauen Höflichkeiten austauschten, schien Dante jemanden in der Menge entdeckt zu haben. „Entschuldigt mich einen Augenblick“, sagte er und deutete mit dem Kopf auf eine Ansammlung schwarzer Anzüge auf der anderen Seite des Raumes. „Ich bin gleich wieder da.“ Bevor er ging, strich er mit der Hand über Fayes Arm und ließ wieder diese seltsame Hitze in ihr zurück.


  „Luca, mein Mann, ist auch dort drüben“, meinte Elena und schaute in die Richtung, in die Dante gegangen war. „Ich habe ihm gesagt, dass ich lieber zu Hause bleiben und auf Max aufpassen würde, aber er hat darauf bestanden, dass ich mitkomme.“


  Und Faye hätte wetten mögen, dass er sie nicht allein deshalb bei sich habe wollte, weil sie ihm nützlich sein könnte, das sah sie an dem liebevollen Blick, den Elena ihrem Mann zuwarf. Faye war überrascht, wie selbstverständlich es ihr schien, hier mit dieser Frau zu stehen und zu plaudern, als ob sie und Dante wirklich ein Paar wären. Sie war versucht, Elena die Situation zu erklären, doch die gab ihr keine Chance.


  „Dante hat mir erzählt, dass Sie für ihn arbeiten“, sagte sie interessiert. „Soweit ich mitbekommen habe, ist Marketing Ihr Spezialgebiet. Also werden Sie sich hier bestimmt wohler fühlen als ich.“


  Was immer Dante seiner Schwester auch erzählt haben mochte, so war er wohl nicht ganz bei der Wahrheit geblieben. „Ich bin nur für einen Monat hier“, entgegnete sie. „Und ich fürchte, dass meine Erfahrungen im Bereich Marketing nicht mit der dieser Leute hier mithalten können.“


  „Trotzdem wissen Sie immer noch viel mehr darüber als ich.“ Elena lachte. „Ich habe keine Ahnung, und um ehrlich zu sein, Luca auch nicht. Aber seit er den Bauernhof in der Toskana gekauft hat, muss er sich hier blicken lassen.“


  Faye konnte sich Elena sehr gut auf einem Bauernhof vorstellen, umgeben von wogenden Getreidefeldern, Tieren und Kindern. Die Vorstellung ließ Sehnsucht in ihr aufflammen, als sie sich Dante in einem ähnlichen Haus vorstellte.


  „Faye?“


  Jemand hatte ihren Namen gerufen und sie aus ihren Gedanken gerissen. Die Stimme kam ihr bekannt vor, doch erst als sie sich umdrehte, wusste sie warum. „Chris!“


  Er war wie immer modisch gekleidet und sah mit seinem Markenzeichen, der kalifornischen Bräune, blendend aus. Prüfend sah er sie von Kopf bis Fuß an, dann nickte er zustimmend und drückte ihr überschwänglich einen Kuss auf die Wangen.


  Faye umarmte ihn herzlich, bevor sie ihn Elena vorstellte, die ihn freundlich anlächelte. Offensichtlich spürte sie seine Liebenswürdigkeit, die noch unterstrichen wurde von seinem jungenhaft hübschen Gesicht.


  „Ich dachte, du wärst noch in den Staaten“, meinte Faye. Das letzte Mal hatte sie vor einem halben Jahr mit Chris gesprochen, als sie ihn wegen des Matteson’s angerufen hatte. Sie wusste, dass er kein Geld investieren konnte, da er sein Erbe durch riskante Geschäfte verloren hatte. Doch trotz seines verschwenderischen Lebensstils hatte sie immer seine erfrischende Exzentrik und seine Loyalität geschätzt. Zudem waren ihre Eltern über Jahrzehnte mit seinem Vater befreundet gewesen.


  Chris verdrehte die Augen und stieß einen tiefen Seufzer aus. „Nein, leider nicht. Ich habe Jahre damit verbracht, die amerikanische Küche zu studieren, um sie den Briten nahezubringen. Und was habe ich gefunden? Konventionelle europäische Gerichte. Und jetzt bin ich also hier – zumindest für die nächsten Monate, um mich in die Restaurantszene von Rom zu vertiefen.“


  Faye musste lachen, da er so geklungen hatte, als sei es fast eine Last für ihn, hier zu sein. Dabei passte niemand so gut wie er hierher – schließlich hatte er immer in den höchsten Tönen vom Harvest Ball geschwärmt.


  „Aber mach dir um mich keine Gedanken. Sag mir lieber, was in aller Welt du hier tust und wer für diese wunderbare Verwandlung verantwortlich ist. Du strahlst ja förmlich.“


  Faye ging nicht auf seine implizite Andeutung über ihre sonst eher farblose Garderobe ein.


  „Es ist nicht so, wie du denkst“, entgegnete sie. „Ich bin hier nur mit einem möglichen Investor für das Matteson’s in Verbindung getreten.“


  „Und wer könnte dir in dieser Aufmachung schon eine Abfuhr erteilen.“ Er zwinkerte ihr zu.


  „Genau.“


  Dantes Stimme war wie aus dem Nichts an ihr Ohr gedrungen. Sie wusste nicht, wie lange er schon hinter ihr gestanden hatte, doch als sie sich umdrehte, sah sie, dass sein Blick unheilvoll war.


  „Dante!“ Faye hatte das Gefühl, als hätte er ihr die Luft zum Atmen genommen. Trotzdem zwang sie ein Lächeln auf ihr Gesicht. „Ich habe dir doch erzählt, dass ich in die Staaten geflogen bin“, sagte sie und versuchte so beiläufig wie möglich zu klingen. „Und das ist Chris. Er will sich hier ein bisschen in den Restaurants umsehen.“ Sie stellte die Männer einander vor.


  Chris sah Dante voller Ehrfurcht an. „Dante Valenti? Ich bin ein sehr großer Fan Ihrer Restaurants – sie sind wirklich hervorragend.“


  „Auch wenn dort die konventionelle europäische Küche serviert wird?“, meinte Dante spöttisch und bewies damit, dass er wohl ihren gesamten Wortwechsel mitbekommen hatte. „Elena, ich glaube dein Mann sucht dich“, meinte er plötzlich, ehe er sich an Faye wandte. „Möchtest du tanzen?“


  Sein Ton verriet Faye, dass es keine Frage, sondern ein Befehl war.


  Chris schien den Wink, dass er sich entfernen sollte, sofort verstanden zu haben und warf Faye einen Blick zu, der besagte: „Keine Sorge. Ich versteh das schon.“


  Wenn er doch auch verstehen würde, dachte Faye, als die ersten Töne eines Tangos erklangen.


  Dante wartete nicht erst auf ihre Zustimmung, sondern führte sie zur Tanzfläche. Faye gab sich nicht der Illusion hin, dass er dies aus einem andern Grund tat, als darüber zu bestimmen, wo sie war und mit wem sie sprach.


  „Tanzt du bei solchen Veranstaltungen immer?“, fragte sie, als er eine Hand an ihre Taille legte und ihre Hand auf seine Schulter hob. Wärme durchströmte sie, als ihre Körper sich berührten.


  „Nie“, meinte er gedehnt. Sein Mund war verstörend nah an ihrem Ohr, und sie fühlte sich so leicht, als ob die Schwerkraft nicht mehr existieren würde.


  Natürlich hatte sie schon früher mit Männern getanzt, und dennoch hatte sie das Gefühl, es sei das erste Mal. Als ob sie plötzlich verstehen würde, warum die Leute Tanzen als sinnlich, als erotisch empfanden. Weil du mit ihm tanzt, sagte eine leise Stimme in ihr. Er ist kein grüner Junge, sondern Dante Valenti, der beim Tanzen genauso erfahren ist wie bei allem, was er tut. Das wurde ihr bewusst, während sie sich zu dem heißen Rhythmus mit ihm bewegte und das Gefühl hatte, als wäre sie Wachs in seinen Fingern.


  „Wenn du sonst nie bei solchen Bällen tanzt“, flüsterte sie atemlos, „verstehe ich nicht, warum du so ein ausgezeichneter Tänzer bist.“


  Sie spürte, dass er sich ein wenig versteifte. „Manches macht man eben instinktiv richtig, nicht wahr?“


  Wollte er ihr nicht einmal erzählen, wo er das Tanzen gelernt hatte, obwohl das doch ein unverfängliches Thema war? Aber eine belanglose Plauderei gehörte wohl nicht zu seinen Plänen.


  „Du redest wohl von Sex, oder?“, platzte Faye heraus, um die Mauer einzureißen, die er um seine Gefühle errichtet hatte. Doch kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, wurde ihr bewusst, wie gefährlich es war, das Bild in Worte zu fassen, das ihr nicht mehr aus dem Kopf gehen wollte.


  „Für eine Frau sprichst du sehr nüchtern darüber, Faye.“


  „Für eine Frau?“, meinte Faye ungläubig. „Gehört es nicht zum Leben dazu, wenn zwei Menschen einander wollen?“ Ihr war bewusst, dass sie sich mit diesem Thema, bei dem sie nun wirklich keine Expertin war, auf gefährliches Terrain begeben hatte, aber sein frauenfeindlicher Kommentar ärgerte sie.


  „Du warst dir über deine Bedürfnisse ja immer genau im Klaren, bella“, meinte er bedeutungsvoll, während sein Daumen in provozierend kleinen Kreisen über ihren Rücken strich und er sie geschickt über die Tanzfläche führte. Also glaubt er immer noch, dass jede Frau, die keine Nonne ist, einer Hure gleichzusetzen ist, dachte sie und verfluchte ihn im Stillen.


  „Und was sind deine Bedürfnisse, Dante? Ach, natürlich – du bist ja ein Mann. Also sind dir solche Indiskretionen nicht nur erlaubt, du darfst sie sogar ausleben. Das sollte eine Frau sich mal erlauben!“ Seine Doppelmoral brachte ihr Blut zum Kochen.


  „Du möchtest deine sexuellen Erfolge auch feierlich zelebrieren, nicht wahr, Faye?“


  Wie war er nur auf die Idee gekommen, dass sie sich hier anders geben würde, hatte sie sich doch schon in seiner Küche so aufreizend benommen, dachte er.


  „Ist es erregend für dich, wenn du daran denkst, dass heute Abend zwei Männer hier sind, denen du dich schon hingegeben hast?“ Seine Stimme klang schneidend „Oder vielleicht sind es sogar mehr?“ Mit grimmiger Miene entließ er sie aus der Umarmung.


  Obwohl er gleich darauf wieder einen Schritt auf sie zumachte, trat sie zurück, da sie sich zu gedemütigt fühlte, um weiterzutanzen.


  „Vielleicht sind es sogar mehr, Dante. Wer weiß.“


  Damit drehte Faye sich auf dem Absatz um und verschwand in der Menge, während die letzten Töne verklangen.


  „Ich entschuldige mich für meinen Bruder.“


  Elena fand Faye an der Bar, wo sie sich in die Schlange eingereiht hatte, da sie nach diesem hitzigen Tanz eine Erfrischung brauchte und sich zudem ablenken wollte, um nicht nach Dante Ausschau zu halten.


  „Entschuldigen?“, sagte Faye plötzlich erschreckt darüber, dass ein Teil ihres Gesprächs von den anderen auf der Tanzfläche vielleicht mitgehört worden sein könnte.


  „Nun, wie er Sie von Ihrem Freund befreit hat. Wenn eine Frau ihm etwas bedeutet, kann Dante sehr besitzergreifend sein.“


  Faye nickte. Ganz egal, ob sie ihm etwas bedeutete oder nicht, schien es ihm immer nur um Besitz zu gehen.


  „Sie können sich sicher vorstellen, wie er sich bei meinem ersten Freund aufgeführt hat.“ Elena lachte. „Nach Monaten der Prüfung schien er Luca später dann endlich für den passenden Mann zu halten. Und das war auch gut so, denn ich hatte schon lange eingewilligt, Luca zu heiraten, bevor ich Dante davon erzählt habe.“


  Sie hatten sich gerade bis zur Bar vorgekämpft, als Luca erschien und Elena die beiden einander vorstellte.


  „Es freut mich, Sie kennenzulernen, Faye. Eine Frau, die es schafft, Dante zum Tanzen zu bringen, muss ihn schon sehr beeindruckt haben.“


  Es überraschte Faye nicht, dass Luca seine Frau genauso liebevoll ansah wie diese ihren Mann. Doch als er beschützend seinen Arm um Elena legte, spürte sie einen Anflug von Eifersucht, da die zärtliche Geste sie daran erinnerte, was ihr selbst fehlte.


  Elena protestierte, als Luca ihr wenig später bedeutete, gehen zu wollen. Sie wollte Faye nicht allein lassen, doch die überzeugte sie davon, dass sie Dante sicher bald finden würde. Widerstrebend verabschiedeten sich die beiden.


  In Wahrheit hatte Faye gar nicht vor, Dante zu suchen. Sie hatte sich vorgenommen, mit Chris noch ein wenig über die alten Zeiten zu plaudern und Dante seiner schlechten Laune zu überlassen. Doch als sie sich umschaute, fiel ihr Blick auf die große ovale Terrasse draußen mit dem schmiedeeisernen Geländer, und plötzlich wusste sie instinktiv, wohin er gegangen war. Als sie aus dem warmen Saal nach draußen trat, schlug ihr die kühle Abendluft entgegen.


  Er musste ihre Schritte gehört haben, doch er drehte sich nicht um. An seiner Haltung spürte sie, dass er allein sein wollte. Und trotzdem zog er sie magisch an, so wie er dastand – ein Bild der Kraft und Einsamkeit in den dunklen Schatten. Langsam ging sie zu ihm, während der Wind mit ihren Haarsträhnen spielte, die sich gelöst hatten.


  „Geh wieder rein. Du erkältest dich sonst.“


  „Es ist doch erfrischend, mal etwas anderes zu sehen.“


  „Und trotzdem scheinst du da drin in deinem Element zu sein.“ Er starrte weiter auf die dunklen Hügel in der Ferne.


  Faye sagte nichts dazu. Sie hatte genau das getan, worum er sie gebeten hatte. Sie hatte sich unter die Menschen gemischt, mit ihnen geplaudert – und trotzdem hatte sie ihn verärgert.


  „Elena und Luca haben mich gebeten, dir zu sagen, dass sie gegangen sind.“


  Er nickte nur.


  „Ich mag sie sehr.“


  Ihre Bemerkung schien ihn zu überraschen, so als ob er sie solcher Gefühle für unfähig hielte. Wie wenig wir doch voneinander wissen, dachte Faye bedrückt.


  Im nächsten Moment hatte er seine Jacke ausgezogen, trat hinter sie und legte sie ihr um die Schultern. Sein schwerer herber Duft umfing sie. Verwirrt versuchte Faye, das Gefühl der Nähe zu ignorieren, und wandte ihren Blick wieder zur Tür, hinter der sie die anderen Gäste sehen konnte.


  „Du hast mir noch nicht erzählt, wo du so gut tanzen gelernt hast, Dante.“


  Einen Augenblick schwieg er, ehe er antwortete: „Bei meiner Mutter.“ Dann wandte er seinen Blick wieder zum dunklen Nachthimmel.


  Faye spürte instinktiv, dass dies keine erfreuliche Erfahrung gewesen sein musste, und drängte ihn nicht weiter. Dafür erzählte er selbst stockend weiter.


  „Sagen wir es mal so: Sie hat keinen Ball ausgelassen, der in irgendeinem Hotel in Europa stattfand. Sie hat mich dazu gebracht, mit ihr zu üben.“


  Faye wusste kaum etwas über Dantes Kindheit, nur das, was in der Presse über diesen Selfmade-Millionär gestanden hatte. So hatte sie gelesen, dass seine Mutter starb, als er noch ein Junge war. Über seinen Vater hatte er nie ein Wort verloren. Nachdem sie selbst so behütet und geliebt aufgewachsen war, konnte sie sich nur ungefähr vorstellen, was diese schreckliche Erfahrung für ihn bedeutet haben mochte. Kein Wunder, dass er seiner Schwester gegenüber so besitzergreifend war.


  „Tut mir leid“, flüsterte sie.


  „Wegen mir oder wegen meiner Mutter?“, fragte er und drehte sich wieder zu ihr um.


  Faye runzelte die Stirn. Während seine Offenbarung ihren Ärger gedämpft hatte, schien sie bei ihm das Gegenteil bewirkt zu haben. „Wegen dir, Dante.“


  „Warum? Heute Abend hast du doch bewiesen, dass du genau auf diesem Gebiet auch eine Expertin bist. Was ist das für ein Gefühl für dich, zu wissen, dass jeder Mann dich haben will? Wie ist das für dich, wenn du beim Tanzen in Gedanken deine Eroberungen abhakst und schon die nächste planst?“


  Sie hätte beinahe laut aufgelacht, weil er in seiner unbegründeten Eifersucht nicht falscher hätte liegen können. Stattdessen flammte erneut Wut in ihr auf, als ihr klar wurde, dass es ihm offensichtlich nur darum ging, dass kein anderer sie haben durfte, auch wenn er selbst keinerlei Interesse an ihr hatte.


  „Mit einem Mann zusammenzuarbeiten ist also gleichzusetzen damit, mit ihm ins Bett zu gehen? Glaubst du das?“


  Seine Miene war ein Bild des Abscheus. „Nein, bella. In deinem Fall weiß ich es. Wie anders ist es denn sonst zu verstehen, dass du erst mich anbettelst, mit dir ins Bett zu gehen, um dann vierzehn Tage später mit einem Mann irgendwo auf der anderen Seite der Welt zu arbeiten, der seine Augen nicht von dir lassen kann?“


  Sprachlos starrte Faye ihn an. „Woher weißt du das?“, fragte sie gepresst.


  Für einen Moment war es totenstill.


  „Nun“, meinte er schließlich, „ich habe angerufen, um sicherzugehen, dass ich richtiglag in meiner Einschätzung von dir. Und einer deiner Kollegen hat mich genau darüber informiert, wo du warst. Hat dieser Mann dir mehr geboten, wenn du das Bett mit ihm teilst, Faye?“


  Ungläubig schüttelte sie den Kopf, während sie den Blick gesenkt hielt. Er hatte angerufen, ohne dass sie etwas davon wusste. Ein eiskalter Schauer lief ihr über den Rücken. Was nützte es jetzt noch, wenn sie ihm sagte, dass sie vor ihren Gefühlen für ihn geflohen war? Und dass sie dem Schmerz nur entkommen konnte, wenn sie diese Gefühle unter Verschluss hielt.


  „Warum siehst du mich nicht an, Faye?“, wollte er wissen. „Lass mich raten. Vielleicht, weil du eine Lügnerin bist?“


  „Du willst wissen, warum ich dir nicht in die Augen sehen kann?“, fragte sie verzweifelt, und ihre Stimme brach. „Willst du das wirklich wissen?“


  Sie hob den Kopf, um ihn anzusehen, während sie am ganzen Körper zitterte.


  „Weil ich Angst habe, dann nie mehr damit aufhören zu können.“


  6. KAPITEL


  Faye hatte recht. Denn als sie voller Angst in seine dunklen Augen sah, war sie verloren. Doch wenn sie glaubte, dass er ihre Worte als einen Beweis ihrer Unschuld nahm, belehrte Dantes unnachgiebiger Blick sie eines Besseren.


  Faye wusste nicht, wie lange sie dort schon in der kühlen Abendluft gestanden hatten, als er plötzlich hungrig und rücksichtslos seine Lippen auf ihren Mund senkte, während sie sich voller Verlangen an seinen Körper presste. War es möglich, dass er seine Worte damals tatsächlich bereut hatte? Dass er versucht hatte, sie zu erreichen, und dann herausgefunden hatte, dass sie schon längst nicht mehr da war? Nein, entschied sie. Und selbst darüber nachzudenken wäre schon ein schrecklicher Fehler.


  Sein Kuss war fordernd und ungestüm, als könnte er damit alles vergessen machen, außer dem Verlangen zwischen ihnen. Für einen schrecklichen Moment glaubte sie, dass er sie wieder zurückstoßen würde, um sich an ihr zu rächen. Doch sollte das wirklich seine Absicht gewesen sein, dann schien ihm mangelnde Selbstbeherrschung einen Strich durch die Rechnung zu machen.


  „Lass uns nach Hause gehen. Sofort“, stieß er mit rauer Stimme hervor, ohne sein Verlangen verbergen zu können.


  Er musste nicht auf ihre Zustimmung warten, da er diese in ihrer Miene las. Wortlos führte er sie durch die Menge nach draußen zu einem Taxi, das dort stand.


  Absichtlich ließen sie Platz zwischen sich, als sie sich hinten in den Wagen setzten. Beide wagten es nicht, sich jetzt schon näherzukommen. Aber nicht mehr lange, schien sein Blick zu sagen. Eigentlich hatte sie keinen Grund, sich noch wie ein verschrecktes Reh zu fühlen, doch irgendwie hatte sie mehr Angst als damals mit achtzehn, als sie noch voll jugendlichen Wagemuts gewesen war. Und trotzdem bekam das Wort Verlangen nun eine ganz neue Bedeutung für sie. Noch nie hatte sie sich so danach gesehnt, dieses Wort mit Leben zu erfüllen, während sie ihn voller Sehnsucht ansah und sich vorstellte, wie er mit seinen gebräunten Händen ihre blasse Haut berührte.


  Ja, nach Hause, dachte sie, doch als sie aus dem Fenster schaute, merkte sie, dass sie nicht zum Il Maia fuhren. Also hatte er sein Zuhause gemeint.


  Ihr Herz schlug vor Aufregung schneller. Er würde sie also in sein Reich führen, vermutlich, um im Hotel kein Aufsehen zu erregen. Schließlich hielt das Taxi vor einem luxuriösen Appartementhaus, das in einer ruhigen Straße abseits des Zentrums lag und in dem er die oberen beiden Stockwerke bewohnte.


  Dante machte nicht das Licht an, nachdem er sie in die exklusiv ausgestattete Wohnung geführt hatte. Helles Mondlicht fiel durch die riesigen Glasfenster. Wie viele Frauen hatte er wohl schon hierhergebracht? Und wie viel geschickter als sie selbst mochten diese darin gewesen sein, ihm Lust zu bereiten? War es denn überhaupt möglich, dass er sie wollte – sie, die ihm so missfallen hatte? Denn nichts hatte sich wirklich geändert. Nachdem ihre naive Kühnheit eine solche Katastrophe heraufbeschworen hatte, hatte sie sich, was ihre Sexualität betraf, wieder in ihr Schneckenhaus zurückgezogen. Und niemand hatte es bisher geschafft, sie wieder herauszulocken.


  „Du zögerst?“ Spöttisch zogen seine Brauen sich nach oben, als er auf die Treppe deutete, die zum Schlafzimmer hinaufführte. „Doch sicherlich nicht, oder?“


  In diesem Moment hätte sie gehen sollen, um dieser lächerlichen Scharade ein Ende zu bereiten. Doch sie konnte nicht. Sie stand einfach nur da, in dem Kleid, das er ihr gekauft hatte, eingehüllt in seiner Jacke, seinen köstlichen Duft auf ihren Lippen, und hatte das Gefühl, dass sie nicht mehr in der Lage war, sich noch frei zu entscheiden. Ihr schien, als ob ihr Schicksal, mochte es auch noch so grausam sein, schon vor langer Zeit besiegelt worden war.


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Dann berühr mich“, forderte er.


  Sie wusste, was er wollte. Er wollte sie besitzen, zu seinen Bedingungen. Aber zum ersten Mal in ihrem Leben war es ihr völlig egal, ob dies richtig war oder nicht. Denn wenn sie sich jetzt verweigerte, würde sie sich selbst der einzigen Sache berauben, bei der sie sich wahrhaft lebendig fühlte.


  Bereitwillig hob sie die Arme, schlang sie um seinen Nacken, zog seinen Kopf zu sich hinab und eroberte seinen Mund mit einem heißen fordernden Kuss. Als er dann federleichte Küsse auf ihren Hals hauchte, war sie überwältigt von seiner Zärtlichkeit. Geschickt streifte er ihr seine Jacke von den Schultern und fuhr mit den Händen über ihre nackte Haut, während sie auf die Stufen sanken. Quälend langsam schob er einen Träger von ihren Schultern und enthüllte eine ihrer Brüste, deren Knospe sich aufgerichtet hatte. Faye stieß einen Seufzer der Lust aus, als er mit der Zunge über ihre Knospe fuhr.


  „Das ist nicht fair“, stieß sie atemlos hervor, lockerte seine Krawatte und knöpfte sein Hemd auf. Dann spürte sie plötzlich, wie er ihre Hände umfasste und sie mit einer Hand festhielt.


  „Nicht fair?“, fragte er seidenweich. „Du hast völlig recht.“


  Faye hatte geglaubt, dass er sein Hemd ausziehen würde, doch stattdessen enthüllte er ihre andere Brust und liebkoste sie. Faye hatte das Gefühl, noch nie so erregt worden zu sein: ihr Kleid bis zur Hüfte heruntergezogen, während ihr Körper sich nach diesem Mann verzehrte.


  „Dante!“ Sie wollte, dass er sie berührte.


  „Geduld, Miss Matteson.“ Er hob den Kopf und sah sie mit schelmischem Blick an. „Ich will dich sehen. Stell dich hin!“


  Sie erhob sich, ihr Kleid fiel zu Boden, und dann stand sie vor ihm, mit nichts an als ihrem Spitzenhöschen und Stöckelschuhen.


  Dante murmelte etwas auf Italienisch, dann sprang er auf und hob sie in seine Arme.


  Atemlos trug er sie in sein Schlafzimmer zu dem großen Bett. Vorsichtig legte er sie auf die schneeweißen Laken, während sein Blick über ihren Körper schweifte. Es gefiel ihr, wie er sie ansah. Auch wenn in seinem Blick keine Liebe liegen mochte, genügte ihr das Verlangen in diesem Moment. Denn dieser Blick gehörte Dante, dessen muskulöser Körper schon so lange ihre Träume erfüllte. Provozierend kniete sie sich aufs Bett.


  „Jetzt lass mich zu Ende bringen, was ich angefangen habe, Mr. Valenti.“ Sie legte den Kopf schräg und machte sich weiter an den Knöpfen seines Hemdes zu schaffen. Dann streifte sie es ab, setzte sich zurück auf die Fersen und betrachtete mit lüsternem Blick seine gebräunte Brust.


  Unbewusst öffneten sich ihre Lippen, als er sich neben sie auf das Bett legte, während seine pulsierende Härte durch seine Hose an ihren Bauch drängte.


  „Bitte“, rief sie mit rauer Stimme und wollte ihn von seinen restlichen Kleidern befreien. Doch er übernahm selbst die Aufgabe, und als er nackt neben ihr lag, wollte sie ihn berühren, doch er rollte sich zur Seite.


  „Die Dame hat den Vortritt“, sagte er schelmisch lächelnd.


  Wie immer der perfekte Gentleman, dachte sie, als er mit seinem Finger über ihren flachen Bauch fuhr und das Höschen herunterstreifte. Sie stieß einen kleinen Schrei aus, als er begann, ihre intimste Stelle wissend zu erkunden. Sie las die Befriedigung in seinen Augen, doch sie wollte, dass Dante das Vergnügen mit ihr teilte – und ihr genauso hilflos ausgeliefert war wie sie ihm. Mutig umschloss sie den Beweis seiner Erregung mit ihren Fingern.


  „Weißt du eigentlich, was du mir da antust, cara?“, murmelte er mit heiserer Stimme, als sie sich auf ihn setzte. Er griff zum Nachttisch, nahm ein Kondom und streifte es geschickt über.


  Erst dann drang er mit einem harten fordernden Stoß in sie ein, während Faye sich bereitwillig für ihn öffnete. Langsam und rhythmisch bewegte sie sich auf ihm. Allmählich wurde sie schneller. Jetzt gab es keine Worte mehr, nur noch alles verzehrende Lust. Hitze durchflutete sie, weil sie Dante endlich wieder in sich spürte. Und während sie in sein Gesicht sah, dass so voller Leidenschaft war, wollte sie ihn zuerst zum Höhepunkt bringen. Doch als sich ein tiefes Stöhnen seiner Kehle entrang, schrie auch sie in Ekstase auf, ohne sich noch länger zurückhalten zu können. Gemeinsam verloren sie sich für einen langen Augenblick in einem sprühenden Funkenregen.


  Lange hielt er sie zärtlich umschlungen, während Tränen in ihre Augen traten. Erst allmählich wurde ihr bewusst, dass sie genau das getan hatte, was er von ihr erwartete, seit sie vor Tagen in sein Büro gekommen war. Und damit hatte sie ihm deutlich bewiesen, wie recht er in Bezug auf sie hatte.


  „Du musst auf meine Kosten keine Überraschung heucheln“, murmelte er. „Wir wussten doch beide, dass dies auf dem Plan stand.“


  Faye schwieg, löste sich jedoch aus seiner Umarmung. Damals hatte er sie dazu gebracht, sich entsetzlich schamlos zu fühlen, diesmal fühlte sie sich zutiefst berechenbar. Aber auch lebendig, flüsterte eine Stimme in ihr. Doch als er wenig später ins Bad ging, wurde ihr schmerzlich bewusst, dass sie die Zeit hier nur durchstehen würde, wenn sie Abstand zu ihm hielt.


  Dante war nicht lange fort gewesen, und als er zurückkam, schlief sie tief und fest. Die meisten Frauen gingen hinterher ins Bad und ließen ihn schlafend zurück. Nicht so Faye Matteson.


  Aber sie war ohnehin in allem so anders als die Frauen, die er kannte. Er stand da und betrachtete sie, während ihr süßer Duft ihn wie ein Aphrodisiakum berauschte. Eine ihrer honigblonden Strähnen fiel über ihre Wange und ließ sie beinahe verletzlich wirken. Auch wenn Verletzlichkeit seiner Meinung nach nicht zu ihr passte, konnte er ein seltsam quälendes Gefühl nicht verbannen.


  Es war nicht Enttäuschung – Himmel, nein. Denn noch nie hatte er solch eine Erfüllung erlebt – als ihre hungrigen Lippen den seinen geantwortet hatten, wie sie seinen Namen geflüstert und ihre unvergleichlichen Beine um ihn geschlungen hatte. Genau so hatte er es schließlich gewollt.


  Und trotzdem war es nicht so gelaufen, wie er es geplant hatte. Weil er immer noch dieses Gefühl von früher in sich spürte, das er nicht benennen konnte und das er hatte loswerden wollen. Er hatte nicht damit gerechnet, dass die Vergangenheit wieder aufleben würde.


  Wie viele Männer hatte sie wohl schon mit ihrem verführerischen Körper in Verzückung versetzt? Warum hatte sie sich überhaupt die Mühe gemacht, ihm zu widersprechen, wenn er doch wusste, dass es stimmte? Und weshalb hatte er wieder Schuldgefühle verspürt, als sie ihren wunderschönen Kopf geschüttelt hatte? Dio! Das tat sie doch nur, um ihn anzumachen, und sie hatte verdammt noch mal Erfolg damit gehabt.


  Herbstlicher Sonnenschein fiel durch die großen Fenster und weckte Faye sanft aus ihrem trägen Schlummer. Sie streckte sich und erstarrte dann, als sie die Augen öffnete und ihr bewusst wurde, wo sie war. Und sie war allein, ohne zu wissen, ob Dante in der Nacht noch einmal zurück ins Bett zu ihr gekommen war. Sie war gleich eingeschlafen, nachdem er ins Bad gegangen war, und war erst jetzt wieder aufgewacht.


  Faye starrte auf den leeren Platz an ihrer Seite. Wie hatte sie nur auf die Idee kommen können, dass es diesmal anders sein würde? Sie atmete tief durch, setzte sich auf und lehnte sich gegen das bequeme Kissen. Ja, all das kam ihr nur zu bekannt vor, doch sie würde auf keinen Fall bleiben. Sie wollte nicht noch einmal von ihm zurückgewiesen werden so wie damals.


  Sie wollte sich eben überlegen, wie sie unbemerkt verschwinden könnte, als die Schlafzimmertür langsam geöffnet wurde. Am liebsten hätte sie ihn angeschrien, er möge anklopfen, bis ihr einfiel, dass dies sein Apartment war und er nackt neben ihr liegen würde, hätte er sich nicht davongestohlen.


  Doch er war nicht nackt, sondern bereits angezogen. Er sah unverschämt gut aus, in seinem hellgrauen Anzug und dem weißen Hemd. In seiner Hand hielt er einen Becher mit dampfendem Kaffee.


  „Danke“, sagte sie vorsichtig und nahm den Becher entgegen.


  „Unten gibt es auch frische Croissants.“ Sein Ton war genauso unergründlich wie der Ausdruck auf seinem Gesicht.


  Gehörte das vielleicht zu den Vergünstigungen, wenn man eine Nacht mit Dante Valenti verbracht hatte? Zuerst irrer Sex, und dann ein emotionsfreies Frühstück?


  Sie straffte sich. „Ich bin in einer halben Stunde fertig und kann zur Arbeit.“


  „Du überraschst mich.“ Spöttisch hob er eine Braue.


  „Wie du schon sagtest, dadurch bekomme ich mein Geld auch nicht schneller.“ Sie lachte spröde. Zumindest konnte sie mit seinen Bemerkungen mithalten.


  Sein Gesichtsausdruck verfinsterte sich, als er zum Fenster ging. War er etwa wütend, nur weil ihr bewusst war, dass die letzte Nacht nichts an ihrer Abmachung geändert hatte? Diesem Mann konnte man es einfach nicht recht machen.


  „Dann kannst du ja spielend den Flug in die Toskana um Viertel vor zwölf erwischen“, meinte er, während er immer noch den Blick aus dem Fenster richtete.


  „In die Toskana?“ Faye konnte ihre Überraschung nicht verbergen.


  „Ich habe einige Treffen mit meinen Lieferanten für dich organisieren lassen. Ursprünglich solltest du erst nächste Woche fliegen, aber heute ist genauso gut. Das ist eine einzigartige Gelegenheit für dich.“


  „Hast du dort geschäftlich zu tun?“


  „Nein.“ Das Sonnenlicht schien plötzlich zu verblassen und das Zimmer kälter. „Ich habe hier ein paar wichtige Besprechungen.“


  Er würde also in Rom bleiben. Und sie wäre fort. Plötzlich schien ihr das Frühstück wie ein Trostpreis.


  „Meine Schwester wird dich begleiten. Nicht alle sprechen dort Englisch, also kann sie für dich übersetzen.“


  „Elena?“


  „Ja. Sie wohnt in der Nähe meiner Villa. Du kannst die Anlage nutzen, solange du da bist.“ Jetzt, da er bekommen hatte, was er wollte, sah er vermutlich keine andere Möglichkeit, sie sich bis zum Ablauf der Frist vom Hals zu halten. Faye starrte ihn an. Sie wollte ihn fragen, wann sie ihn wiedersehen würde, ohne genau zu wissen, warum sie ihm diese Frage stellen wollte. Doch ihr Herz sagte ihr, dass sie ihn vermissen und nicht hassen würde, weil er wieder mit ihr gespielt hatte.


  „Elena wird dich am Flughafen abholen und dann alles Weitere für dich arrangieren.“ Er warf ihr einen Schlüsselbund zu. „Ich leg die Papiere für den Flug unten auf den Tisch. Und schließ ab, wenn du gehst.“


  Soll ich auch noch eine zusätzliche Kerbe in deinen Bettpfosten ritzen?, hätte sie ihm am liebsten entgegengeschleudert, doch er war schon gegangen.


  7. KAPITEL


  Faye war nun schon den zweiten Tag in der Toskana, konnte jedoch immer noch nicht glauben, dass dem Mann, der das unpersönlich eingerichtete Apartment in Rom besaß, auch dieses Zimmer gehörte. Sie liebte diesen Raum mit den cremefarbenen Wänden, dem Terrakottaboden und den Möbeln aus Olivenbaumholz. Ein Zimmer, in dem sie sich zu Hause fühlen könnte. Und als sie durch das große Fenster des Wohnzimmers hinaus auf den Hain mit den Orangen- und Zitronenbäumen schaute, wurde ihr klar, dass das Bild von Dante, zusammen mit einer Familie auf dem Land, das sie sich auf dem Harvest Ball vorgestellt hatte, nicht einmal so unrealistisch war. Und trotzdem war es nur eine Illusion, schließlich hatte er ihr klargemacht, dass er sein Leben genau so wie sein Geschäft führte – nach dem Prinzip „Angebot und Nachfrage“.


  Deshalb war sie froh, dass sie noch keine Gelegenheit gehabt hatte, über die vergangenen Ereignisse nachzudenken. Als sie am späten Nachmittag gestern angekommen war, hatte Elena sie vom Flughafen abgeholt, hatte ihr voller Begeisterung die wunderschöne Landschaft gezeigt, sodass es schon dunkel war, bis sie bei Dantes Villa ankamen. Faye war sofort in einen tiefen Schlaf gefallen, bis Elena sie am Morgen angerufen hatte, um sie mit zu einer Tour zu den Lieferanten zu nehmen.


  Voller Interesse hatte sie zugesehen, wie reife Feigen gepflückt oder Käse gemacht wurde. Als sie später wieder allein war, traf sie erneut die ganze Wucht der Ablehnung, obwohl sie sich geschworen hatte, dies nie wieder zuzulassen. Doch sie musste sich auch eingestehen, dass sie sich ja trotzdem auf Dante eingelassen hatte.


  Elena sprach mit Faye, als sei sie Dantes Zukünftige. Und überall, wo sie hinkamen, zeigten die Menschen ehrfürchtige Bewunderung, wenn man nur seinen Namen erwähnte. Faye konnte das nicht ganz nachvollziehen. Denn Dante war ein launischer Mann, der zudem die Frauen wie seine Hemden wechselte. Trotzdem waren die Menschen hier ihm treu ergeben. Vielleicht zahlte er außergewöhnlich gut für ihre Waren? Doch das erklärte nicht, warum sie so stolz schienen, wenn sie von ihrer Verbindung zu Signor Valenti sprachen.


  An diesem Abend war Elena anderweitig beschäftigt, und Faye freute sich zunächst darauf, Zeit für sich zu haben und die Villa und das Grundstück zu erkunden. Doch bald merkte sie, dass sie nur über Dante nachgrübelte. Wie wenig Zuneigung er ihr doch gezeigt hatte. Andererseits hatte er ihr schon auf dem Weg zum Dinner klargemacht, was er von ihr wollte und dass er sie danach gehen lassen würde. Und sie hatte tatsächlich geglaubt, dass ihr Gespräch beim Ball etwas geändert hätte, dass er sie für einen Moment an seinem Leben würde teilhaben lassen. Jetzt saß sie da und war wieder verbannt worden. Tief sog sie die Luft ein. Wie lange sie wohl hierbleiben sollte? Den ganzen Monat?


  Faye versuchte sich einzureden, dass noch nicht alles verloren war, sondern dass sie sich sogar genau so etwas gewünscht hatte: diesen Monat in Ruhe durchzustehen, bis sie das Geld bekommen würde, das sie für das Matteson’s so dringend brauchte. Doch als sie mit den Fingern ihre Lippen berührte, konnte sie nur daran denken, wie sehr sie sich nach ihm sehnte.


  O Gott, was hatte er nur mit ihr gemacht? Sie, die immer so stolz auf ihre Zurückhaltung und Selbstbeherrschung gewesen war. Bisher war sie der Ansicht gewesen, das seien positive Eigenschaften. Oder waren es vielleicht doch eher Mauern, hinter denen sie sich verstecken konnte? Hatte sie vielleicht die ganze Zeit nur Angst gehabt, sich die Finger zu verbrennen? Wenn das die einzigen Wunden wären, die ihr Zusammensein mit Dante Valenti ihr einbringen würde, könnte sie damit noch fertig werden. Viel schlimmer war jedoch, dass er ihren ganzen Körper entflammt hatte. Sie brauchte dringend eine Abkühlung.


  Faye hatte an diesem Morgen den riesigen Swimmingpool im Garten entdeckt. Dort könnte sie nun Abkühlung finden und sich entspannen. Es war bereits später Nachmittag, als sie in ihrem Bikini auf die Terrasse trat und vorsichtig einen Zeh ins Wasser hielt. Die Sonne hatte das Wasser erwärmt, und sie tauchte dankbar ein.


  Es war seltsam still, als sie ihre Bahnen von einem Ende zum anderen zog. Doch plötzlich spürte sie, dass sich etwas verändert hatte.


  „Du schöpfst ja die Möglichkeiten hier voll aus, wie ich sehe.“


  Die tiefe, spöttisch klingende Stimme drang über das Wasser zu ihr hinüber und riss Faye aus ihren Gedanken. Sie schaute zu der imposanten männlichen Gestalt am anderen Ende des Pools. Erst jetzt erkannte sie, wie sehr sie sich nach seinem Anblick gesehnt hatte.


  „Was machst du hier?“, brachte sie mit rauer Stimme hervor.


  „Ich wohne hier, oder hast du das schon vergessen?“


  Vergessen?, dachte sie. Ich kann kaum an etwas anderes denken.


  „Ich dachte, du hättest in Rom zu tun.“


  „Es ist Wochenende. Das dürfte dir wohl kaum entgangen sein.“


  „Ich habe heute gearbeitet“, entgegnete sie, als ob er das nicht gewusst hätte.


  „Das ist mir durchaus bewusst. Für dich ist das lebenswichtig. Ich muss allerdings nicht mehr lernen.“


  Vielleicht musst du lernen, dass man Menschen nicht so behandeln kann, wollte sie erwidern und schlang die Arme schützend um sich, da ihr plötzlich bewusst wurde, wie eindringlich er sie ansah. Unweigerlich fiel ihr Blick auf seine muskulösen Arme mit der gebräunten Haut.


  Sie sah, wie er seine Hand hob, während sie ihre nassen Strähnen aus der Stirn strich. Himmel, er zog sein T-Shirt aus.


  „Was machst du da?“


  „Wonach sieht es denn aus? Ich will dir ein bisschen Gesellschaft leisten beim Schwimmen.“


  Tausend Gedanken wirbelten in Fayes Kopf wild durcheinander. Vielleicht genügt ihm das eine Mal genauso wenig wie mir. Aber was würde ein zweites Mal schon bringen? Es würde alles nur noch schwerer machen. Doch all ihre Gedanken verstummten, als sie sah, wie er sein T-Shirt achtlos auf den Boden warf.


  Faye wollte fliehen und ihm gleichzeitig nah sein. Sie betrachtete seine muskulöse Brust und ließ dann den Blick zu seinen schmalen Hüften hinuntergleiten. Sie sehnte sich danach, ihren Körper an seinem zu spüren. Geschickt streifte er seine schwarze Jeans ab, und sie war fast erleichtert, als sie sah, dass er eine Badehose trug.


  Im nächsten Moment tauchte er ins Wasser ein. Faye erschauerte, und obwohl das Wasser warm war, wurden ihre Knospen hart. Wenig später tauchte er wieder in ihrer Nähe auf.


  „Als ich dich hier herumplanschen hörte, dachte ich, dass du vielleicht nackt bist“, sagte er leise. „Aber leider ist dem nicht so.“


  „Wie kommst du auf die Idee, dass ich keine Badesachen mitgebracht habe?“ Herausfordernd legte sie den Kopf schräg, mied jedoch seinen Blick. „Auch wenn ich allein bin, ziehe ich es vor, einen anständigen Bikini beim Schwimmen zu tragen. Und da ich nicht damit gerechnet habe, hier belästigt zu werden, ziehe ich mich jetzt lieber auf mein Zimmer zurück.“ Sie bewegte sich auf die Stufen zu.


  Doch er gab ihr keine Chance zu entkommen, sondern streckte seinen Arm aus, umfasste ihre Hüfte und hielt sie fest umklammert. Sie schnappte nach Luft, da seine plötzliche Nähe sie verwirrte. Als er sie zu sich umdrehte, rutschte ihr Bikini-Oberteil zur Seite. Schnell bedeckte sie ihre entblößte Brust mit der Hand.


  „Das nennst du also anständig?“ Er klang grimmig, während Faye ihr Oberteil zurechtrückte und bemerkte, wie er unbewusst mit seiner Zunge seine Unterlippe berührte.


  „Ich kann nicht für den Sitz des Oberteils garantieren, wenn man mich so grob behandelt, aber an sich sieht der Bikini sehr anständig aus.“


  „Wenn du einen einzigen Mann findest, der dieser Beurteilung zustimmt, werde ich dir sofort das Il Maia überschreiben.“


  Dante hielt sie immer noch fest, und als er sprach, fiel ihr Blick auf seinen Mund. Sein Verlangen nach ihr war deutlich erkennbar. Sie brauchte sich nichts vorzumachen – ihr Verlangen nach ihm war genauso groß. Geschickt spielten seine Hände mit den Trägern des Bikinioberteils, und sie drückte den Rücken durch, als das Oberteil ins Wasser fiel und die kühle Abendluft über ihre Haut strich. Sie konnte es kaum erwarten, bis er mit seinen Händen ihre Brüste umschloss und seine Daumen aufreizend um ihre Knospen kreisten.


  „Dante“, flüsterte sie, während sie innerlich erzitterte. Sie war überwältigt von dem erregenden Gefühl seiner Hände auf ihrem Körper und der Erkenntnis, dass sie ihn mehr vermisst hatte, als sie sich einzugestehen wagte.


  Faye spürte die Hitze seiner Erregung und ließ die Hand ins Wasser gleiten, um Dante durch den dünnen Stoff seiner Badeshorts zu berühren.


  „Jetzt spürst du wohl, warum ich wusste, dass du nicht anständig bist“, sagte er rau.


  „Es ist mir nicht entgangen“, entgegnete sie, und ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus, während sie seine Liebkosungen genoss und ihr bewusst wurde, dass er gekommen war, weil er sie genauso sehr wollte wie sie ihn.


  Geschickt streifte er ihr Bikinihöschen ab und hob ihre Beine um seine Hüften. Seine Hand wanderte von ihrem Oberschenkel zu ihrer intimsten Stelle, die sich für ihn öffnete, während er sie mit seinen Fingern langsam streichelte. Faye war noch nie so berührt worden, hatte sich noch nie so bedingungslos hingegeben. Sein Mund wanderte zu ihrer Knospe, küsste und neckte sie, während er mit seiner Hand die Erkundungsreise unter Wasser fortfuhr. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass er sich dazu entschieden hatte, sie zum Höhepunkt zu bringen und nicht sein eigenes Verlangen zu befriedigen. Die Erkenntnis erinnerte sie an ihre eigene Unerfahrenheit, wurde jedoch hinweggespült von der Sehnsucht, dieses Vergnügen jeden Tag für den Rest ihres Lebens erfahren zu dürfen. Als er sie mit seinen langsamen Bewegungen dann zum Höhepunkt brachte, explodierte alles in ihr. In schierer Ekstase klammerte sie sich an seine Schultern, während ihr Körper von Zuckungen erfasst wurde.


  „Das war …“, flüsterte sie und war so überwältigt, dass sie kaum denken konnte und das richtige Wort nicht fand, „es war bemerkenswert“.


  „Du klingst überrascht“, meinte er, als ob sein Können sonst kommentarlos hingenommen würde.


  „Das habe ich noch nie zuvor erlebt“, erklärte sie leise. „Nur ich, meine ich.“ Sie war sicher, dass dies seinem übersteigerten Selbstbewusstsein noch mehr Nahrung geben würde, aber es war ihr egal, da sie viel zu entspannt war, um sich darum zu scheren.


  „Willst du damit sagen, deine anderen Liebhaber waren immer selbstsüchtig?“, fragte Dante verblüfft. „Dann müssen sie Idioten gewesen sein.“


  Er gab ihre keine Möglichkeit, dies richtigzustellen. Was hätte es auch geändert? Er hatte sich schon vor sechs Jahren seine Meinung über sie gebildet.


  Dante schwang sich aus dem Pool. Als er ihr ein Handtuch reichte, sah sie, dass er immer noch erregt war. „Ich bin hungrig“, meinte er, und Faye hätte über seine zweideutige Bemerkung beinahe gelacht, hätte er sie nicht mit ernster Miene angesehen. „Zieh dich um. Ich mach uns was zum Abendessen.“


  Als Faye zwanzig Minuten später aus der Dusche kam, nahm sie verblüfft die unterschiedlichsten köstlichen Gerüche wahr, die aus der Küche drangen und die ihr so bekannt waren von früher. Wie zu Hause – wieder dieses Wort. Dass Dante exzellentes Essen schätzte, stand außer Frage, aber dass er selbst kochte, überraschte sie. Und dass er sich in die Küche stellte, nachdem sie sich geliebt hatten, tat noch ein Übriges. Wie anders verlief doch dieses Zusammensein als die letzten beiden Male. Faye versuchte, die Begeisterung zu unterdrücken, die sie erfasste. Denn das Dinner mit ihm wäre nichts anderes als das Frühstück danach, und dann würde er sie wieder einmal abfertigen.


  „Im Schrank sind ein paar saubere Kleider, cara“, drang seine Stimme aus der Küche, während sie mit einem Handtuch ihre Haare trocken rubbelte und darüber nachdachte, wie unergründlich sein Verhalten für sie war.


  Faye ging zu dem großen Spiegelschrank, öffnete die Türen und erwartete, nichts anderes vorzufinden als das graue Kostüm und ein paar andere Sachen, die sie mitgebracht hatte. Doch an der Stange hingen lauter wunderschöne Kleidungsstücke. Einen Moment lang glaubte sie, Elena habe ihr die Sachen geliehen und dort hingehängt, doch als sie einen weißen Leinenrock und ein himbeerfarbenes Top herausnahm, sah sie die Preisschilder. Die Sachen waren alle neu und überdies noch sehr teuer.


  Faye stieß die Luft aus. Darum ging es also. Dante wollte sie nicht nur nehmen, wann immer es ihm gefiel, er wollte auch bestimmen, was sie trug.


  „Zieh sie an“, rief er, als hätte er ihr Zögern durch die Wand hindurch gespürt.


  Zitternd hielt sie die Sachen in der Hand und verglich sie mit ihren langweiligen Kleidern, die in der Ecke hingen. Es war so einfach, zu vergessen, dass dieses ganze Theater all dem widersprach, woran sie glaubte, aber warum fühlte es sich dann so verdammt gut an?


  „Ist das wirklich notwendig?“ Faye war in die Küche gegangen und versuchte nicht daran zu denken, wie weich der schöne neue Rock um ihre Hüften schwang. Dante drehte sich um, eine Pfanne in der Hand. Verblüfft sah sie ihn einen Moment an, da eine Strähne seines dunklen Haars wirr in seine Stirn hing.


  „Bella“, sagte er gedehnt, und es klang fast wie eine Liebkosung.


  Der Ausdruck auf ihrem Gesicht gefiel ihm. Zunächst war er enttäuscht gewesen, dass sie nicht einmal gegen den Aufenthalt hier protestiert hatte, während er in Rom blieb und mit seinem übergroßen Verlangen gekämpft hatte. Ihr verwirrter Gesichtsausdruck und der leichte Schmollmund waren jetzt jedoch wie ein Sieg für ihn. „Es wäre doch ungerecht, zu erwarten, dass du nur mit den Kleidern auskommst, die du für eine kurze Reise eingepackt hast“, meinte er und wandte sich wieder dem Herd zu. „Ich habe dir doch versprochen, für alles zu sorgen, was du brauchst, solange du hier bist.“


  Solange ich hier bin, dachte Faye. Wie einfach war es doch zu vergessen, dass sie über kurz oder lang wieder in England sein würde. Abgesehen von dem Geld und dem absurd hohen Gewinn, den sie einfahren musste, wäre es dann so, als ob sie nie hier gewesen sei. Zumindest für ihn. Warum also benahm sie sich nicht endlich wie eine selbstbewusste Frau mit eigenen Interessen? Nur weil sie eine Frau war, hieß das doch noch lange nicht, dass sie eine rein körperliche Beziehung zu ihm nicht genießen könnte, bis ihre Wege sich wieder trennten. Sie beobachtete, wie er klein geschnittenes Gemüse in die Pfanne gab. Ja, das war die einzige Möglichkeit, wie sie damit fertig werden konnte. Genieß den Augenblick, dachte sie.


  „Kochst du oft?“, fragte sie mit noch unsicherer Stimme, während sie Besteck aus einer Anrichte nahm und auf den Tisch legte, auf dem bereits eine wunderschöne orangefarbene Tischdecke lag, dazu zwei Kerzenleuchter zu beiden Seiten.


  „Immer wenn ich hier bin.“


  „Dann inspiriert dich der ländliche Lebensstil?“, wollte Faye wissen und versuchte, diesen Inbegriff eines Großstadtmenschen mit dem Mann am Herd in Verbindung zu bringen.


  „Es ist der Lebensstil meiner Großeltern.“


  Faye, die gerade Platzdeckchen auflegte, hielt abrupt inne und konnte ihre Neugier nicht verbergen, als sie ihn ansah. „Sie haben in der Toskana gelebt?“


  „Ja, in diesem Haus. Ich bin hier aufgewachsen.“


  „Das wusste ich nicht.“ Faye war überrascht. Seine Offenbarung erklärte sehr viel und warf gleichzeitig noch mehr Fragen auf. Denn bisher wusste sie nur, dass er als Kind mit seiner Mutter von einer Stadt in die nächste gezogen war.


  „Elena und ich sind hierhergezogen, nachdem meine Mutter gestorben ist. Ich war damals elf …“


  „Das war sicher nicht einfach.“


  „Einfacher als du glaubst“, sagte er tonlos. „Jeder, der meine Mutter kannte, hat geglaubt, dass sie früh sterben würde. Sie war – wie soll ich es ausdrücken – wie eine Motte, die zum Licht fliegt, immer auf der Suche nach einem reichen Mann.“ Angewidert verzog er die Lippen. „Kinder passten genauso wenig in ihre Vorstellung vom Leben, wie alt zu werden.“


  Faye runzelte die Stirn, da sie nicht verstehen konnte, dass einer Frau jeglicher mütterliche Instinkt fehlte. „Und was war mit deinem Vater?“


  „Keine Ahnung.“ Er zuckte mit den Schultern, war dabei jedoch zu angespannt, um wirklich gleichgültig zu wirken. „Vielleicht passte noch nicht einmal er in ihr Leben.“


  Faye spürte, dass er nicht weiter über seine Eltern reden wollte. „Hier hat also alles angefangen“, wechselte sie das Thema und stellte sich ihn als Jungen in dieser Küche vor.


  „Dass man zusammen beim Essen sitzt, kannte ich als Kind, bis ich hierherkam, nur aus den Restaurants, wenn ich draußen durch das Fenster gesehen habe. Und vom Kochen wusste ich noch weniger.“


  „Dann haben deine Großeltern dir das Kochen beigebracht?“


  Er nickte. „Sie haben mich gelehrt, wie wichtig es ist. Das habe ich nie vergessen.“ Erneut zuckte er mit den Schultern. Er klang so, als sei es einfach gewesen, aber sie wusste besser als viele andere, wie hart dieses Geschäft war und wie unermüdlich er daran gearbeitet haben musste, dieses Imperium zu erschaffen, mit nichts als dem Glauben daran, seinen Traum verwirklichen zu können. Ihr wurde bewusst, dass sie ihn noch nie so bewundert hatte wie in diesem Augenblick.


  „Du musst deine Großeltern sehr vermissen“, sagte sie.


  „Was sie mich über die Kultur des Essens gelehrt haben, bleibt.“


  Plötzlich verstand sie, warum sein Verlangen nach Veränderung und sein leidenschaftliches Festhalten an Konventionen nebeneinanderexistieren konnten. Es gab einen Dante aus Rom und einen Dante aus den Hügeln der Toskana.


  „Und was bedeutet es dir, mit mir zu essen?“ Faye sprach so leise, als ob sie ihre Frage gar nicht hatte laut aussprechen wollen.


  Dante sah hoch, und seine Gefühle, die sich unabsichtlich auf seinem Gesicht gespiegelt hatten, wichen einer abweisenden Miene. Ihre Worte kamen ihm verdächtig bekannt vor. Ähnlich hatten die Frauen gesprochen, die fälschlich angenommen hatten, dass ihre Beziehung sich vertiefte, wenn er ein Detail aus seinem Leben preisgab.


  „Es bedeutet nur, dass wir zwei erwachsene Menschen sind, die gemeinsam von den Freuden des Lebens gekostet haben.“


  „Du hast mich einmal glauben machen, dass wir schon von allem gekostet haben, was es wert ist.“ Faye senkte den Kopf.


  „Du willst also von mir hören, dass ich immer noch für dich entbrenne, bella. Ist es das?“ Seine Stimme klang gepresst. „Du bist es müde, von meiner Vergangenheit zu erfahren, und willst stattdessen hören, dass mein Appetit auf dich unersättlich ist?“


  Faye schüttelte den Kopf und versuchte den Anflug des Verlangens zu unterdrücken, der in ihr aufflammte. Sie deutete auf ihre Kleider und das Essen. „Ich habe mich nur gefragt, wie das Wort ‚gemeinsam‘ zu alldem hier passt.“


  „Du willst also so tun, als ob du nicht auch vor Verlangen vergehst, bella?“, spottete er. „Nach dem, was eben passiert ist? Keine Sorge. Selbst bei deiner umfangreichen Erfahrung musst du doch zugeben, dass die Intensität der erotischen Anziehungskraft zwischen uns etwas sehr Seltenes ist.“


  „Das meinte ich nicht. Ich wollte damit sagen, dass ich zu alldem hier nichts zu sagen habe, sondern dass du allein bestimmst.“


  „Aber genau das gefällt dir doch, Faye, oder nicht?“ Mit gnadenlosem Blick sah er sie an, als sie errötete. „Denn trotz all deiner Proteste macht es dich doch total an, zu wissen, dass ich dich jederzeit nehmen könnte.“


  Faye wollte sich abwenden, doch er griff über den Tisch nach ihrem Kinn und hob es an, sodass sie genau in seine dunklen Augen sehen musste.


  „Und wenn ich es tue, bittest du mich, es wieder zu tun“, murmelte er. „Du wirst sicher nicht so dumm sein, das abzustreiten.“


  Faye blieb die Antwort darauf schuldig, denn ihr Körper war zu seinem eigenen Schluss gekommen.


  „Dann würde ich vorschlagen, dass du dein Besteck zur Seite legst.“


  8. KAPITEL


  Es war, als wäre ihre Sexualität erst jetzt richtig erwacht. Sicher, sie hatten sich schon vorher geliebt, ehe er in die Toskana gekommen war, aber in dieser Nacht war es anders. Denn es schien, als ob sie sich beide in dem verloren hatten, was Dante als selten dermaßen intensive erotische Anziehung beschrieben hatte.


  Dante hatte mit seinen Worten nicht nur ihre Abwehr durchbrochen, sondern wollte offenbar auch beweisen, wie sehr sie sich gegenseitig ergänzten. Und auch in den folgenden Tagen erlebte Faye zum ersten Mal in ihrem Leben gleichsam wie auf einer Reise durch die Sinnlichkeit, wie es war, wenn nur sie und ihr Liebhaber auf dieser Welt existierten. Sie lernten ihre Körper kennen und entdeckten ganz neue Gefühle. Faye konnte sich kaum erinnern, dass sie noch etwas anderes getan hätten, als sich zu lieben, wann und wo immer sie wollten.


  Es war überraschend einfach für sie, nicht an die Konsequenzen zu denken, wenn sie die Lust auf seinem Gesicht sah und seine Hände wieder und wieder auf ihrem Körper spürte. Nur wenn sie wie jetzt in der Nacht seinem gleichmäßigen Atem während des Schlafs lauschte, stiegen Fragen in ihr hoch. Zum Beispiel die, wann er nach Rom zurückfahren würde. Denn obwohl er nur über das Wochenende hatte bleiben wollen, war nun schon Mittwoch, und er war immer noch da. Wie gerne hätte sie ihn danach gefragt, und doch schien es ihr fast lebenswichtig, so zu tun, als sei es ihr egal.


  „Morgen werden wir mit deiner Tour weitermachen.“


  Seine Stimme drang durch die Dunkelheit. Also hatte er gar nicht geschlafen. Faye spürte, dass ihre Vorsicht wieder erwacht war, als hätte er plötzlich einen Schalter umgelegt.


  „Ach ja?“, murmelte sie gespielt verschlafen und fragte sich nicht zum ersten Mal, ob er ihre Gedanken lesen konnte.


  „Du hast noch vieles nicht gesehen, und ich will noch ein paar Lieferanten besuchen, während ich hier bin.“


  „Hast du denn im Moment keine dringenden Geschäfte mehr in Rom?“ Sie konnte sich diese Gelegenheit nicht entgehen lassen, herauszufinden, ob er seine Pläne in den letzten Tagen geändert hatte.


  Er drehte sich zu ihr. „Ich habe herausgefunden, dass es im Moment hier Dringenderes zu erledigen gibt.“


  Er bleibt! Ich habe ihn dazu gebracht, seine Meinung zu ändern.


  „Einer der Vorteile, wenn man der Chef von Valenti Enterprises ist, nicht wahr?“, meinte sie leichthin. „Du musst jedenfalls niemandem Rechenschaft ablegen.“


  Dante schwieg. Er sah sie einen langen Augenblick an, als ob sie in fremder Sprache zu ihm gesprochen hätte und er ihre Worte erst entschlüsseln müsste.


  „Ganz genau.“


  Plötzlich schien die Luft im Zimmer eiskalt, als er sich von ihr wegdrehte. Es dauerte lange, bis Faye einschlafen konnte.


  Als Faye ihre Augen öffnete, stand Dante am Bett.


  „Endlich wacht sie auf“, sagte er gedehnt.


  „Tut mir leid.“ Sie rieb sich über die Augen, setzte sich auf und schielte auf die Uhr, die auf dem Nachttisch stand. Es war neun Uhr morgens. Dante war schon angezogen und hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Letzte Nacht hatte er sie noch voll Leidenschaft damit umschlungen. Er mochte ja bleiben, aber war er nun wieder zu dem kühlen Geschäftsmann geworden?


  „Du hättest mich eher wecken sollen.“


  „Ich habe es versucht, glaub mir. Wir fahren in einer halben Stunde.“


  Faye nickte und hatte für einen Moment vergessen, dass sie nackt war, als sie aus dem Bett stieg.


  Dante warf ihr ein Handtuch zu. „Wenn du so weitermachst, werden wir nie irgendwohin kommen“, knurrte er, um Selbstbeherrschung bemüht. „Wir treffen uns dann draußen.“


  Faye nickte gehorsam, als er das Zimmer verließ. Es freute sie zu wissen, dass sie ihn doch nicht kaltließ.


  Als sie fünfundzwanzig Minuten später mit ihrer Tasche über der Schulter nach draußen trat, war sie auf alles vorbereitet, aber nicht darauf, dass er auf einem glänzend schwarzen Motorrad saß.


  Sollte er ihren erfreuten Blick bemerkt haben, so ließ er es sich nicht anmerken. Schweigend beobachtete er, wie sie zu ihm trat. Erneut wurde sie von einer Welle der Erregung erfasst, als sie ihn auf der mächtigen Maschine sah, in engen schwarzen Jeans, einem weißen T-Shirt und einer schwarzen Lederjacke.


  „Leg deine Hände um meine Hüften“, ordnete er an, nachdem sie aufgestiegen war. Er spürte wohl, wie unerfahren sie war. Noch nie zuvor hatte sie auf einem Motorrad gesessen.


  Sie tat wie ihr geheißen, und wenig später brausten sie los. Die wunderschöne Landschaft flog an ihnen vorbei, der Wind zauste ihre Haare, und sein starker Körper an ihrem ließ sie seine schlechte Laune fast vergessen.


  Als sie in dem Weinberg ankamen, wurde sie wieder daran erinnert, dass sie bei Weitem nicht die Einzige war, die ihn bewunderte. Sie war es zwar inzwischen gewohnt, dass die Frauen ihn umschwirrten, aber sie hatte nicht damit gerechnet, dass die Besitzer ihn begrüßten, als gehörte er zur Familie. Sie waren nicht im Geringsten eingeschüchtert, dass der Mann, der ihren Lebensunterhalt sicherte, unangekündigt vorbeigekommen war.


  „Hast du durch deine Großeltern die Weinbauern in dieser Region kennengelernt?“, fragte sie neugierig, als sie dem alten Mann in den Weinkeller folgten. „Sie behandeln dich so, als würden sie dich schon dein ganzes Leben lang kennen.“


  „Ja, ein paar. Andere, wie Grumio und seine Frau hier, habe ich selbst ausgesucht, da ich ihren exzellenten Wein entdeckt hatte und ihn auch meinen Gästen servieren wollte.“


  Faye hielt sich zurück, als Dante dann auf Italienisch mit Grumio über einen neuen Rotwein sprach, den er angebaut hatte. Erst da wurde ihr richtig bewusst, was er eben gesagt hatte: Genau wie Grumios Wein hatte er ihr Talent entdeckt und wollte es für sich selbst nutzen.


  Dante bedeutete ihr, zu ihm zu kommen und den tiefroten Wein zu kosten. „Was meinst du, wäre das ein neuer Hauswein für das Perfezione?“


  Faye roch das fruchtige Aroma, schloss die Augen, wie ihr Vater es ihr einst gezeigt hatte, und nahm einen Schluck.


  „Er ist gut“, antwortete sie kurz darauf und öffnete die Augen wieder. „Und nicht zu schwer.“ Dante hielt sein Glas gegen das Licht und nickte zustimmend. „Aber ist er nicht teurer als unser derzeitiger Wein?“, fragte sie und schaute zu der Flasche, die auf dem Tisch stand.


  Dante wandte sich zu ihr. „Darüber haben Grumio und ich ja gerade gesprochen. Ich werde ihn erst ordern, wenn wir uns auf den gleichen Preis geeinigt haben. Dein Italienisch hat sich wohl verbessert, was?“


  „Leider nicht.“ Faye zuckte mit den Schultern. „Ich habe nur erst kürzlich beschlossen, die Weinliste für das Matteson’s zu überarbeiten. Unser Händler hat angenommen, wir würden bestellen, ohne auf den Preis zu schauen, also habe ich mir einen anderen gesucht.“


  Verdutzt stellte Dante sein Glas ab. Er hatte angenommen, dass sie ihren hübschen Kopf aus solchen Verhandlungen heraushalten würde.


  „Sehr klug.“


  Er klang überrascht. Sie schaute zu dem Weinbauern, der ein paar Stufen in den unteren Keller gegangen war, um eine ungeöffnete Flasche ins Regal zurückzulegen. Das war es also. Wäre sie ein Mann, wie zum Beispiel Grumio, hätte er ihre Fähigkeiten, die er damals so bewundert hatte, jetzt nicht infrage gestellt. Vermutlich konnte er sich nicht vorstellen, dass eine Frau geschäftstüchtig war und gleichzeitig Sexappeal hatte. Es versetzte ihr einen Schlag, als ihr bewusst wurde, wie unterschiedlich ihre Auffassungen doch waren. Ganz egal, was sie tat, er würde nie von seinen festgefahrenen Vorurteilen abrücken.


  „Nur weil ich eine Frau bin, heißt das noch lange nicht, dass mein Vater mir nichts anderes beigebracht hat als zu servieren.“


  „Meine Vermutungen hatten nichts mit deinem Geschlecht zu tun“, gab er zurück. „Aber mit deiner Erfahrung.“


  „In Bezug auf das Matteson’s oder auf mich?“, schoss Faye zurück.


  „Beides.“


  „Du wolltest einmal, dass ich für dich arbeite, Dante.“


  „Und was war es noch, was du wolltest? Lass mich überlegen …“


  „Nur weil ich mit dir im Bett war, heißt das für dich also automatisch, dass ich von jetzt an nichts anderes mehr mit meinem Leben anfangen will?“, unterbrach sie ihn.


  „Nein, Faye. Das wurde erst deutlich, nachdem du verschwunden warst und – wie soll ich es ausdrücken – innerhalb von zwei Wochen einen anderen Herrn gefunden hattest, der dir zu Diensten war.“


  Grumio trieb sich verlegen oben an der Treppe herum. Denn ihre Mienen zeigten deutlich, dass es um private Angelegenheiten ging. Faye war versucht, Dante ohne Rücksicht anzuschreien, ihm seine veralteten Ansichten entgegenzuhalten und ihn zu fragen, wie er wohl reagiert hätte, wenn er von ihr so erniedrigt worden wäre. Aber es war sinnlos. Er würde es doch nicht verstehen.


  Faye drehte ihm den Rücken zu. Was kümmerte es sie schon, was er dachte? Sie hatte Vertrauen in ihre eigenen Fähigkeiten, und wenn sie erst einmal das Geld hatte, das sie brauchte, würde sie diese unter Beweis stellen. Stattdessen wandte sie sich an Grumio, nicht nur, um ihre Professionalität zu demonstrieren, sondern auch, um die Anspannung zu lösen. „Grazie, è squisito.“ Danke, es war köstlich.


  Grumio verbeugte sich und antwortete ihr schnell, da er ihr Italienisch für besser hielt, als es tatsächlich war. Doch sie fing nur ein paar Worte auf. „Bella … vostra foto.“


  Fragend runzelte sie die Brauen, da sie nicht alles verstanden hatte und sich ärgerte, dass sie sich nun wieder an Dante wenden musste.


  Sein Ton war schneidend. „Er sagt, es war ihm ein Vergnügen, weil du genauso schön bist wie auf dem Foto.“


  Verwirrt wandte Faye sich wieder an Grumio. „Mein Foto?“


  „In der Zeitung.“ Ungefragt übersetzte Dante die Antwort und zuckte lässig mit den Schultern. „Offenbar tauchst du überall in der Klatschpresse auf, cara. Meinen Glückwunsch.“


  „Ich?“ Plötzlich hatte sie das Gefühl, als ob die wunderschöne Seifenblase, in der sie gemeinsam in den letzten Tagen geschwebt hatten, endgültig geplatzt war.


  Dante ignorierte ihren erschreckten Blick. „Ist dir denn das Blitzlichtgewitter nicht aufgefallen, als wir zum Harvest Ball kamen? Die Presse reißt sich jetzt sicher darum herauszufinden, wer du bist.“


  In dem Auf und Ab der Gefühle hatte sie völlig vergessen, dass er für die Presse zur High Society gehörte. Dabei hatte sie doch über die Jahre so viele Fotos von ihm zusammen mit Supermodels oder Filmstars in den Blättern gesehen. Jetzt hielt wohl die ganze Welt sie für Dantes Geliebte!


  „Ich will sie sehen.“ Sie klang fordernd, fast scharf. Für ihn mochte das alltäglich sein, aber nicht für sie. Was würden ihre Angestellten bei Matteson’s denken, wenn sie die Schlagzeilen sahen?


  Dante überging ihren Einwurf. „Wir sind fertig hier. Lass uns kurz zur Villa fahren und etwas essen, bevor wir uns auf den Weg in die Olivenhaine machen.“


  Nachdem sie sich von Grumio verabschiedet hatten, ging Dante voraus nach draußen, während Faye wie ein schmollendes Kind hinter ihm hertrottete.


  „Ich habe keinen Hunger.“


  „Aber ich vermute, dass sich das sehr schnell ändern würde, wenn wir in das Café gegenüber der Zeitungsredaktion gingen, nicht wahr?“


  „Ich will ja nur wissen, welche Lügen sie über mich verbreitet haben.“


  „Und warum? Damit du deine eigene Version für teures Geld verkaufen kannst?“


  „Glaubst du wirklich, dass ich so etwas Abscheuliches tun würde?“


  „Glaubst du wirklich, dass ich dich für einen Moralapostel halte?“


  „Was soll das denn heißen?“


  „Dass du dich einen Dreck darum scheren würdest, was sie schreiben, wenn du wirklich so anständig wärst.“


  DANTE VALENTIS DERZEITIGE GELIEBTE! SIE


  FRISST IHM BEIM HARVEST BALL AUS DER HAND.


  Entgeistert starrte Faye die Schlagzeile auf seinem Computer an. Dante hatte ihr erlaubt, sein Büro zu benutzen, damit sie mit dem Matteson’s in Kontakt bleiben konnte. Als nach dem Lunch das Telefon klingelte, hatte sie die Gelegenheit ergriffen und war in sein Büro geschlüpft.


  Als sie sich nun mit den Augen der Öffentlichkeit sah, war sie gezwungen, sich dem zu stellen, was aus ihr geworden war.


  Zu dem Artikel gehörten auch zwei Bilder. Eines zeigte, wie Dante sie in das Theater geleitete. Er sah umwerfend aus, während sie selbst erschreckt und verschüchtert wirkte. Das zweite zeigte sie beide etwas verschwommen auf der Tanzfläche und wirkte durch die Unschärfe noch erotischer. Und demütigender, da sie fand, dass sie auf dem Bild wirkte wie ein junges Mädchen, das zu dem großen Multimillionär aufschaut und beschließt, mit ihm ins Bett zu gehen.


  Ihr drehte sich der Magen um. Nicht dass sie überrascht war, natürlich nicht. Was hatte sie denn erwartet? Sie war nichts anderes als seine Geliebte. Auch wenn sie versucht hatte, sich einzureden, dass es für sie akzeptabel war, wurde ihr nun bewusst, dass sie sich etwas vorgemacht hatte. Sie hatte ihre Gefühle unter Kontrolle halten wollen, war jedoch kläglich gescheitert, denn all das, was sie mit ihm erlebte, gefiel ihr viel zu sehr.


  „Ist es das, was du erhofft hast? Deinen Namen in den Medien zu finden?“


  Faye zuckte zusammen, Dante war plötzlich hinter ihr aufgetaucht. Sie drehte sich um und schüttelte schuldbewusst den Kopf, als ob er sie bei etwas Verbotenem erwischt hätte. „Ich habe gesehen, was ich sehen wollte. Können wir jetzt gehen?“


  „Nein.“ Einen Moment sah er sie voller Verlangen an, sodass sie sich fragte, ob er nur zum Lunch nach Hause gefahren war. Doch dann fuhr er fort: „Das war Elena eben am Telefon. Ich habe sie gebeten, herüberzukommen, damit ich mich bei ihr bedanken kann, dass sie dich herumgeführt hat. Und weil ich dir Max vorstellen möchte.“


  Faye schluckte. Er wollte, dass sie Max traf – ein weiteres Mitglied der Familie, die für sie in ein paar Wochen nichts als eine Erinnerung sein und zu der sie nie gehören würde.


  „Und was ist mit dem Olivenhain?“


  „Wie du schon sagtest, einer der Vorzüge meines Jobs ist es, dass ich tun und lassen kann, was ich will“, erwiderte er.


  Faye wusste in diesem Moment, dass sie es nicht schaffen würde, für einen Nachmittag die Rolle als glückliches Familienmitglied zu spielen. Sie war nichts als seine Geliebte, und mehr würde sie auch nie sein. Warum also sollte sie sich quälen?


  „Ich habe mich schon bei Elena bedankt“, erklärte sie und erhob sich. „Wenn heute Nachmittag also keine Arbeit ansteht, würde ich stattdessen lieber einkaufen gehen.“


  „Ach wirklich?“ Seine Stimme klang messerscharf.


  „Ja. Denn als ich mir die Fotos angesehen habe, ist mir bewusst geworden, dass ich bei Weitem nicht genug anzuziehen habe für meinen Aufenthalt hier.“


  Er kniff die Augen ein wenig zusammen. „Und was ist mit all den Kleidern, die ich dir besorgt habe?“ Er schüttelte den Kopf. „Du wirst hier sein, wenn sie kommen.“


  „Und warum? Soll ich etwa den Eindruck vermitteln, dass ich zum ständigen Inventar in deinem Leben gehöre? Das erfordert sicher ein höheres Honorar, nicht wahr?“


  „Was für ein Spiel treibst du eigentlich?“ Dante trat einen Schritt näher.


  „Ich dachte, ich spiele deine Geliebte.“


  „Dann sollten wir diese Rolle mal üben“, meinte er mit rauer Stimme, „da du es ja offensichtlich so sehr darauf anlegst, so behandelt zu werden.“


  Faye erstarrte.


  „Zieh dich aus.“


  Sie zögerte, und der Protest, der ihr schon auf der Zunge lag, wurde von einem anderen Gefühl verdrängt – dem Verlangen, er möge sie wieder so ansehen, damit sie wusste, dass er sie genauso brauchte wie sie ihn.


  Obwohl ihr Verstand noch mit ihrem Körper kämpfte, hob sie langsam die Hände und zog den Reißverschluss hinten am Hals hinunter.


  „Und wenn du damit fertig bist, zieh deine Unterwäsche aus.“


  Dante zog den Stuhl zu sich heran und setzte sich. Sie fühlte sich wie eine exotische Tänzerin, als sie ein Stück nach dem anderen ablegte, doch es gefiel ihr. Denn nun, da sie wieder Welten voneinander entfernt waren, schien die versprochene Vereinigung ihrer Körper eine Brücke zu sein.


  „Komm her!“, forderte er, als sie nackt war.


  Langsam ging sie zu ihm, zog das T-Shirt aus seiner Jeans, fuhr mit der Hand über seinen nackten Bauch und sah, wie seine Pupillen sich weiteten. Ja, für ihn war das nichts als Sex – während es für sie Liebe war. Es war immer so und wird immer so sein, dachte sie und fragte sich, warum sich dies wie ein Abschied anfühlte.


  Er stand auf und zog seine Jeans aus. Er trat noch näher und umfasste ihre Pobacken unglaublich sanft. Dann drehte er Faye um, sodass sie mit dem Rücken zu ihm stand, und streichelte ihre Brüste genauso sanft.


  „Dante – bitte!“, mehr brachte Faye vor Erregung nicht über die Lippen.


  Im nächsten Moment drang er von hinten in sie ein. Zunächst bewegte er sich langsam in ihr, dann immer schneller, und mit jedem Stoß schien er ihre Seele ein Stück mehr zu erobern – und füllte sie ganz und gar aus, so wie sie es noch nie erlebt hatte.


  Faye hatte sich jedes Mal verloren, wenn Dante und sie sich geliebt hatten, doch diesmal war sie nicht sicher, ob sie überhaupt noch einen Funken Kontrolle über sich hatte. Sie tauchte in eine Welt ein, die so ganz anders war als das, was sie kannte, eine Welt, die sie nie wieder verlassen wollte. Sie spürte, dass er zum Höhepunkt kam, und konnte sich selbst nicht mehr zurückhalten. Und als sie seinen Namen rief, spürte sie noch etwas anderes – eine unendliche Wärme. Zum ersten Mal hatte er sich ohne Schutz in ihr verströmt, da sein Kondom beim Liebesspiel gerissen war.


  Sie hörte, wie er die Luft einsog, da er selbst gespürt hatte, was geschehen war. Auch sie atmete tief ein. Nie hätte sie gewagt, ihre Träume in Worte zu fassen. Denn sollte tatsächlich in diesem Moment neues Leben in ihr entstehen, wäre Dante sicher der Letzte, den das erfreuen würde.


  Der tiefe Seufzer, den er ausstieß, schien dies zu bestätigen. Es war kein Seufzer der Befriedigung. Vielmehr schien er damit einen Schlusspunkt zu setzen. Sie stand auf, griff nach ihren Kleidern und zog sich an.


  „Ich glaube, es gibt eine Pille danach, falls du dir Sorgen machst.“


  „Ja, natürlich“, erwiderte sie ausweichend und hoffte, gleichgültig zu klingen. „So was kann nun mal passieren.“


  Ihr schien, als sei er noch nie so kalt zu ihr gewesen – so ohne jegliche Emotion. Falls du dir Sorgen machst. In Dantes Welt diente der Sex nur dem Vergnügen, ohne weitere Konsequenzen. War dies noch eine seiner ungeschriebenen Regeln, die seine Geliebte kennen musste? Und dass sie allein dafür zuständig war, das Problem aus der Welt zu schaffen? Faye wurde übel bei dem Gedanken.


  „Ach, ich hatte ganz vergessen, dass du ja eine Frau von Welt bist“, sagte er.


  Nein, dachte Faye, das bin ich nicht. Und ich kann auch nicht länger so tun als ob.


  9. KAPITEL


  „Es überrascht mich immer wieder, wie ausdauernd er ist.“


  Faye lächelte Elena höflich an, nippte an ihrem dampfenden Espresso und tat so, als ob es ihr nicht das Herz brach, Dante und Max beim Spielen zu beobachten.


  „Schneller! Schneller!“, feuerte Max Dante an, als der mit seinem dreijährigen Neffen auf dem Rücken durch den Wintergarten jagte.


  „Er ist seit sechs Uhr heute Morgen schon auf.“ Elena lachte und sah ihren Sohn voll mütterlicher Hingabe an. „Und er hat immer noch so viel Energie. Wobei ich mir nicht sicher bin, wer von den beiden eigentlich die treibende Kraft ist.“


  Hilflos folgte Faye ihrem Blick. Genau das hatte sie befürchtet, wobei es in der Realität noch zehn Mal schlimmer war. Elena hatte sie wieder wie eine Schwester umarmt, und nun hatte sie auch noch Max kennengelernt.


  „Max scheint sehr selbstbewusst zu sein.“ Sie wandte sich zu Elena um und erinnerte sich daran, wie ihre Mutter es geschafft hatte, ein tapferes Gesicht bei der Beerdigung ihres Mannes aufzusetzen. Jetzt tat sie es ihr gleich. „Ich hätte erwartet, dass er bei seinem Onkel, den er nicht oft sieht, zurückhaltender ist.“


  „Das ist er auch bei Fremden.“ Elena nickte. „Aber Dante ist öfter hier, als Sie annehmen. Ich glaube, er ist von seinem Neffen noch mehr angetan als umgekehrt.“


  „Das sieht man.“ Es wäre einfacher für sie gewesen zu hören, dass er nur selten herkam, einfacher, den Dante in Erinnerung zu behalten, der in seinem steril wirkenden Apartment in Rom lebte.


  „Möchten Sie eines Tages auch Kinder?“ Elena folgte Fayes Blick. Dante und Max jagten sich nun gegenseitig, und ihre geröteten Gesichter strahlten vor Freude.


  „Ja, vielleicht, eines Tages. Wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist.“ Faye wandte den Blick ab und starrte auf den Baum draußen vor dem Fenster, dessen Blätter allmählich braun wurden.


  „Ist denn der richtige Zeitpunkt jetzt nicht zum Greifen nah?“, meinte Elena.


  „Ich könnte nicht weiter davon entfernt sein“, erwiderte Faye ein wenig zu laut.


  Als Max wenig später zu ihr hopste, war sie froh um die Ablenkung, da sie Dantes eindringlichen Blick spürte.


  „Möchtest du einen Keks, Max?“, fragte Faye und hielt ihm den Teller hin.


  Erfreut nahm Max sich einen Keks, schlang seine Ärmchen um Fayes Hals und drückte ihr einen dicken Kuss auf die Wange.


  „Oh, danke“, sagte Faye erfreut.


  „Irgendwie habe ich das Gefühl, dass er bei den Damen später wie eine Bombe einschlagen wird“, bemerkte Dante gedehnt.


  „Genau wie sein Onkel“, platzte Elena heraus und hätte ihre Worte am liebsten gleich wieder zurückgenommen.


  Doch Faye nahm Elenas Bemerkung gar nicht richtig wahr. Denn nichts, was sie gesagt hatte, konnte so verletzend sein wie das, was er ihr bereits angetan hatte.


  Es war still im Raum, bis auf das leise schmatzende Geräusch, als Max seinen Orangensaft trank. Elena schien verzweifelt darum bemüht, die peinliche Stille zu durchbrechen.


  „Hat Dante Sie denn überreden können, länger als ein paar Wochen in Italien zu bleiben, Faye? Man kann sich hier so leicht verlieben.“


  Aus einem Augenwinkel sah Faye, wie Dante fragend seine Brauen hob. Was sollte sie darauf schon sagen? Ich würde hier den Rest meines Lebens verbringen, wenn Ihr Bruder mich nur halb so sehr wollte wie ich ihn. Aber ich kann so nicht weitermachen und so tun, als ob es mir nicht das Herz zerreißen würde, weil ich weiß, dass ich all das nicht haben kann.


  „Ja, es ist wunderschön hier. Doch Dante ist nicht nur weit davon entfernt, mich überzeugen zu wollen, hierzubleiben. Er hat mir auch bewusst gemacht, dass es notwendig ist, Abwechslung ins Leben zu bringen.“ Faye sah ihn an, in dem törichten Wunsch, er möge ihr widersprechen. Sie hatte erwartet, dass er erleichtert aufseufzen würde, doch sie sah nichts als Missbilligung in seinem Gesicht.


  „Wie du siehst, ist Faye mit unserem flüchtigen Arrangement voll und ganz einverstanden.“ Er wandte sich an Elena. „Und jetzt fahre ich euch nach Hause. Es wird schon dunkel, und Max sieht müde aus.“


  Elena stand auf und wischte den kleinen Schnurrbart aus Orangensaft von Max’ Mund. Ihr fragender Gesichtsausdruck war verschwunden, als ob das, was sie eben gehört hatte, nur eine harmlose Plauderei gewesen wäre.


  Faye hingegen fühlte sich wie gelähmt.


  „Auf Wiedersehen, Faye – und falls wir uns nicht mehr sehen sollten, bevor Sie nach Hause fliegen, wünsche ich Ihnen eine gute Reise.“ Sie schien Faye mit bedeutungsvollem Blick anzusehen, den diese jedoch nicht deuten konnte. „Aber ich bin sicher, dass wir uns wiedersehen werden.“


  Nein, wollte Faye erwidern. Elenas Worte hatten ihr irgendwie klargemacht, was sie tun musste, um sich weiteren Schmerz zu ersparen. Wir werden uns nicht wiedersehen, weil ich diesen Schmerz nie wieder ertragen will.


  „Danke für alles, Elena“, sagte Faye schließlich und küsste sie auf beide Wangen. „Und auf Wiedersehen, Max. Hat mich sehr gefreut, dich kennenzulernen.“ Sie beugte sich hinab und schüttelte seine verschwitzte kleine Hand, während sie ihre Mundwinkel hob und hoffte, dass es wie ein Lächeln aussehen würde. Doch als der Kleine mit verwirrter Miene seiner Mutter und seinem Onkel zur Tür folgte, wusste sie, dass es ihr nicht gelungen war.


  Kaum war die Haustür ins Schloss gefallen, sank sie wie eine Marionette, deren Fäden durchtrennt worden waren, auf den Boden, zutiefst verwirrt von all dem, was in den letzten vierundzwanzig Stunden passiert war. Sie hatte die ganze Zeit gewusst, dass sie nur eine kurze Affäre für ihn war. Hatte seine Abmachung das nicht deutlich zum Ausdruck gebracht? Also konnte sie ihn kaum beschuldigen, nicht ehrlich gewesen zu sein. Nein, sie war diejenige, die sich verändert hatte. Sie hatte sich erlaubt, etwas zu empfinden, obwohl sie sich das eigentlich verboten hatte. Sie hatte sich eingeredet, genauso sein zu können wie er, aber da hatte sie sich geirrt, wie damals, als sie achtzehn war. Nur diesmal konnte sie nicht so tun, als hätte sie es nicht kommen sehen.


  Trotzdem hatte sie es wieder getan. Und warum? Um des Geldes willen, das er ihr angeboten hatte und das an eine Bedingung geknüpft war, die kaum zu erfüllen war. Was würde es also bringen, noch länger zu bleiben und sich zu quälen? Je länger sie hierblieb, desto mehr liebte sie ihn.


  Liebe. Sie hasste es, dies zugeben zu müssen. Ein Wort, das sie als Entschuldigung benutzte, wenn sie mit ihm schlief, das sie jedoch im hellen Tageslicht nur zum Weinen brachte. Und trotzdem gab es kein anderes Wort für das, was sie für ihn empfand, wenn er ihren Namen flüsterte, wenn er sie im Schlaf in seinen Armen hielt oder sie ihn beim Spiel mit Max beobachtete.


  Und genau deshalb musste sie gehen. Wenn sie bliebe, würde sie nur immer wieder in seinen Armen aufwachen, würde ihn noch mehr für seine Arbeit bewundern und gleichzeitig wissen, wie wenig Respekt er vor ihr hatte. Was würde er wohl als Nächstes tun? Ihr ein Taxi rufen, das sie zum nächsten Apotheker bringen würde, damit sie sich die Pille danach besorgte? Und dann wieder ihr Arrangement aufnehmen, bis die Stunde der Abrechnung gekommen war, mit einem Handschlag ihre Abmachung für erfüllt erklären und ihr für ihre Dienste danken. Nein, das könnte sie nicht ertragen. Sie musste einfach gehen – selbst wenn das bedeutete, dass sie ihr geliebtes Restaurant verlieren würde.


  Faye packte eben ihre Sachen im Badezimmer ein, als sie hörte, wie die Haustür ins Schloss fiel. Ihr Mut sank. Nicht dass sie geglaubt hatte, sie könnte die Villa verlassen, ehe er zurückgekehrt war. Elena lebte nur fünf Minuten von hier entfernt, und das Taxi, das Faye in gebrochenem Italienisch gerufen hatte, brauchte seine Zeit hierherzukommen. Sie konnte nur hoffen, dass er sie nicht zurückhalten würde, weil ihre Abreise ihren Vertrag unterlaufen würde.


  „Willst du irgendwohin?“ Seine Stimme war getränkt von spöttischer Überraschung, als er in der Badezimmertür erschien und seine dunkle Gestalt den Raum plötzlich winzig erscheinen ließ.


  „Ja. Nach Hause.“


  „Ach wirklich? Wie dumm von mir zu glauben, du hättest einen anders lautenden Vertrag unterschrieben.“ Sein Blick durchbohrte sie. „Wenn das eine Retourkutsche sein soll, weil ich deine Shoppingtour durchkreuzt habe, dann vergiss es. Ich bestelle einen Wagen, der dich hinbringt, wo immer du hinwillst.“


  „Das wird nicht nötig sein. Ich habe mir schon ein Taxi bestellt, das mich zum Flughafen bringt.“ Sie spürte beinahe, wie er zusammenzuckte, da sie es gewagt hatte, sich seinem Einfluss zu entziehen. Und sie war froh darüber.


  „Soll das vielleicht ein Versuch sein, eher an mein Geld zu kommen, Faye? Denn wenn es so ist, wirst du schmerzhaft enttäuscht werden. Ich fürchte, ich werde die Bedingungen unseres Vertrags niemals ändern.“


  „Das bezweifle ich nicht. Und ob du es glaubst oder nicht, ich möchte wirklich nach Hause.“


  „Und warum, wenn ich fragen darf?“ Er stand nun dicht hinter ihr, während sie auf den cremefarbenen Marmorboden starrte, unfähig, seinem Blick im Spiegel zu begegnen. „Erzähl mir nicht, dass du deshalb gehen willst, weil du nicht deinen Spaß gehabt hast. Denn ich weiß, dass das nicht stimmt.“


  Sie spürte seinen warmen Atem an ihrem Nacken. „Ich kann das nicht länger.“


  „Das?“ Er klang sanft und zugleich erbarmungslos. „Ist dieses Luxusleben mit all seinen Vergnügungen dir zu anstrengend geworden?“ Spöttisch hob er die Brauen.


  „Ich bin wegen geschäftlicher Angelegenheiten gekommen. Du hast darauf bestanden, mich wie deine Geliebte zu behandeln.“


  „Welche Ironie des Schicksal! Damals habe ich dich aus geschäftlichen Gründen hergebeten, und du hast darauf bestanden, dich wie meine Geliebte aufzuführen.“


  „Ich war noch jung. Und ich habe niemals …“


  Er ließ sie nicht ausreden. „Und welche Entschuldigung findest du dafür, dass du dich wieder so leicht in diese Rolle eingefügt hast?“, zischte er und verdrängte ein aufkommendes Schuldgefühl. „Weil du in dieser Rolle so geübt bist? Vielleicht willst du ja deshalb gehen, weil du herausgefunden hast, dass du viel schneller an dein geliebtes Geld kommst, wenn du dich an einen anderen verkaufst?“


  Sie schloss die Augen, trat einen Schritt zur Tür und zwang sich, ihr Herz zu verschließen, ein letztes Mal. „Wie du schon sagtest, dieses Arrangement sollte nicht für immer sein. Und bevor wir einander müde werden, ist es doch besser zu gehen.“


  10. KAPITEL


  Es hatte Dante ein kleines Vermögen erspart, dass Faye frühzeitig abgereist war. Und es hatte ihm die unausweichliche und mit Ärger verbundene Auseinandersetzung erspart, die zwangsläufig folgte, wenn eine Affäre ihren Reiz verloren hatte. Warum also war er nicht in der Toskana geblieben und hatte seinem Glück gedankt? Oder in Rom, wo eine umwerfende französische Schauspielerin sich seit Neuestem nach ihm verzehrte?


  Sein gequälter Blick ruhte auf Fayes Rücken, den er durch das schmale Fenster in der Küchentür erhaschte. Es ärgerte ihn, dass sein Herz schneller schlug. Zunächst hatte er angenommen, dass sein Ärger vergehen würde, der kurz aufflammte, wenn etwas nicht nach seinem Kopf ging – was ohnehin sehr selten geschah. Doch als die Zeit verging, spürte er, dass dem nicht so war. Vielmehr verstärkte die Erinnerung an ihre kalte, abweisende Miene seine Enttäuschung noch, die in ihrer Stärke nur von seinen hitzigen Träumen nachts übertrumpft wurde.


  Er wusste nicht genau, wann und warum er sich entschlossen hatte zu handeln. Vielleicht, als er feststellte, dass er in Bezug auf Chris, dem er in Rom immer mal wieder über den Weg lief, unrecht gehabt hatte? Oder weil sie den Mut gehabt hatte, die Affäre zu beenden, ehe er es selbst tat? Vielleicht. Denn noch nie hatte er erlebt, dass eine Frau ihn einfach im Regen stehen ließ, ganz zu schweigen davon, dass jemand vertragsbrüchig gegenüber Valenti Enterprises geworden wäre. Hatte sie wirklich geglaubt, das würde keine Konsequenzen nach sich ziehen?


  In diesem Moment bemerkte Dante, wie eine Kellnerin ihr etwas ins Ohr flüsterte. Ja, dachte er, als sie sich langsam zu ihm umdrehte und ihre Augen sich vor Schreck weiteten, sie hat tatsächlich geglaubt, sie würde damit davonkommen.


  Es war das Schlimmste, was Faye sich vorstellen konnte, und das Letzte, was sie erwartet hatte – an diesem Abend, an dem sie sich unbedingt auf das Matteson’s konzentrieren musste, das feierlich wiedereröffnet wurde. Denn das, was sie noch vor Kurzem für unmöglich gehalten hatte, war tatsächlich wahr geworden. Das Matteson’s erstrahlte in neuem Glanz. Die ersten Renovierungsarbeiten waren von Dantes Vorschuss bezahlt worden, danach hatte sich auch endlich die Bank bereit erklärt, ihr Geld zu leihen – der Durchbruch für das Matteson’s.


  Widerstrebend sah Faye nun zu Dante, nicht gefasst darauf, dass sie plötzlich Sehnsucht nach ihm verspürte. Doch es war kein Verlangen wie damals, sondern ein ganz neues Gefühl. Die Sehnsucht, zu dem Vater ihres Kindes zu gehen und seine beschützenden Arme um sich zu fühlen. Eine sehr gefährliche Sehnsucht.


  Ihr Selbsterhaltungstrieb sagte ihr, sie solle sich umdrehen und davonlaufen. Doch das konnte sie nicht. Seine Anwesenheit hatte das schlechte Gewissen hervorgerufen, das sich nun immer stärker meldete. Und während sie langsam zu ihm ging, wurde ihr wieder bewusst, dass sie es ihm hätte sagen müssen.


  Ihr drehte sich der Magen um, als sie vor seinem Tisch stand. „Dante!?“ Ihre Stimme klang gepresst, und sie sah ihn an, als könnte sie immer noch nicht glauben, dass er tatsächlich da war. „Was machst du hier?“


  „Das, was vermutlich alle anderen hier auch machen. Ich esse zu Abend.“


  Sie sah gut aus, viel zu gut, obwohl ihr sittsames schwarzes Kleid und die hochgesteckten Haare sie unnahbar erscheinen ließen.


  „Ich habe gehört, dass es hier ein paar Veränderungen gegeben hat – neue Speisekarte, modernes Design“, fügte er mit spöttischem Unterton hinzu.


  Faye ärgerte sich über sein ironisches Lächeln. Jetzt war sie froh, dass ihr Zustand ihr noch nicht anzusehen war.


  „Bist du zufällig in England?“ Er war sicher gekommen, um zu sehen, ob sie gescheitert war. Für diesen Fall hätte er das Restaurant vermutlich direkt übernehmen wollen.


  „Ich bin niemals zufällig irgendwo, Faye. Das solltest du inzwischen wissen. Ich habe geschäftlich in London zu tun.“


  Als Faye ihn verwirrt ansah, hakte er ungeduldig nach: „Du hast einen Vertrag unterschrieben, in dem festgelegt wurde, dass ich nach einem Monat einen Anteil deines Gewinns bekomme, falls du Erfolg hast. Und wenn nicht, bekomme ich einen Anteil deines Geschäfts.“


  Entgeistert starrte Faye ihn an. „Der Vertrag ist null und nichtig. Ich habe inzwischen jeden Penny, den du mir geliehen hast, auf dein Konto überwiesen.“


  „Und was ist mit einer Rückzahlung für deine Erfahrungen, die du unter meiner Anleitung sammeln konntest? Das war doch ein Gewinn für dich, oder nicht? Und tu jetzt nicht so, als ob neue Erfahrungen dir nichts bedeuten.“


  Sein sinnlicher Unterton ließ Faye erschauern. Sie straffte die Schultern, um sich nichts anmerken zu lassen. „Hättest du dir damals die Zeit genommen, meinen Vorschlag genau durchzusehen, wüsstest du, dass all die Veränderungen, die ich hier vorgenommen habe, schon von mir entworfen wurden, ehe ich nach Rom kam.“ Und das stimmte. Sicher, sie mochte ihre Leidenschaft für dieses Geschäft in Rom wiederentdeckt haben, aber die Ideen waren von ihr allein.


  „Und was hat die Banken schließlich davon überzeugt, dir doch Geld zu leihen, cara?Vielleicht weil sie auf deinem Konto gesehen haben, dass ich gewillt war zu investieren? Hast du ihnen verraten, dass du eine Zeit lang an meiner Seite gelernt hast?“


  Röte schoss ihr in die Wangen, und sie war wütend auf sich selbst, da sie überlegte, ob er wohl recht haben könnte. Hatten die Banken nicht tatsächlich zugestimmt, weil sie wieder angefangen hatte, Schulden zurückzuzahlen, und sie dadurch neues Potenzial annahmen?


  Sie sah, wie lässig er dasaß, als gehöre ihm die ganze Welt – während sie wie ein Günstling vor ihm stand, den man wieder einmal zu seinem Vergnügen herbestellt hatte. Sollte er nicht endlich einmal lernen, dass die Welt nicht dauernd nach seiner Pfeife tanzte?


  „Dass eine Frau in dieser Welt ihren eigenen Weg geht, passt dir wohl überhaupt nicht, was?“


  „Immer noch so voller Leidenschaft, Faye. Wenn du nicht in der Lage bist, mir den Anteil am Gewinn auszuzahlen, gibt es noch eine andere Lösung, die uns beide zufriedenstellen könnte.“ Seine Augen wanderten über ihren Körper, während auf seiner Miene ein sinnliches Versprechen lag. „Wie wär’s mit einem Drink, wenn du hier fertig bist? Wir könnten auf deinen Erfolg anstoßen.“


  Es war mehr, als sie würde ertragen können. Er hatte mit ihr Katz und Maus gespielt, und jetzt war er nur gekommen, um zum tödlichen Schlag auszuholen. Und das nur deshalb, weil es ihm Spaß machte. Dem musste ein Ende gesetzt werden.


  „Ich fürchte, das geht nicht, Dante.“


  „Und warum nicht, wenn dein ganzer Körper sich doch so nach mir sehnt?“


  „Weil ich schwanger bin.“


  Zum ersten Mal in seinem Leben war Dante sprachlos. Er sah sie so ungläubig an, als hätte sie ihm gerade gestanden, dass sie von einem anderen Planeten stammte.


  „Wie ist das möglich? Hat diese … diese Pille nicht funktioniert?“


  Faye atmete tief durch. „Ich … hab sie nicht genommen.“


  Bestürzt sah er sie an. „Du hast sie nicht genommen?“


  „Es war nicht das, was ich wollte.“


  „Wahrscheinlich ebenso wenig, wie du es mir nicht erzählen wolltest?“ Erneut lag Spott in seiner Stimme. „Und wie lange weißt du es schon?“


  „Erst seit einer Woche – wirklich.“ Sie wünschte, sie würde nicht so berechenbar klingen. „Ich wollte es dir ja sagen.“


  „Und wann?“, fragte er anklagend und trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. „Wenn es dir gerade passend schien und dir meine Vaterschaft von Nutzen sein würde, da du mich wieder einmal melken könntest?“


  „Ich will nichts von dir, Dante. Ich kann dieses Kind allein aufziehen.“


  Abrupt stand er auf. „Allein? Du meinst also, du willst dieses Kind großziehen, ohne dass es von seinem Vater und seinen italienischen Wurzeln etwas weiß?“, donnerte er, sodass ein paar Gäste sich nach ihm umdrehten, bevor sie sich höflich wieder ihrem Essen zuwandten und vorgaben, nichts gehört zu haben. „Solltest du es auch nur versuchen, werde ich mich gegen dich stellen, bei jedem Schritt, den du unternimmst.“


  Faye zitterte am ganzen Körper. Er hätte die Macht, sie komplett aus dem Leben dieses Kindes zu verbannen.


  „Aber das ist kaum der richtige Ort, um über rechtliche Belange zu sprechen“, fuhr er barsch fort, während eine verschüchterte Kellnerin zunächst neben Faye stehen blieb, ehe sie Dantes Essen auf den Tisch stellte.


  „Ich warte hier, bis du fertig bist“, erklärte er.


  Faye war froh, diesem verwirrenden Machtkampf endlich entkommen zu können, in den sie völlig unvorbereitet geraten war. Widerstrebend nickte sie, während sie das Gefühl hatte, dass er ihr nun endgültig den Boden unter den Füßen wegzog.


  Er wollte ihr gemeinsames Kind, und er würde keine Gnade zeigen.


  „Du siehst aus, als ob du ein Gespenst gesehen hättest“, sagte ihre Mutter, die in der Küchentür stand. Ihre Freude über die Wiedereröffnung an diesem Abend war der Besorgnis gewichen.


  „Ist Signor Valenti vielleicht hier, weil er sein Engagement bedauert?“, fragte Josie vorsichtig.


  Niedergeschlagen schüttelte Faye den Kopf. „Bedauern gehört nicht zum Wortschatz dieses Multimillionärs, Mom.“


  Josie zog Faye von der Tür weg. „Ich habe nicht über das Restaurant gesprochen.“


  Erstaunt hob Faye den Kopf und sah ihre Mutter an, darum bemüht, ihre Tränen wegzublinzeln. „Das ist völlig egal.“ Sie zuckte die Schultern. Ob es um das Matteson’s ging oder um sie oder um das Baby. Dante war so erfolgreich, weil er eben kein Bedauern kannte und jede Situation zu seinem Vorteil nutzte.


  „Und trotzdem ist er hier und sieht dich mit einem Blick an, den ich bisher nur bei einem Mann gesehen habe …“


  „Nein“, protestierte Faye hilflos.


  „Dein Vater hat mich so angesehen“, fuhr Josie ungerührt fort.


  „Er hat nichts von Dad, absolut nichts!“ Sie merkte nicht, dass sie mit ihrer schnellen Antwort mehr verriet, als sie wollte.


  Josie seufzte. „Dein Vater wäre heute Abend stolz auf dich gewesen, Faye Ich bin es jedenfalls.“


  „Ich habe nur das getan, was notwendig war.“


  „Und das war nicht wenig“, sagte Josie ruhig und im Ton einer Mutter, die wusste, dass ihre Tochter sich selbst manchmal gewaltig im Weg stand. „Und was ist mit deinen eigenen Bedürfnissen, Faye?“


  Faye runzelte die Stirn, weil sie befürchtete, es könne so geklungen haben, als habe sie sich nur auf ihre Pflichten als Tochter bezogen. „Ich wollte damit nicht sagen …“


  „Ich weiß, und ich weiß auch, dass du dieses Restaurant liebst. Aber das Matteson’s war der Traum deines Vaters. Er wollte nicht, dass du dein Studium dafür aufgibst. Er wollte, dass du etwas findest, dass dich so glücklich macht, wie du es an dem Tag warst, als du den Job in Rom angeboten bekommen hast.“ Sie lächelte verhalten und küsste Faye auf die Wange. „Es ist an der Zeit, dass du deine eigenen Träume lebst.“


  Wenn das nur so einfach wäre, dachte Faye und erinnerte sich an Dantes Worte, nachdem er erfahren hatte, dass sie schwanger war. Ich werde mich gegen dich stellen, bei jedem Schritt, den du unternimmst.


  Und nichts anderes wird er mir jetzt sagen, dachte Faye, als sie nach der Arbeit nach draußen ging und ihren dicken Wollschal fester um sich schlang, um sich gegen die kalte Oktoberluft zu schützen. Sofort fiel ihr Blick auf die teure Limousine, die am Straßenrand parkte.


  „Erzähl mir nicht, dass du sonst um die späte Stunde zu Fuß gehst“, drang seine Stimme durch das halb geöffnete Fenster in die Dunkelheit.


  Abrupt blieb Faye stehen. „Ich wohne doch nur ein paar Straßen von hier.“


  „Deshalb ist es trotzdem nicht akzeptabel. Du bist eine Frau. Und du solltest nicht mitten in der Nacht allein draußen herumlaufen.“


  „Wir sind eben nicht alle Multimillionäre“, gab sie zurück, da Limousinen wie seine in dieser Gegend eine absolute Ausnahme waren.


  „Und wir sind auch nicht alle schwanger.“ Er sprach das Wort aus, als ob es ihm unbekannt wäre. „Und jetzt steig ein.“


  Faye ging zu der Limousine und stellte erstaunt fest, dass sie froh war, nicht laufen zu müssen. Die Aufregung des heutigen Tages und ihre Schwangerschaft hatten sie doch erschöpft.


  „Ich bin nicht krank, ich bekomme nur ein Kind“, stellte sie klar, als er ihr die Tür aufhielt. Dankbar sank sie in den beheizten Ledersitz.


  „Und genau deshalb solltest du besonders auf dich aufpassen.“ In seiner Stimme klang Ärger, aber auch Sorge mit. Sorge um sein Kind?, fragte sie sich.


  „Ich muss meinen Umsatz verdoppeln, falls du dich noch an die Abmachung erinnerst.“


  Doch er beachtete ihren Einwand nicht, als sei sie in seiner Vorstellung in eine neue Rolle geschlüpft, nur weil sie in anderen Umständen war. Von der gefallenen Frau zu einem Gefäß, das sein Kind trägt, dachte sie.


  Dante drückte aufs Gaspedal, unfähig, seine Enttäuschung zu verbergen, während er in die von ihr angegebene Richtung fuhr.


  „Dass du deinen Umsatz verdoppelst, oder sollte ich besser sagen, dass du versuchst, ihn zu verdoppeln, ist nicht länger notwendig.“ Er klang zögernd.


  „Für wen nicht notwendig?“, fragte sie verärgert. „Ob du es glaubst oder nicht, für mich stand immer an erster Stelle, dass das Matteson’s gut dasteht – auch wenn dir das egal sein sollte.“


  „Du glaubst doch wohl nicht ernsthaft, dass du mit einem Kind noch weiter bis spät in die Nacht arbeiten kannst.“


  „Und warum nicht? Als Frau kann man Karriere und Familie ohne Weiteres unter einen Hut kriegen“, entgegnete sie, obwohl sie sich nichts mehr wünschte, als Zeit für ihr Kind zu haben.


  „Unter einen Hut?“, spuckte er angewidert aus. „Du musst nichts unter einen Hut bringen, weil ich mich darum kümmern werde.“


  „Und was ist, wenn ich weiterarbeiten will?“


  „Mein Kind wird sicher nicht hinter den Wünschen seiner Mutter zurückstehen müssen.“


  Plötzlich begriff sie, dass er auch von sich selbst sprach, da er als Kind hinter den Wünschen seiner Mutter hatte zurückstehen müssen. Fast war sie versucht, ihm einen Kuss zu geben, um seinen traurigen Ausdruck zu verbannen.


  Doch als Dante dann vor dem Apartmenthaus hielt und den Motor abstellte, spürte sie nichts als Kälte, wo einst Leidenschaft gebrannt hatte. Egal, was er vorher für sie empfunden haben mochte, seit ihrem Geständnis schien bei ihm jedes Gefühl für sie erloschen.


  Grimmig blickte er aus dem Fenster. „Hier willst du also mein Kind aufziehen?“


  Faye folgte seinem Blick. Sicher, das alte Haus sah nicht sehr einladend aus, aber es war mitten in der Nacht, und es fing gerade an zu regnen. Was hatte er denn erwartet? Eine Villa wie seine in der Toskana, eingetaucht in goldenen Sonnenschein?


  „Es ist besser, als es aussieht“, sagte sie abwehrend, während sie die Hand bereits am Türgriff hatte. „Außerdem ist es meiner Meinung nach völlig egal, wo ein Kind zur Welt kommt, solange es geliebt wird.“


  „Ach ja? Du meinst also, dass es ein idealer Start ins Leben ist, wenn man als uneheliches Kind auf die Welt kommt und von einer Mutter aufgezogen wird, die rund um die Uhr arbeitet, um die Rechnungen bezahlen zu können?“


  Faye hatte bemerkt, dass er bei dem Wort unehelich blass geworden war. Sie hatte sich immer vorgestellt, verheiratet zu sein, sollte sie jemals das Glück haben, ein Kind zu bekommen.


  „Ideal nicht, nein. Aber immer noch besser, als zwischen seinen Eltern hin und her gerissen zu sein, die sich in einem Rechtsstreit verfangen haben.“


  „Genau das denke ich auch, cara“, entgegnete er langsam, während seine Augen funkelten.


  Faye sah ihn an. Der Ausdruck auf seinem Gesicht, das vom Schein der dämmrigen Straßenlampe draußen erhellt wurde, überraschte sie genauso wie seine Worte.


  „Und was schlägst du dann vor, Dante?“


  „Dass du meine Frau wirst.“


  11. KAPITEL


  Nein, dachte Faye. Das ist ganz sicher kein richtiger Heiratsantrag. Du informierst mich nur darüber, wie es weitergeht. Du blendest mich mit einem Angebot, das meine wildesten Träume in den Schatten stellt, ohne zu überlegen, was du mir damit antust.


  Während der Regen gegen die Windschutzscheibe prasselte, starrte sie Dante an und suchte in seiner Miene, ohne zu wissen, was sie darin zu finden hoffte. Doch es gab nichts. Sie erwartete sein Kind. Also fühlte er sich verpflichtet, sie zu heiraten, um sicherzustellen, dass Valenti Enterprises einen legitimen Erben haben würde. Und damit er wusste, dass die Mutter seines Kindes nicht so etwas Abwegiges tun würde, wie ihren eigenen Lebensunterhalt zu verdienen. Das war alles.


  Gegen ihren Willen stieg ein Bild in ihr auf. Sie sah sich selbst vor der Villa in der Toskana mit ihrem Kind auf dem Arm an der Tür stehen, während Dante zu ihnen nach Hause kam. Nein, mahnte sie sich selbst, so wird es niemals sein. Denn dieses Bild einer Ehe war erfüllt von Liebe, sein Antrag hingegen hatte nicht das Geringste davon spüren lassen. Und plötzlich verwandelte sich der wunderschöne Tagtraum in einen schrecklichen Albtraum. Ihr Kind in seinem Bettchen, während sie auf Dante wartete. Sie wusste weder wo noch mit wem er unterwegs war, nur dass von ihr erwartet wurde, einfach darüber hinwegzusehen. Wie sollte sie überhaupt mit ihm zusammenleben können, ohne dass ihre Liebe erwidert wurde, wenn diese eine Woche in Rom sie beinahe schon zerstört hatte?


  „Du meinst also, dass Eltern, die sich nicht lieben, trotzdem ein gemeinsames Leben ertragen müssen, um des Kindes willen?“


  Sein Mund wurde zu einem harten Strich, und Faye verspürte für einen kurzen Moment ein Gefühl des Triumphes. Denn sie konnte sich lebhaft vorstellen, welche Reaktion Dante sich von einer Frau wünschte, die Mrs. Valenti werden sollte. Jedenfalls ganz gewiss nicht die, die sie gerade gezeigt hatte.


  „Ich bezweifle, dass unsere Chancen, ein Leben miteinander zu ertragen, schlechter stehen als die anderer Paare“, gab er verdrießlich zurück. „Zumindest wissen wir schon mal, dass wir im Bett zusammenpassen.“


  Bedrückt sah Faye ihn an. „In einer Ehe geht es nicht nur um Sex, Dante.“


  Er spürte Enttäuschung in sich aufsteigen. Sie tat ihr Verlangen nach ihm ab, als sei es nur noch eine Erinnerung, die sie in eine Schachtel gepackt und irgendwo in einer verborgenen Ecke abgestellt hatte. Er hingegen verzehrte sich danach, sie zu spüren. Doch zum ersten Mal in seinem Leben gab es etwas, das er noch mehr wollte.


  „Ja, es gibt noch etwas anderes“, sagte er, darum bemüht, seine drängende Sehnsucht nach ihr zu bekämpfen. „Kinder zum Beispiel.“


  Und was ist mit Liebe?, schrie Fayes Herz verzweifelt.


  „Viele Paare haben zusammen Kinder, ohne miteinander verheiratet zu sein. Was ist, wenn ich hierbleiben will?“ Es regnete inzwischen so stark, dass sie das Apartmenthaus kaum noch sehen konnte. Warum nur endete jedes Gespräch mit Dante in einem Streit, wenn sie doch etwas ganz anderes von ihm wollte? Und wie konnte sie vorgeben, dass ihre Alternative besser sei? Weil ich meinen Stolz habe, dachte sie verzweifelt. Meine eigenen Träume.


  „Warum denn das? Weil du dann frei wärst?“ Seine Stimme klang schneidend.


  „Nein, weil ich im Matteson’s gebraucht werde.“


  „Ich war sehr beeindruckt heute Abend“, meinte er aufrichtig. „Das Geld soll also nicht länger deine Sorge sein. Ich werde mich um deine Verbindlichkeiten der Bank gegenüber kümmern und selbst noch weiter investieren.“


  Dies hätte eigentlich der Moment ihres Triumphs sein sollen, doch dafür war es längst zu spät. Er hatte geglaubt, dass sie sein Geld nicht verdiente, und nun warf er es ihr hinterher, nur um an sein Kind zu kommen.


  Ihr Schweigen machte ihn ungeduldig. „Wenn das deine letzte Antwort ist, muss ich eben den Rechtsweg einschlagen.“


  Faye spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. Sie wusste, dass ihr keine andere Wahl blieb.


  „Nein, Dante, das ist nicht meine Antwort. Ich werde dich heiraten.“


  Sie hätte nie gedacht, dass sie diese Worte einmal sagen würde, ohne in ihrem Herzen zu spüren, dass von diesem Moment an die Sonne für sie scheinen würde. Doch als er sie nun unter einem großen Schirm zu ihrer Haustür brachte, fragte sie sich, warum er sich überhaupt die Mühe machte, sie vor dem Regen zu schützen, da sie das Gefühl hatte, von jetzt an für immer den Winter in ihrem Herzen ertragen zu müssen.


  Doch Faye sollte herausfinden, dass es noch schlimmer kommen würde. Denn kaum hatte sie morgens die Augen geöffnet, wusste sie, dass etwas nicht stimmte. Es war nicht die Übelkeit, an die sie sich inzwischen gewöhnt hatte.


  Benommen stolperte sie ins Bad. Und dann spürte sie es, das warme Blut, sah den dunklen Streifen an ihrem Bein. Sie hatte das Gefühl, zu fallen, immer tiefer. Und dann war plötzlich alles schwarz.


  Dante hatte etliche Male erfolglos auf die Klingel gedrückt. Da nun gerade jemand das Apartmenthaus verließ, betrat er es rasch. Jetzt, da er wusste, dass Faye nicht hierbleiben würde, sah das Haus für ihn fast passabel aus.


  Doch das Gefühl, endlich gewonnen zu haben, wollte sich bei ihm nicht einstellen. Natürlich hatte er gewollt, dass sie sich fügte und zugeben würde, dass sein Plan vernünftig war. Doch musste sie so kalt in ihrer Ergebenheit sein? Er hatte immer geglaubt, dass er Distanz bei Frauen bewundern würde. Warum also hatte er das Gefühl, bei ihr etwas falsch zu machen, sie in eine Falle zu locken, obwohl er ihr doch alles versprochen hatte?


  Dante nahm zwei Stufen auf einmal. Nachdem er drei Mal oben an Fayes Tür geklopft hatte, ohne eine Antwort zu bekommen, beschlich ihn das Gefühl, dass etwas nicht stimmte, noch stärker. Denn er zweifelte nicht daran, dass sie ihr Versprechen halten würde, hier zu sein, wenn er sie abholte. So jedenfalls hatten sie es am Tag zuvor vereinbart, als er darauf bestanden hatte, sie an diesem Morgen zum besten Londoner Gynäkologen zu bringen.


  Und dann hörte er es. Ein leises Stöhnen, wie von einem verwundeten Tier.


  Gewaltsam warf er sich gegen die Tür und war eine Sekunde später in ihrer Wohnung. Mit einem Blick erfasste er, dass das Wohnzimmer leer war.


  „Faye!“


  Faye schwebte in ihrem Fieberwahn gleichsam über dem Boden und sah unter sich ein armseliges Häuflein aus zitternden Gliedmaßen, eingehüllt in einen Pyjama. Das war alles, was von ihr übrig geblieben war. Und dann hörte sie plötzlich, wie jemand aus weiter Ferne ihren Namen rief.


  „Dio! Was ist denn – das Baby?“ Er kniete sich neben sie. „Wir müssen ins Krankenhaus.“ Unendlich vorsichtig nahm er sie in die Arme. „Sofort!“


  Es war die längste Stunde ihres Lebens. Faye war nicht richtig klar, was die Ärzte im Krankenhaus genau mit ihr gemacht hatten, so sehr war sie in Sorge gewesen.


  Nun sprach sie jemand an: „Entschuldigen Sie, dass wir all die Untersuchungen machen mussten, aber ich fürchte, daran müssen Sie sich in nächster Zeit gewöhnen.“


  Instinktiv schaute Faye zu Dante, der seine Brauen gehoben hatte.


  „Eine Blutung in den ersten drei Monaten der Schwangerschaft ist durchaus üblich“, fuhr der Arzt fort. „Aber wenn Sie auf den Bildschirm schauen, sehen Sie ein gesundes Baby – auch wenn es noch winzig ist und noch nicht ganz wie ein Baby aussieht.“


  Mit offenem Mund starrte Faye auf den kleinen Monitor neben der Liege und wagte es noch nicht, den Worten des Arztes zu glauben, hatte sie doch angenommen, ihr Baby verloren zu haben.


  Und dann sah sie es. Einen perfekt geformten dunklen Schatten auf dem Schwarz-Weiß-Bild und einen winzigen Herzschlag. Für Faye war es das größte Geschenk, und es erfüllte sie mit einem überwältigenden Gefühl der Dankbarkeit.


  Der Arzt lächelte. „Sie sollten ein paar Tage nicht arbeiten, aber ansonsten ist alles in Ordnung. Wenn Sie wollen, können Sie jetzt nach Hause gehen.“


  „Danke.“ Faye lächelte ihn an, während Dante ihm schweigend die Hand schüttelte, bevor der Arzt sie wieder allein ließ.


  Faye sah Dante an, der ungewöhnlich still war. Mochte sein Herz auch uneinnehmbar wie eine Festung sein, so hatte das Ultraschallbild ihres Babys ihn doch berührt.


  „Das, was heute passiert ist, hat mich nachdenklich gemacht“, sagte er schließlich, als sie den Flur zum Ausgang entlanggingen. „Du hattest recht. Dass ein Paar um des Kindes willen heiratet, ist nicht die beste Lösung.“


  Abrupt blieb Faye stehen und wünschte sich, dass es auch im Leben eine Taste wie auf dem Computer geben würde, die etwas Unerwünschtes löschte. Doch als sie in sein Gesicht sah, wusste sie, dass dem nicht so war. Seine Miene hatte noch nie so verschlossen gewirkt. Und sie wusste, dass dies nun wirklich das Ende ihrer Beziehung bedeutete.


  12. KAPITEL


  Also hatte Dante seine Meinung geändert. So wie er alles nach seinem Gutdünken änderte.


  Faye saß mit hochgezogenen Füßen auf ihrem Sofa und dachte immer wieder an die Ereignisse der vergangenen beiden Tage. Was hätte sie ihm schon erwidern können? Sie war doch diejenige gewesen, die versucht hatte, ihn von seinen althergebrachten Ansichten über Kindererziehung abzubringen, nur weil sie verzweifelt nach einem Ausweg gesucht hatte, nicht an der Seite eines Mannes leben zu müssen, der sie doch nicht liebte.


  Nachdem er ihr beiläufig mitgeteilt hatte, dass es keine Hochzeit geben würde, hatte er sie nach Hause gebracht. Er hatte sogar am nächsten Tag angerufen, um zu fragen, ob alles in Ordnung sei. Doch seine Sorge schien nur dem Kind zu gelten, das in ihr heranwuchs.


  „Über die Zukunft werden wir uns ein anderes Mal unterhalten“, hatte er zum Abschied gesagt.


  Faye war fast dankbar, als es an der Tür klingelte und sie aus ihren trüben Gedanken gerissen wurde. Sie hoffte, dass es jemand vom Matteson’s war, um ihr mitzuteilen, dass man ohne sie dort nicht zurechtkäme.


  „Ach, du bist es!“


  Es war lächerlich, dass sein Anblick sie überraschte, hatte er doch gesagt, dass er nach ihr sehen würde. Und trotzdem zitterte sie, als sie ihn nun in seinem dunklen Anzug vor sich sah, der ihr verriet, dass er nur auf einen kurzen Besuch zwischen seinen Geschäftsterminen vorbeigekommen war.


  „Darf ich reinkommen?“


  Sie nickte und ließ ihn eintreten. „Möchtest du einen Kaffee?“, fragte sie, darum bemüht, sich irgendwie zu beschäftigen.


  „Ich mach das schon. Setz dich!“, befahl er und runzelte missbilligend die Stirn, vermutlich weil sie überhaupt aufgestanden war.


  Doch sie war schon in die Küche gegangen. Als sie außer Sichtweite war, löste sie ihre Haare und kickte die alten Pantoffeln unter die Heizung. Den viel zu großen grauen Pulli und die verblichenen Jeans musste sie jedoch leider anbehalten. Ob seine anderen Frauen immer aufgetakelt gewesen waren, für den Fall, dass er unangemeldet hereinschneite?


  Als sie dann mit zwei Bechern dampfendem Kaffee ins Wohnzimmer trat, stand er neben dem alten Sofa und schaute auf ihren Skizzenblock, auf dem sie ein paar Entwürfe für ein Kinderzimmer gemacht hatte, da sie es nicht gewohnt war, untätig herumzusitzen.


  „Geht es dir besser?“


  Nein, dachte Faye. Weil ich weiß, dass du lieber woanders sein möchtest als hier bei mir.


  „Ein bisschen, danke.“ Sie deutete zum Sofa. „Setz dich doch, bitte.“


  „Du bist immer noch gut“, sagte er, deutete mit dem Kopf auf ihre Entwürfe und streckte die langen Beine vor sich aus. „Wofür sind die?“


  Sie stellte die Kaffeebecher auf den Tisch und klappte den Skizzenblock zu.


  „Ich habe mir nur die Zeit vertrieben.“ Sie setzte sich auf den Stuhl gegenüber und schlug die Beine übereinander.


  Dante wollte eben etwas erwidern, als sein Handy klingelte und er mit einem entschuldigenden Blick das Gespräch entgegennahm. Er stellte sich ans Fenster und sprach in schnellem Italienisch.


  Nachdem er das kleine Gerät wieder in seine Jacke gesteckt hatte, meinte Faye: „Du musst dich nicht verpflichtet fühlen, nach mir zu sehen, Dante. Du hast ein Unternehmen zu führen und wirst bei deinen Geschäften gebraucht.“


  „Genau deswegen bin ich ja gekommen.“


  Um über seine Geschäfte zu sprechen? „Ich brauche dein Geld nicht …“


  Ungläubig sah er sie an. „Nein, Faye, das habe ich nicht damit gemeint. Ich sagte dir doch bereits, dass ich gerne investiere.“ Er lehnte sich zurück. „Der Anruf eben kam aus Rom. In den letzten beiden Tagen habe ich mich nach passenden Räumlichkeiten für mein Direktionsbüro umgesehen. Hier in London. Während wir uns hier unterhalten, wird gerade alles unter Dach und Fach gebracht.“


  Jetzt war es an ihr, ihn ungläubig anzusehen. Er wollte umziehen? Nach London? Faye hatte plötzlich das Gefühl, als ob all ihre Ängste unter einem Mikroskop lagen und nun hundertfach vergrößert wirkten. Als er meinte, dass sie sich schon irgendwie arrangieren würden, hatte er also nicht gemeint, dass er sein Kind nur im Urlaub oder an Feiertagen sehen wollte. Er meinte, dass sie sich die Zeit mit dem Baby teilen würden. Und das bedeutete, dass sie ihm nie entkommen könnte.


  „Aber warum?“, fragte sie ehrlich überrascht. Natürlich wäre es vernünftig. Aber wann hatte Dante sich jemals um so etwas geschert? Wollte er wirklich sein Leben ändern, sein geliebtes Italien verlassen und die Direktion seines Unternehmens, das sein Lebenswerk war, verlegen, nur um eine Rolle zu übernehmen, die er nie hatte haben wollen?


  Er runzelte die Stirn, als ob der Grund völlig klar sei. „Weil ich will, dass mein Kind mit Mutter undVater aufwächst. Und das ist nicht möglich, wenn wir in verschiedenen Ländern wohnen. Du willst hier leben. Und ich kann von überall meine Geschäfte erledigen.“


  Wieder einmal tat er das, was ihm passend erschien. Faye fühlte sich besiegt.


  „Vater und Mutter am selben Ort, aber nicht verheiratet“, murmelte sie wie zu sich selbst, um das andere Bild, das ihr durch den Kopf ging, zu verdrängen.


  „Es war ein Fehler, dich zu bitten, mich zu heiraten.“


  Ein dunkler Schatten legte sich über seine Augen. So etwas wie Reue, die nicht zu ihm passte. Doch das Bedauern in seiner Stimme setzte ihr noch mehr zu.


  „Du hast geglaubt, dass es das Richtige für das Baby sei.“


  „Ja“, erwiderte er und klang angestrengt, während er gezwungen war, sich einzugestehen, dass er gescheitert war, trotz all seiner Versuche, die Fehler seiner Mutter nicht zu wiederholen. Denn er war unfähig gewesen, eine andere Sichtweise als seine eigene zuzulassen, und hatte Faye in eine Ehe locken wollen, die niemals gut gehen konnte.


  Abrupt stand er auf. „Aber das ist nicht der einzige Grund, warum ich gefragt habe.“


  Faye sah von ihrem Becher auf. „Was war es dann, Dante? Du bist doch sicher nicht gekommen, um vor mir auf die Knie zu gehen, sondern um dein Geld einzufordern.“


  „Ich bin nicht wegen des verdammten Geldes gekommen.“ Sein Mund verzog sich, als hätte er auf eine Zitrone gebissen. „Ich bin gekommen, weil ich dich vermisst habe.“


  Faye verschloss ihr Herz gegen seine leeren Worte.


  „Du meinst, du hast unsere Affäre vermisst?“, fragte sie. „Ist es das? Und weil du bezweifelt hast, dass ich dir dein Geld zurückzahlen kann, und du es deshalb in sexueller Gunstbezeugung zurückbezahlt haben wolltest?“ Faye zwang sich, das sinnliche Bild zu verdrängen, das in ihren Kopf geschossen war. „Ich bin sicher, dass du eine andere willige Geliebte findest.“ Sie schüttete den restlichen Kaffee hinunter und knallte den Becher auf den Tisch.


  „Das habe ich auch erst gedacht“, gab er mit grimmigem Gesichtsausdruck zu. „Aber ich habe gemerkt, dass ich gar keine andere will.“


  „Vielleicht weil ich die erste Frau bin, die eine Affäre mit dir beendet hat, bevor du es tun konntest? Schließlich hast du auch kein Verlangen gehabt zurückzukommen, nachdem du das erste Mal mein Bett verlassen hattest.“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich habe sehr viel falsch gemacht bei dir, das weiß ich. Du warst als Angestellte in meiner Obhut, und als ich dir deine Unschuld geraubt habe, konnte ich das nur vor mir rechtfertigen, indem ich dich als Verführerin gesehen habe, der ich verfallen bin.“


  Er erhob sich und ging unruhig auf und ab. „Als du dann zurückkamst und mich um Geld gebeten hast, nahm ich das als Beweis deiner Verderbtheit und habe dich zu meiner Geliebten gemacht.“


  Auch wenn sie nun verstand, warum er so gehandelt hatte, linderte es nicht ihren Schmerz. Ihre beiden Welten waren noch genauso unvereinbar wie zuvor.


  „Und jetzt hast du dich entschlossen, die Wahrheit zu glauben, weil ich dein Kind in mir trage?“


  „Nachdem du die Toskana verlassen hattest, bin ich Chris ein paar Wochen später in Rom über den Weg gelaufen.“ Beschämt sah er sie an. „Er war mit seinem Liebhaber unterwegs.“


  „Rick?“, fragte Faye kühl. Also hatte Dante endlich herausgefunden, dass Chris schwul war. Wollte er nun eine Medaille dafür haben?


  „Mir ist klar geworden, dass ich da etwas falsch verstanden haben könnte. Aber dann bin ich ins Matteson’s gekommen und fand heraus, dass du schwanger bist und mir nichts davon gesagt hast.“


  Faye spürte, dass ihre Wut verrauchte. „Ich hätte es dir sagen sollen.“ Unter verhangenen Lidern sah sie ihn an, als ihr die Ernsthaftigkeit ihres eigenen Vergehens bewusst wurde.


  Doch Dante schien sich in seinen Gedanken verloren zu haben.


  „Mir ist dann klar geworden, dass du das Kind allein aufziehen willst. Aber noch schlimmer für mich war zu erkennen, dass du das auch verdammt gut machen würdest.“


  „Du warst also wütend auf mich, weil du glaubst, ich wäre eine gute Mutter?“, fragte Faye verblüfft.


  „Nein. Ich war wütend, weil ich dich nicht festgehalten habe, nachdem du dich mir damals geschenkt hast.“


  Faye erinnerte sich an das, was Elena einmal gesagt hatte. Dass er sehr besitzergreifend sein konnte, wenn ein Mensch ihm etwas bedeutete.


  „Vor zwei Tagen war ich allerdings noch wütender auf mich“, gestand er leise. „Als mir klar wurde, dass du einer Heirat nur zugestimmt hast, um dein Kind nicht zu verlieren. Ich habe mich dafür gehasst – kein schönes Gefühl.“


  Faye seufzte tief auf. „Glaubst du, ich hätte nur zugestimmt, deine Frau zu werden, weil du mich erpresst hast?“


  Dante runzelte die Stirn, wie er es immer tat, wenn er mit einer anderen Sichtweise als seiner eigenen konfrontiert wurde.


  „Wenn das der Fall ist, wie erklärst du dir dann, dass ich mich dir damals geschenkt habe? Oder warum ich mich kaum dagegen gewehrt habe, deine Geliebte zu werden?“


  Dante ging wieder auf und ab. „Nun, ich weiß, dass eine Frau die gleichen … Bedürfnisse haben kann wie ein Mann. Und deshalb …“, er verzog die Lippen, „wäre es falsch von mir, dich zu heiraten und dir deine Freiheit zu nehmen.“


  „Du meinst also, wenn ich dich nicht heirate, finde ich schon einen anderen?“


  „Zweifellos. Auch wenn ich der beste Liebhaber für dich wäre.“


  Faye schwieg einen Moment. Würde sie ihm zu viel offenbaren, wenn sie ihm endlich die Wahrheit sagen würde?


  „Zum ersten Mal in deinem Leben unterschätzt du dich, Dante. Du bist mein einziger Liebhaber.“


  Ungläubig und fassungslos sah Dante sie an. „Aber wie ist das möglich?“


  Faye schluckte. „Nach allem, was ich mit dir erlebt habe, wollte ich mich keinem anderen Mann mehr zuwenden.“


  Lange sahen sie einander an, ehe Dante das Schweigen brach. „Aber wie du schon sagtest, zu einer Ehe gehört mehr als Sex.“


  Sie stand auf und nahm sanft seine Hand in ihre. „So ist es. Was glaubst du wohl, warum ich mich immer noch geweigert habe, deine Frau zu werden, obwohl du mir versichert hattest, dass ich mir dann keine Sorgen mehr um das Matteson’s machen müsste? Und obwohl ich mir nichts Schöneres vorstellen könnte, als in der Toskana unser Kind zur Welt zu bringen?“


  Sie wusste, dass sie nun alles auf eine Karte setzen musste. „Weil ich dich liebe, Dante. Und weil ich es nicht hätte ertragen können, dies jeden Tag zu leugnen, so wie ich es getan habe, als ich deine Geliebte war.“


  Er hob den Kopf, um ihr in die Augen zu sehen. „Du liebst mich“, wiederholte er. Es war keine Frage. Vielmehr schien er sich diese Worte auf der Zunge zergehen zu lassen.


  „Du könntest dir also vorstellen, meine Frau zu werden?“ Er klang vorsichtig.


  „Es hängt davon ab, warum du mich fragst“, zog Faye ihn auf, und ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus, genauso wie auf Dantes.


  „Du weißt warum. Weil ich dich liebe, seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe“, sagte er und nahm ihre freie Hand. „Und mehr als alles andere möchte ich dich zur Frau, möchte mit dir eine Familie haben.“


  Er hatte immer von einer Familie geträumt, die gemeinsam beim Essen saß.


  „Nun …“, erklärte Faye, nachdem sie einen quälend langen Augenblick geschwiegen hatte, „ich glaube, unter dieser Bedingung kann ich zustimmen.“


  Lachend zog er sie in seine Arme und küsste sie, bis sie beide vergaßen, wer und wo sie waren – bis sie alles vergaßen, außer dem herrlichen Gefühl, dass sie nun für immer zusammengehörten.


  – ENDE –
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  Kate Hewitt


  Für Jetzt und Immer?


  PROLOG


  „Kann ich dir helfen?“, fragte Edward Jameson, die Bootsleine in der Hand. Mit hochgezogenen Augenbrauen musterte er den mageren Jungen, der sich vor seiner Jacht im Athener Hafen Mikrolimano aufgebaut hatte.


  „Nein.“


  Edward schürzte die Lippen. Der Junge, kaum älter als zwölf, sah aus wie eine Vogelscheuche. Aus seinem T-Shirt und der zerlumpten Hose ragten lange, dünne Arme und Beine hervor. Er schien Hunger zu haben, doch seine silbergrauen Augen blickten stolz und unbeugsam.


  „Willst du etwas von mir?“, fragte Edward auf Griechisch. Er nahm nicht an, dass ein Gassenjunge aus Piräus über Fremdsprachenkenntnisse verfügte. Geduldig schlang er die Leine um sein sonnengebräuntes Handgelenk und wartete.


  Der Junge atmete tief durch. „Dasselbe wollte ich Sie gerade fragen.“


  Edward lachte. „Tatsächlich?“


  „Ja. Ich kann alle möglichen Arbeiten verrichten“, kam es eifrig zurück. „Ihr Boot waschen, Botengänge machen, die Bilge auspumpen. Ich mache das für wenig Geld.“


  „Solltest du nicht in der Schule sein?“


  Schulterzuckend und ohne erkennbares Bedauern erwiderte der junge Teenager: „Hab ich an den Nagel gehängt.“


  „Warum?“, wollte Edward wissen.


  Ein Schatten legte sich über das junge Gesicht. „Ich habe eine Familie zu ernähren.“


  Edward hätte beinahe gelacht. „Eine Familie?“


  „Ja, meine Mutter und drei Schwestern. Die jüngste ist noch ein Baby.“ Der Junge verschränkte die Arme vor der Brust und musterte Edward herausfordernd. „Was ist, heuern Sie mich an?“


  Es gab keinen vernünftigen Grund, einen Jungen wie ihn einzustellen. Edward war Millionär. Er brauchte keine billigen Arbeitskräfte, erst recht keine ungelernten. Doch etwas in den Augen des Jungen – sein eiserner Wille zu arbeiten, zu überleben – ließ ihn zögern. „Ja“, sagte er bedächtig, „ich glaube schon.“


  Der griechische Junge erlaubte sich kaum mehr als den Anflug eines triumphierenden Lächelns. „Wann soll ich anfangen?“


  „Wie wäre es mit sofort?“


  „Kein Problem.“


  „Und wie heißt du?“


  Der schmächtige Junge straffte die Schultern. „Demos Atrikes.“ Behände sprang er an Bord.


  Da stand er nun auf Edwards millionenschwerer Jacht, ließ sich aber kaum anmerken, wie beeindruckt er war. Er strich nur einmal andächtig mit der Hand über das glatt polierte Holz der Reling, dann sah er Edward fest in die Augen und fragte: „Was soll ich tun?“


  „Sag mal, musst du wirklich so dringend arbeiten?“, hakte Edward nach.


  Das resignierte Schulterzucken des Jungen war Antwort genug. „Meine Familie ist auf mich angewiesen. Deshalb bin ich hier.“


  Edward nickte. Er wusste, welche Möglichkeiten einem Jugendlichen wie ihm offenstanden – die Docks, die Fabriken oder die Straßenbanden. „Ich brauche jemanden zum Deckschrubben“, meinte er. „Wenn du dir dafür nicht zu schade bist.“ Der Junge streifte ihn mit einem zornigen Blick.


  „Ich würde alles tun“, sagte Demos Atrikes im Brustton der Überzeugung. Edward glaubte ihm aufs Wort.


  Er beobachtete, wie Demos Atrikes das Deck schrubbte, Planke für Planke mit unnachgiebiger Gründlichkeit. Seine knochigen Schultern stachen unter dem dünnen T-Shirt hervor, sein Nacken war krebsrot von der Sonne.


  Edward ließ ihn den ganzen Tag arbeiten. Der Junge hätte es nicht anders gewollt. Als er ihm abends ein Bündel Drachmenscheine überreichte, blätterte Demos sie geübt, aber sichtlich zufrieden durch.


  „Soll ich morgen wiederkommen?“ Seine Stimme schwankte kaum merklich.


  „Ja“, sagte Edward, „ich kann dich gebrauchen.“ Er würde sich etwas einfallen lassen.


  Demos nickte, sprang von Bord und schlenderte barfuß über die Docks davon. Die argwöhnischen Blicke der reichen Jachtbesitzer ringsum schien er gar nicht wahrzunehmen. Ihre Verachtung prallte wirkungslos an ihm ab.


  Edward hörte ihn in der kühlen, salzhaltigen Luft unbekümmert vor sich hinpfeifen. Man hätte ihn für einen ganz normalen griechischen Jungen halten können, der sich am Hafen herumtrieb, doch Edward wusste es besser.


  Sein Blick glitt zu dem schäbigen T-Shirt, unter dem Demos das Bündel Geldscheine versteckt hatte, damit es ihm niemand stahl.


  Dieser Junge war anders.


  Ich würde alles tun, hatte er gesagt. Edward fragte sich besorgt, ob es eines Tages so weit kommen würde.


  1. KAPITEL


  Zwanzig Jahre später


  Demos Atrikes stand mit skeptischem Blick am Rand der grell ausgeleuchteten Tanzfläche, umringt von wild zuckenden Tänzern. Die Musik dröhnte ihm in den Ohren. Auf einen wogenden roten Vorhang an der gegenüberliegenden Wand wurden abstrakte Bilder projiziert. Wer von den gelangweilten jungen Leuten der Athener High Society sich nicht auf der Tanzfläche amüsierte, rekelte sich auf einem der ledernen Diwane und verfolgte die absonderliche Diashow.


  Demos hatte jetzt schon Kopfschmerzen. Eine der jungen Ladies war gerade … wie alt geworden? Zweiundzwanzig? Flüchtig musterte er die aufreizend gekleideten Schönheiten auf der Tanzfläche und unterdrückte ein gelangweiltes Gähnen. Er bevorzugte anspruchsvollere Unterhaltung, doch eigentlich konnte ihn nichts mehr wirklich reizen. Vergnügungen dieser Art erschienen ihm zunehmend sinnlos und leer.


  Er war heute Abend nur hier, weil die Tochter eines seiner Kunden Geburtstag feierte. Dieser hatte eine Designerjacht im Wert von zwölf Millionen Euro bei ihm in Auftrag gegeben, und das war sein Erscheinen bei dieser Prinzessinnenparty allemal wert. Zumindest für eine halbe Stunde. In einem Zug leerte er sein Glas und warf einen letzten Blick auf die wogende Menge. Er hatte genug.


  Als er vor einer halben Stunde aus dem Büro gekommen war, hatte er gehofft, hier Ablenkung zu finden, doch die hämmernden Rhythmen und die volle Tanzfläche waren nicht sein Fall. Diese Art von Amüsement hatte er zur Genüge ausprobiert. Er wollte etwas anderes. Er wollte mehr.


  Er wusste nur nicht, was.


  Gerade als er sich abwenden wollte, fiel ihm eine schlanke, dunkelhaarige Schönheit in der Mitte der Tanzfläche ins Auge. Ihr Tanzpartner war ein junger Kerl mit Gel in den Haaren, der zu seiner knallengen schwarzen Hose ein halb offenes grellrosa Hemd trug. Das großzügig ausgeschnittene, silberdurchwirkte Stretchkleid der jungen Frau reichte ihr knapp bis zum Oberschenkel. Kaum ein Detail ihres geschmeidigen jungen Körpers blieb der Fantasie überlassen.


  Jetzt lächelte sie ihrem Tanzpartner zu. Der legte die Hände um ihre Hüften und zog sie in so obszöner Weise an sich, dass Demos angewidert das Gesicht verzog. Obgleich er mit seinen zweiunddreißig Jahren weder altmodisch noch unerfahren und ganz sicher nicht prüde war.


  Interessiert beobachtete er, wie die dunkelhaarige Tänzerin sich abwehrend versteifte. Ging das aufdringliche Verhalten des jungen Mannes selbst einem Wildfang wie ihr zu weit? Jetzt zuckte sie demonstrativ mit den Schultern und warf in einer anrührend trotzigen Geste das lange schwarze Haar in den Nacken.


  Nach wenigen Sekunden entzog sie sich ihrem Tanzpartner und verließ mit wehenden Haaren die Tanzfläche. Der junge Mann machte Anstalten, ihr zu folgen, sie aber drehte sich kurz um, bedachte ihn mit einem ebenso reizenden wie ablehnenden Lächeln und verschwand in der Menge.


  Spontan machte Demos sich auf die Suche nach ihr. Da er mit seiner stattlichen Größe von gut einem Meter neunzig die meisten Anwesenden überragte, hatte er sie bald aufgespürt.


  Sie saß entspannt auf einem Diwan im Barbereich des Nachtclubs. Ihr Blick schien ins Leere zu gehen. Demos hielt inne, um sein weiteres Vorgehen zu planen.


  Er war heute Abend wirklich nicht in Partylaune. Nicht nach neun Stunden im Büro und erst recht nicht nach dem vorwurfsvollen Anruf seiner Mutter: „Demos, du musst uns besuchen kommen. Deine Schwestern brauchen dich …“


  Eine Verpflichtung, die er einst klaglos und ohne zu zögern auf sich genommen hatte, die ihm aber nun, zwanzig Jahre später, wie eine erdrückende Last erschien.


  Eine Last, die er vorübergehend abschütteln wollte, um sich einer ungleich verlockenderen Perspektive zuzuwenden. Einer Person, die nicht auf ihn angewiesen war, ihn nicht brauchte, die er ganz einfach … begehrte.


  Sie schien ihn nicht bemerkt zu haben, obwohl er kaum einen Meter von ihr entfernt stand. Das gab ihm Gelegenheit, sie in Ruhe zu betrachten: ihr sexy zerzaustes Haar, die tiefblauen, dunkel umschatteten Augen, die sinnend in die Ferne blickten, der rosa geschminkte Schmollmund. Der Saum ihres Minikleides war so hoch hinaufgerutscht, dass Demos ihre Strapse hervorblitzen sah.


  Als hätte sie seinen Blick auf ihrer Haut gespürt, wandte sie sich ihm zu. Im ersten Moment wirkte sie überrascht, beinahe erschrocken, dann formten ihre Lippen ein verführerisches Lächeln. Provozierend langsam veränderte sie ihre Sitzposition. Ihr Lächeln vertiefte sich.


  „Genug gesehen?“ Ihre Stimme klang wie das Schnurren eines Kätzchens.


  Demos setzte sich zu ihr. „Dafür haben Sie ja gesorgt.“


  Sie musterte ihn ungeniert, ließ den Blick von seinem Gesicht mit dem ersten Anflug von Bartstoppeln zu seiner gelockerten Krawatte und langsam weiter abwärtsgleiten. Ihr aufreizendes Lächeln trieb Demos die Schweißperlen auf die Stirn.


  Eigentlich hatte er genug von One-Night-Stands, von Verlangen, das in Minutenschnelle gestillt war, doch nie hatte ihn ein einziger Blick so aufgewühlt.


  „Und, genug gesehen?“, fragte er. Sie schüttelte den Kopf. Ihr Haar streifte seine Wange, und ein betörender Duft umwehte sie, irgendein blumiges Jungmädchenparfüm, das er an jeder anderen aufdringlich gefunden hätte.


  „Dem können wir abhelfen“, meinte er.


  Sie wich leicht zurück, hob die Augenbrauen. „Und wie?“


  Er hatte den Eindruck, dass sie mit ihm spielte. Ihr Lächeln war aufreizend und spöttisch zugleich. Heiß aufwallendes Verlangen trieb seinen Puls in die Höhe. Dieses Mädchen war anders als die verwöhnten jungen Ladies und eitlen Models, mit denen er sich sonst vergnügte. Die sich zierten, herumalberten, sich ihm mit ermüdender Vorhersagbarkeit an den Hals warfen. Sie aber lächelte kühl und ließ ihn zappeln.


  „Was glauben Sie wohl?“


  „Ich weiß nicht“, gab sie zurück, doch ihre Miene verriet Interesse. „Haben Sie einen Vorschlag, wie wir es herausfinden könnten?“ Sie funkelte ihn herausfordernd an, legte die Hand, leicht wie ein Schmetterlingsflügel, hoch oben auf sein Bein.


  Demos reagierte sofort.


  Sie auch.


  Abrupt zog sie die Hand zurück, stieß ein nervöses kleines Lachen aus und wandte sich kurz ab, bevor sie sich erneut seinem prüfenden Blick aussetzte.


  Einer der schmalen silbernen Träger ihres Kleides war herabgerutscht. Demos wollte ihn hochschieben und nutzte die Gelegenheit, kurz über ihre seidig schimmernde Haut zu streichen. Sie aber schrak zurück, kaum dass seine Fingerspitzen ihre Haut berührten, und sah ihn aus großen, ängstlichen Augen an.


  Erstaunt lehnte er sich zurück. Was spielte sie für ein Spiel?


  Im nächsten Moment lächelte sie wieder, leerte ihr Glas und reichte es ihm mit der Aufforderung: „Fangen wir doch damit an, dass Sie mir einen Drink spendieren.“


  Althea Paranoussis zog spöttisch eine Augenbraue hoch, während sie dem Mann ihr Glas hinhielt. Er bedachte sie mit einem langen, prüfenden Blick aus grauen Augen.


  Undurchdringlich dieser Blick, dachte sie. Überhaupt wirkte alles an ihm hart und entschlossen: sein Mund, sein Körper, seine ganze Haltung. Sie war irritiert, auch weil er mit seinen schlanken Fingern den Stiel des Glases umschloss und dabei die ihren berührte.


  Plötzlich spürte sie den metallischen Geschmack der Angst auf der Zunge.


  „Was wollen Sie trinken?“


  Sie nannte ihm den fantasievollen Namen eines Cocktails.


  „Und das kann man trinken?“


  In einer perfekt einstudierten Geste warf sie das Haar in den Nacken. „Gehen Sie an die Bar, und finden Sie es heraus!“


  Während er sich geschmeidig einen Weg durch die Menge bahnte, überlegte sie, ob sie verschwinden sollte. Es war ihre Spezialität, Hoffnungen zu wecken, die sie nicht erfüllen konnte, und sich mit einem Lächeln aus der Affäre zu ziehen.


  Doch sie lehnte sich zurück und blieb sitzen. Zu ihrer eigenen Überraschung wollte sie ihn wiedersehen. Er war anders als die jungen Langweiler, mit denen sie sich sonst umgab. Älter, erfahrener – und gefährlicher. Aber zurückziehen konnte sie sich immer noch.


  Schon kam er mit ihrem Drink zurück, einem rosa Cocktail, der in seiner kräftigen Männerhand einfach lächerlich aussah. Als er ihr sichtlich angewidert, aber mit großer Geste das Glas überreichte, musste sie lachen. Auch er lächelte.


  Während sie vorsichtig an ihrem Cocktail nippte, setzte er sich wieder neben sie und musterte sie aufmerksam. Sein Blick war nicht anzüglich wie der anderer Männer, hatte aber eine ungleich stärkere Wirkung auf sie. Er erregte und verwirrte sie, durchdrang ihre Maske kühler Gelassenheit und berührte sie zutiefst.


  „Ich weiß nicht einmal, wie Sie heißen“, meinte er.


  Sie lächelte ihn über den Rand ihres Glases hinweg an. „Ist vielleicht besser so.“


  „Ich nenne Frauen gern meinen Namen“, erwiderte er mit blitzenden Augen. „Demos Atrikes.“


  „Nett, Sie kennenzulernen.“ Sie wunderte sich, dass sie ihn nicht gleich erkannt hatte. Demos Atrikes tauchte mindestens ebenso oft in den Klatschspalten auf wie sie und hatte auf Fotos meistens irgendein Model im Arm. Diese zweifelhafte Ehre hatte er jetzt offenbar ihr zugedacht.


  Eingehend studierte sie seine herben, attraktiven Gesichtszüge. In seinen schönen silbergrauen Augen tanzten goldene Fünkchen. Silber und Gold. Der Mann war reich, das wusste sie. Reich, gelangweilt und auf der Suche nach abendlicher Zerstreuung. Ein verächtliches kleines Lächeln huschte über ihr Gesicht.


  „Was ist?“, fragte er.


  „Ich langweile mich. Wollen wir tanzen?“


  „Ich habe eine bessere Idee.“ Er lehnte sich zu ihr herüber, und sie spürte seinen kühlen, nach Minze duftenden Atem an der Wange. „Lassen Sie uns gehen. Ich kenne einen Ort, wo wir in Ruhe reden können.“


  Althea bog den Kopf zurück, heuchelte Erstaunen. „Sie wollen reden?“


  „Für den Anfang, ja. Warten wir ab, wie es weitergeht.“ Er ließ den Blick langsam über sie hinwegwandern. „Sie sind irgendwie anders.“


  Wenn du wüsstest, wie recht du hast, dachte sie.


  „Also, kommen Sie mit?“


  Sie wusste, dass sie hätte ablehnen sollen. Normalerweise kam sie nicht in näheren Kontakt mit Männern wie Demos Atrikes. Jedenfalls nicht allein.


  Doch sein Angebot reizte sie. Er hatte gesagt, sie sei anders. Vielleicht war auch er anders.


  Ihr Blick fiel auf die kräftige, sonnengebräunte Hand, die er nach ihr ausstreckte. Sie wollte wissen, wie sich diese Hand anfühlte, wollte diesen großen, muskulösen Körper an ihrem spüren. Dass sie überhaupt auf solche Gedanken kam, war erstaunlich, geradezu erschreckend.


  Sie erhob sich, obwohl eine innere Stimme sie warnte, es nicht zu tun, niemals und unter keinen Umständen! Er war ein Mann, und sie wusste doch …


  Aber wusste sie es wirklich? Energisch warf sie ihr Haar zurück und griff nach ihrer Glitzerstola. Auch eine Frühlingsnacht in Athen konnte empfindlich kalt werden.


  Sie ließ die Hand in seine gleiten, spürte, wie sich seine kräftigen Finger um ihre schlossen. Prickelnde Erregung durchzuckte sie, was sie eher alarmierend als angenehm fand. Sie wollte ihm die Hand entziehen, doch er hielt sie fest und lächelte. Vielleicht hatte er dasselbe gespürt wie sie.


  Aus dem Augenwinkel nahm sie den Zipfel eines pinkfarbenen Hemdes wahr. Ihr sank das Herz, als sie Angelos Fotopoulos mit schmierigem Lächeln auf sich zukommen sah. „Gehen wir“, drängte sie.


  „Sie haben es aber eilig“, meinte Demos belustigt.


  „Du willst doch nicht schon gehen, Süße?“ Angelos hatte sein Hemd noch weiter aufgeknöpft, sein schwarzes Haar umrahmte das schmale Gesicht.


  Er streckte die Hand nach ihr aus. Althea ergab sich widerstandslos in ihr Schicksal. Ihr Körper wurde schlaff und gefühllos – doch Angelos rührte sie nicht an.


  Demos hatte seine Hand in der Luft abgefangen. „Ja, sie geht“, sagte er freundlich, aber bestimmt. „Mit mir.“


  „Sagt wer?“, entgegnete Angelos höhnisch, doch ein Flackern in seinen Augen verriet seine Unsicherheit. Demos war einen Kopf größer und um einiges älter als er.


  „Sagt sie“, erwiderte Demos ruhig. „Oder?“, erkundigte er sich mit fragendem Blick bei Althea, die nicht erwartet hatte, dass er ihr die Entscheidung überließ.


  Vielleicht, dachte sie verwirrt, ist er wirklich anders.


  „Ich …“ Sie räusperte sich, erhob die Stimme. „Ja, ich gehe. Lass mich in Ruhe, Angelos.“


  Angelos’ Augen sprühten vor Zorn, aber er gab sich geschlagen. „Na schön. Sie ist eh nur ein Flittchen“, meinte er abfällig.


  Demos’ Hand schnellte vor und schloss sich um Angelos’ Hals. Althea blinzelte überrascht. Angelos keuchte.


  „Und jetzt entschuldigen Sie sich bei der Dame.“ Demos’ Ton war immer noch freundlich, aber in seinen Augen lag ein kaltes, gefährliches Glitzern. Andere Gäste begannen sich um sie zu scharen.


  „Lassen Sie es gut sein, Demos“, meinte Althea. „Er ist es nicht wert.“


  Erst als Angelos’ Gesicht die Farbe wechselte, ließ Demos ihn los. „Stimmt, er ist es nicht wert. Gehen wir.“


  Den Arm um ihre steifen Schultern gelegt, führte er Althea zum Ausgang. Gemeinsam traten sie hinaus auf die kleine Seitenstraße im Athener Stadtteil Psiri. Tagsüber war dies ein Arbeiterviertel mit kleinen Läden und Werkstätten, doch abends, wenn Tavernen und Ouzerien, diese typischen griechischen Kneipen, geöffnet hatten, drangen Stimmengewirr, Gelächter und die melancholischen Klänge alter Rembetica-Weisen aus den Häusern.


  Exklusive Nachtclubs zogen Athens Schickeria an, doch es gab noch eine andere, verschwiegenere Ecke von Psiri. Althea schauderte, als Demos sie jetzt durch dunkle, verwinkelte Gassen führte.


  „Wohin gehen wir?“, fragte sie alarmiert. Sie hatten die stampfenden Rhythmen und grelle Neonbeleuchtung des Nachtclubs weit hinter sich gelassen. Irgendwo in der Finsternis heulte ein streunender Kater.


  Demos lächelte nur, doch Althea blieb abrupt stehen und legte schützend die Arme um sich. Ihr gewagtes Outfit mochte in einen Nachtclub passen, doch hier draußen in der Dunkelheit, allein mit diesem Mann, war es nicht nur lächerlich, sondern auch leichtsinnig, so herumzulaufen. Außerdem fror sie erbärmlich.


  Voller Unbehagen stellte sie fest, wie wenig sie über Demos Atrikes wusste. Vorhin auf der Party hatte sie ihn interessant, ja sogar aufregend gefunden, doch jetzt spürte sie die vertraute Angst in sich aufsteigen.


  Im Scheinwerferlicht eines vorbeifahrenden Autos sah sie, wie er sie prüfend musterte. „Eine Straße weiter ist ein gemütliches Weinlokal“, sagte er.


  Althea atmete tief durch. Sie wollte sich lieber nicht ausmalen, welche Absichten er mit seiner Einladung verfolgte, aber sie hatte keine Ahnung, in welcher Richtung der Club lag. Oder der nächste Taxistand. Also nickte sie zögernd. „In Ordnung.“


  Demos reichte ihr die Hand, und wider Erwarten genoss sie es, als seine Finger sich warm und fest um ihre schlossen. Ihre Hand lag so vertrauensvoll in seiner, als gehöre sie dorthin.


  In der Taverne, einem urigen kleinen Lokal mit rustikalen Holztischen, wackligen Stühlen und langen Reihen staubiger Flaschen an den Wänden, wurden sie vom Wirt persönlich begrüßt.


  „Demos! Lange nicht gesehen. Was führt dich her?“


  Verblüfft verfolgte Althea die herzliche Begrüßung der beiden Männer. So arrogant und selbstsicher, wie Demos im Club aufgetreten war, hätte sie ihn eher in der Bar eines Fünf-Sterne-Hotels vermutet als in dieser düsteren Kaschemme in Psiri.


  Der Wirt führte sie an einen Ecktisch, brachte ihnen die Speisekarten und kredenzte eine Flasche Wein, die er eigens für sie unter dem Tresen hervorgeholt hatte. Althea hüllte sich so züchtig wie möglich in ihre paillettenbesetzte Stola.


  „Bereuen Sie die Wahl Ihrer Garderobe?“ Demos’ spöttische Frage trieb ihr die Röte in die Wangen, doch überraschend fügte er hinzu: „Sie sehen bezaubernd aus.“


  Nachdenklich betrachtete sie in der schummrig-intimen Atmosphäre der kleinen Taverne, wo sich ihre Knie unter dem Tisch berührten, den Mann, dessen Interesse sie geweckt hatte. Und der, was viel erstaunlicher war, auch ihr Interesse geweckt hatte. Denn eigentlich war ihr der Gedanke, dass ihr ein Mann zu nahe kommen könnte, egal ob körperlich oder gefühlsmäßig, extrem unangenehm.


  Und doch war sie mitgegangen. Und sie wäre auch mitgegangen, wenn Angelos ihr nicht in die Quere gekommen wäre. Warum nur?


  Sie erinnerte sich an die brennende Sehnsucht, die Demos Atrikes’ Blick in ihr geweckt hatte, schob den Gedanken aber schnell von sich. Solche Emotionen konnte sie sich nicht leisten.


  Demos war in die Menükarte vertieft, was ihr Gelegenheit gab, sein Gesicht in Ruhe zu studieren. Er sah wirklich gut aus, wenn auch nicht auf die glatte, gefällige Art der meisten Männer in ihrem Bekanntenkreis. Sein ausdrucksvolles Gesicht war zu kantig und zu eigenwillig, um schön zu sein. Das wellige dunkle Haar, achtlos aus der Stirn gestrichen, reichte ihm bis zum Kragen, über den klaren silbergrauen Augen wölbten sich kühn geschwungene Augenbrauen. Die klassisch schmale Nase war beinahe perfekt – bis auf die leichte Krümmung des Nasenbeins. Und sein Mund … Schön geformte, volle Lippen, erstaunlich sinnlich für einen Mann mit einem so harten Gesichtsausdruck.


  Althea versuchte sich zu erinnern, was über ihn in der Zeitung gestanden hatte, doch die Einzelheiten waren ihr entfallen. Sie interessierte sich nicht sonderlich für die Klatschspalten, wusste sie doch aus eigener Erfahrung, wie dreist manche Reporter die Wahrheit verdrehten.


  Lächelnd erhob Demos sein Glas. Die rubinrote Flüssigkeit funkelte im Lampenlicht. „Jamas“, sagte er, und Althea erwiderte den Toast, bevor sie ihr Glas an die Lippen führte. „Erzählen Sie von sich“, bat er.


  Nervös trank sie einen Schluck Wein. „Was wollen Sie wissen?“


  „Ihren Namen, zum Beispiel.“


  „Waren wir uns nicht einig, dass ich ihn besser für mich behalte?“, fragte sie kokett lächelnd. Natürlich konnte er ihren Namen problemlos in Erfahrung bringen. Sie wunderte sich ohnehin, dass er nicht längst wusste, wer sie war. Und dass sie einander nicht schon früher begegnet waren.


  An seinen Schläfen zeigten sich erste Silberfäden im dunklen Haar. Wie alt mochte er sein? Älter als die meisten aus ihrer Clique, jedenfalls. Älter, erfahrener, souveräner – und gefährlicher. Sie griff nach ihrem Glas und trank.


  „Na schön, geheimnisvolle Unbekannte“, raunte er, „dann werde ich Ihnen einen Namen geben.“


  „Und welchen?“


  Er musterte sie unter gesenkten Lidern. „Elpis.“


  „Interessante Wahl.“


  „Sagt Ihnen das etwas?“


  „Allerdings.“ Ihre Augen blitzten. „Elpis, die Hoffnung. Das Letzte, was in der Büchse der Pandora zurückblieb. Falls Ihnen das etwas sagt.“


  „Vage.“ Er quittierte ihren Seitenhieb auf seine Überheblichkeit mit einem zerknirschten Lächeln. Ein warmer Schauer durchrieselte Althea, doch sie ermahnte sich, sich nicht von seinem Charme einwickeln zu lassen.


  „Nun …“, sie setzte ihr Weinglas ab und beugte sich über den Tisch, wobei ihr die Stola von der Schulter rutschte. „Und welche Hoffnung setzen Sie in mich?“ Ihr unerwartet scharfer Ton ließ ihn überrascht aufblicken.


  Sein Blick glitt zu ihrer nackten Schulter. „Ich glaube, das wissen Sie.“


  Sie verbarg ihre Gefühle hinter einem Lächeln, lehnte sich zurück und schwieg. Wie dumm von ihr, enttäuscht zu sein! Es drehte sich doch immer alles nur um Sex. Hatte sie wirklich geglaubt, dieser Mann könne mehr von ihr wollen?


  „Erzählen Sie mir von sich“, bat sie.


  „Ich bin Jachtdesigner und betreibe eine Charterfirma für Luxusjachten“, erklärte er. Sie nickte anerkennend. Zumindest gehörte er nicht zu den jungen Müßiggängern, die nur ihr Erbe verprassten.


  „Lieben Sie Ihren Beruf?“


  „Ja, sehr.“


  „Was mögen Sie daran?“


  Ihre Frage schien ihn zu überraschen. Er trank einen Schluck Wein, bevor er antwortete: „Ich liebe es zu sehen, wie Entwürfe Gestalt annehmen, wie aus bloßen Linien auf dem Papier Objekte aus Stahl und Glas werden, die über das Meer gleiten.“ Ein verlegenes kleines Lächeln erschien auf seinem Gesicht.


  „Es muss schön sein, etwas Eigenes zu erschaffen.“ Wehmut schwang in ihrer Stimme mit.


  „Und was tun Sie, wenn Sie nicht gerade feiern?“


  Althea zog die Augenbrauen hoch. „Muss ich noch etwas anderes tun?“


  „Aber nein. Eine schöne Frau braucht nur zu existieren“, erwiderte er galant.


  „Als hübsches Beiwerk, ja?“, meinte sie trocken, womit er nicht gerechnet zu haben schien.


  „Also, was tun Sie?“, wiederholte er merklich kühler.


  „Nun, ich existiere.“ Was so viel weniger war, als zu leben und zu lieben. Sie sah Verwunderung in seinen Augen. Und, was viel schlimmer war, Mitleid.


  „Sind Sie glücklich?“ Das hatte sie noch nie jemand gefragt.


  Sie lachte, aber es war kein fröhliches Lachen. „Natürlich bin ich glücklich. Sehen Sie mich doch an!“ Theatralisch hob sie die Arme. „Wie könnte ich unglücklich sein?“


  Sie war schön, das wusste sie, und schöne Menschen hatten keine Probleme. Schöne Menschen waren immer glücklich. Sie mussten es einfach sein.


  Demos betrachtete sie so eingehend, dass sie sich am liebsten verkrochen hätte. Sie hasste es, begutachtet und in eine Schublade gesteckt zu werden, obwohl Demos eher wie jemand wirkte, der den Dingen gern auf den Grund ging.


  „Das ist in der Tat schwer vorstellbar“, lautete seine Antwort.


  „Na dann …“ Sie ließ die Arme fallen, leerte ihr Glas und drehte nervös den Stiel zwischen den Fingern. „Sind Sie verheiratet?“


  „Was soll die Frage?“ Demos knallte sein Glas so heftig auf den Tisch, dass der Wein überschwappte. „Werden Sie oft von verheirateten Männern angesprochen?“, fragte er grimmig, wobei Althea nicht klar war, ob sein Zorn ihr oder den Männern galt.


  „Von Eheringen halte ich mich lieber fern“, versetzte sie lächelnd.


  „Auch von einem Ring an Ihrem eigenen Finger?“


  „Auf jeden Fall.“


  Er streifte sie mit einem kühlen, zufriedenen Blick. „Dann dürften wir keine Probleme miteinander haben.“


  Natürlich, dachte Althea nüchtern, er hat nicht vor zu heiraten. Vielleicht hatte er nicht einmal vor, sich ein zweites Mal mit ihr zu treffen. Erst ein paar gängige Floskeln und dann die Büchse der Pandora, das war vermutlich sein Standardrepertoire.


  Elpis hatte er sie genannt. Hoffnung.


  Du meine Güte, beinahe wäre sie darauf hereingefallen! Hatte sich eingebildet, er sei anders. Sie sei anders.


  Müde schloss sie die Augen. Sie hatte Männer wie Demos und Abende wie diesen so satt! Hatte es satt, die Partyqueen zu spielen, die keinen Drink und keinen Tanz ausließ. Die nicht Nein sagen konnte.


  Als sie die Augen wieder aufschlug, begegnete sie Demos’ durchdringendem Blick. Es lag so viel Wissen darin – und doch nicht annähernd genug. Hatte sie wirklich geglaubt, er würde sie verstehen? War sie deshalb mit ihm gegangen, allein und ungeschützt? In einem Nachtclub zu flirten war ungefährlich. Dies hier nicht.


  Sie musste sich in Sicherheit bringen, und zwar sofort.


  Entschlossen warf sie ihr Haar zurück. „Wo kann ich mich hier frisch machen?“


  „Die Toiletten sind dort hinten, aber ich bezweifle, dass sie Ihren Ansprüchen genügen“, meinte er spöttisch.


  „Kein Problem.“ Sie schnappte ihr Abendtäschchen und stand auf. Ihr Herz pochte so heftig, dass sie glaubte, Demos müsse es hören können. „Bis gleich!“


  Die Angestellten in ihren fleckigen Schürzen sahen kurz auf, als sie an der offenen Küchentür vorbeiging, wandten sich jedoch gleich wieder ihrer Arbeit zu. Erleichtert eilte sie auf die Hintertür zu, die sie am Ende des Ganges erspähte.


  Für den Bruchteil einer Sekunde erwog sie, zu Demos zurückzukehren. Mit ihm zu trinken, zu plaudern, ihn besser kennenzulernen. Doch wohin sollte das führen?


  Hoffnung, dachte sie. Dass ich nicht lache!


  Schnell drückte sie die Klinke herab und schob die Tür auf. Essensdämpfe aus den Dunstabzugsrohren der Küche schlugen ihr entgegen. Neben der Tür standen ein überquellender Aschenbecher und ein paar ramponierte Stühle. Rings um den Hof verlief eine hohe, rußgeschwärzte Mauer.


  Es gab keinen Ausgang. Sie saß in der Falle.


  „Verdammt …“


  „Wohin des Weges, Elpis?“


  Erschrocken fuhr sie herum und sah Demos lässig im Eingang lehnen, ein dünnes Lächeln auf den Lippen. Die Situation war eindeutig. Sie hatte versucht, davonzulaufen, und es gab nichts, was sie zu ihrer Entschuldigung vorbringen konnte.


  Er löste sich vom Türrahmen und trat auf sie zu.


  „Da ich nicht annehme, dass Sie die Zeche prellen wollten …“, sein Atem streifte ihre Schläfe, „wollten Sie mich wohl versetzen.“ Ein Schauer durchlief sie, als er ihr eine Locke hinters Ohr strich. „Ich frage mich nur, weshalb.“


  Er stand so dicht vor ihr, dass sie seine Wärme spürte. Sie war wie gelähmt.


  „Kalte Füße bekommen?“, flüsterte Demos, den Mund an ihrem Haar. „Oder ist das ein Spiel?“


  Althea war nicht klein, aber einen guten Kopf kleiner als er. Den Blick auf seinen kräftigen, sonnengebräunten Hals gerichtet, schluckte sie trocken und schwieg.


  Demos strich mit den Fingerspitzen über ihre Wange. „Sie gefallen mir, Elpis. Sie sind anders als diese verwöhnten jungen Ladies. Mir scheint, Sie sind genauso angeödet von der Nachtclubszene wie ich.“ Sie drehte sich weg, doch er legte die Hand unter ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. „Aber ich mag keine Spielchen.“


  Zornig stieß sie seine Hand weg. „Das Ganze ist doch ein Spiel!“


  „So?“ Er sah ihr tief in die Augen. „Und wer gewinnt?“


  Ihr Herz raste, ihr war schwindelig, doch sie lächelte. Warf ihr Haar zurück und lächelte Demos so verführerisch an, dass seine Augen dunkel wurden vor Verlangen.


  „Das Spiel ist vorbei, Demos“, flüsterte sie. „Jedenfalls für heute. Wenn ich Ihnen so gut gefalle, dann finden Sie heraus, wer ich bin. Ich bin nicht Elpis.“ Spontan stellte sie sich auf die Zehenspitzen, um ihm einen Abschiedskuss auf die Wange zu hauchen.


  Sie hatte nicht vor, ihn wiederzusehen.


  Demos aber fasste sie an den Schultern, hielt sie fest und neigte den Kopf. Sein Mund war nur Millimeter von ihrem entfernt. „Willst du den Abend wirklich so enden lassen?“, fragte er sanft, und Althea erstarrte. „Ich würde zu gern wissen, wie deine Küsse schmecken. Ich denke, das beruht auf Gegenseitigkeit.“


  Sie wagte nicht zu protestieren. Seine Lippen waren den ihren viel zu nah.


  „Nun …“, schon glaubte sie, seinen warmen Mund auf dem ihrem zu spüren, „… ich lasse dich noch eine Weile im Unklaren. Du willst mich, Elpis. Du willst mich so sehr wie ich dich. Ich weiß es.“


  Sie wollte ihm sagen, er solle zur Hölle gehen, wollte entrüstet alles abstreiten, aber ihre Stimme gehorchte ihr nicht.


  Noch nie hatte sie einen Mann gewollt. Schon gar nicht diesen arroganten Kerl.


  Sein Mund verweilte noch einen Moment über dem ihren. So lange, dass sie instinktiv die Lippen öffnete. Da lächelte er und ließ sie los.


  „Ich rufe dir ein Taxi.“


  Sie blinzelte ihn benommen an, nickte zerstreut. Sie wollte nur noch nach Hause. Obgleich diese Runde an ihn ging. Denn sie war es, die ratlos und mit unerfüllter Sehnsucht zurückblieb.


  Unter den neugierigen Blicken des Wirts und seiner Mitarbeiter folgte sie Demos zum Ausgang des Lokals. Draußen schlang sie fröstelnd die Arme um sich. Der Wind war aufgefrischt und blies eisig durch ihr dünnes Kleid. Im Handumdrehen hatte Demos ein Taxi herbeigewinkt, eine beachtliche Leistung in diesem Teil der Stadt.


  Wortlos drängte Althea sich an ihm vorbei, zu durchgefroren an Körper und Seele, um sich zu bedanken. Sie spürte etwas Schweres, Warmes um ihre Schultern. Sein Jackett.


  „Du zitterst“, sagte er. Sie sah, wie er dem Taxifahrer einen Geldschein zusteckte.


  „Ich will nicht …“


  „Doch, du willst.“ Kaum saß sie im Wagen, schlug er die Tür von außen zu und ließ sie allein dort sitzen, eingehüllt in sein Jackett.


  Demos sah dem Taxi nach. Er fragte sich, wohin sie fahren mochte. Wer sie war.


  Ihr Witz und ihre Frechheit faszinierten ihn ebenso wie die unergründliche Tiefe ihrer saphirblauen Augen. Sie war keine hohlköpfige Society-Schönheit, sosehr sie sich auch bemühte, diesen Eindruck zu erwecken. Auch kein Flittchen, wie dieser Angelos behauptet hatte. Das sagte ihm sein Gefühl.


  Wer also war sie? Und warum fand er sie so anziehend? Interessierte er sich nur für sie, weil er momentan allein war und sich langweilte?


  Nein, es war mehr als das. In diesem dämlichen Club waren mindestens ein Dutzend junge Frauen gewesen, die ihn freudestrahlend nach Hause begleitet hätten, doch er hatte keine von ihnen auch nur eines Blickes gewürdigt.


  Sie dagegen …


  Sie hatte versucht, ihm davonzulaufen. Er musste über ihre Dreistigkeit lächeln, obwohl er ziemlich wütend gewesen war – wütend und auch ein bisschen verletzt. Wieso hatte sie sich weggeschlichen? Aus Langeweile oder um ihn zu provozieren? Er hätte sie einfach stehen lassen sollen, allein und gedemütigt.


  Nein, das hätte er nicht über sich gebracht. Niemals.


  Sie war mutig. Sie war schön. Er begehrte sie. Drei gute Gründe, sie zu erobern. Doch zuerst musste er ihren Namen in Erfahrung bringen.


  Was nicht weiter schwierig war. Nichts war schwierig, wenn man es nur entschlossen genug anging. Das hatte Demos vor langer Zeit gelernt. Er ging zum Nachtclub zurück, gab dem Türsteher fünfzig Euro und bat ihn, Angelos herauszuschicken.


  Entspannt lehnte er an der graffitibesprühten Ziegelmauer, als der junge Mann im rosa Hemd vor die Tür trat.


  „Sie …!“ Angelos sah sich gehetzt um, doch hinter ihm hatte der Türsteher Position bezogen. „Was wollen Sie?“


  „Den Namen der Frau, mit der ich heute Abend den Club verlassen habe.“


  Angelos lachte verächtlich. „Hat sie Ihnen nicht mal ihren Namen verraten?“ Hämisch fügte er hinzu: „Sie hat Sie wohl abgehängt, wie? Ich wette, die kommt zu mir zurück. Althea und ich, wir …“


  „Althea, also“, bemerkte Demos zufrieden. Der Name passte zu ihr.


  „Althea Paranoussis“, bestätigte Angelos schulterzuckend. „Daddys reiches kleines Mädchen. Blödes Flitt…“


  „Stopp!“, sagte Demos scharf. „Reden Sie nie wieder so über sie.“ Er nickte dem Türsteher zu und schlenderte davon, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  Althea Paranoussis. Jetzt kannte er ihren Namen. Er würde sie aufspüren.


  2. KAPITEL


  Die Sonne schien zum Fenster herein, direkt auf ihr Bett und den verspielten weißen Mädchenschreibtisch. Althea hörte ihren Vater mit polterndem Schritt die Treppe hinuntergehen. Er war wie üblich schon früh auf den Beinen und würde jetzt wie jeden Morgen im Esszimmer eine Tasse Tee und ein Stück Gebäck zu sich nehmen.


  Obwohl sie letzte Nacht nicht allzu spät nach Hause gekommen war, hatte er bei ihrer Rückkehr bereits auf sie gewartet. Er war am Ende seiner Geduld und hatte genug von ihren durchfeierten Nächten und ihrem Ruf als wildem Partygirl. Sie lächelte freudlos. Ihr ging es genauso.


  „Das muss aufhören, Althea!“, hatte Spiros Paranoussis geschimpft, als er sie im Morgenrock und mit zerrauftem Haar in der Diele empfangen hatte. „Ab sofort benimmst du dich anständig, oder ich werde dafür sorgen, dass du es tust.“


  „Ich bin eine erwachsene Frau, Vater“, hatte sie unbeeindruckt erwidert. Mit zwölf Jahren hatte sie aufgehört, ihn Papa zu nennen.


  „Du führst dich auf wie ein ungezogenes Kind! Jeden Tag steht in der Zeitung, was du wieder angestellt und mit wem du dich herumgetrieben hast. Wie soll ich den Leuten noch in die Augen sehen?“


  „Das ist nicht mein Problem.“


  „Aber meins“, lautete seine eisige Erwiderung. „Wenn du dem Ganzen kein Ende setzt, dann werde ich es tun.“


  Althea hatte sich nur schulterzuckend an ihm vorbeigeschoben. Seit Jahren drohte ihr Vater ihr Konsequenzen an, ohne sie je in die Tat umzusetzen. Sie nahm seine Drohungen einfach nicht ernst. Er hatte ihren Respekt vor langer Zeit verspielt.


  Seufzend stieg sie aus dem Bett. Sie fühlte sich benommen, obwohl sie am Vorabend nicht viel getrunken hatte, nur den Cocktail und das Glas Wein mit Demos.


  Demos … Schützend legte sie die Arme um sich. Er war ihr viel zu nahe gekommen, hatte sie dazu gebracht, zu denken und zu fühlen, was sie beides lieber vermied. Sie erinnerte sich, wie er sie letzte Nacht beinahe – aber nur beinahe! – geküsst hatte. Und wie sehr sie sich gewünscht hatte, er möge es tun.


  Müde betrachtete sie ihr Gesicht im Badezimmerspiegel. Sie war blass, viel zu blass. Die Sommersprossen auf Nase und Wangen traten deutlich hervor, die blauen Augen hatten einen unnatürlichen Glanz, das lange dunkle Haar war wild zerzaust. Sie sah wirklich wie ein ungezogenes Mädchen aus.


  Resigniert verzog sie den Mund. Welche Alternative hatte sie schon? Ohne Ausbildung, ohne Geld, ohne Hoffnung …


  Hoffnung. Elpis. Wie falsch er damit lag!


  Sie schlüpfte in enge Jeans und einen flauschigen grauen Kaschmirpulli, band sich ein Tuch ins Haar und trug einen Hauch Make-up auf.


  Beim Verlassen des Zimmers fiel ihr Blick auf das Herrenjackett, das über der Sessellehne hing. Sie konnte nicht widerstehen, es in die Hand zu nehmen und die Nase hineinzudrücken. Es roch nach Nachtclub, Zigarettenrauch und Bier, doch noch ein anderer, kaum wahrnehmbarer Geruch haftete ihm an, fremd, aber auch merkwürdig vertraut. Tief sog sie den herben Duft seines Aftershaves ein, bevor sie beschloss, die Taschen von Demos’ Jackett zu durchsuchen.


  Sie waren leer, was ohne Zweifel Absicht war. Demos Atrikes würde sie finden, nicht umgekehrt.


  Melina, die Haushälterin, arrangierte gerade einen Strauß Astern in einer Vase in der Diele, als Althea die Treppe hinunterkam. „Was haben Sie denn getan, dass Ihr Papa so wütend auf Sie ist?“, erkundigte sie sich mit besorgter Miene.


  Althea lächelte matt. „Ach, das Übliche.“


  Stirnrunzelnd widmete Melina sich wieder den Blumen. „Sie waren mal so ein braves Mädchen“, grummelte sie. Es war ihr üblicher Spruch. „Sie sollten nett zu ihm sein. Er arbeitet hart für Sie.“


  „Und für sich selbst.“ Althea drückte der älteren Frau einen Kuss auf die Wange. „Schimpfen Sie nicht mit mir, Melina.“


  Sie verharrte auf der Schwelle zum Esszimmer, wo ihr Vater hoch aufgerichtet am Kopfende des Tisches saß. „Möchtest du mit mir frühstücken, Althea?“


  Sie hatten seit Monaten keine gemeinsame Mahlzeit mehr eingenommen. „Nein, ich muss weg.“


  „Wohin, wenn ich fragen darf?“


  „Einkaufen.“


  „Brauchst du etwas zum Anziehen?“, fragte er stirnrunzelnd. Ihr Vater war Bankier und Millionär, aber ein richtiger Geizkragen.


  „Nein, aber meine Freundin.“ Althea wandte sich zum Gehen.


  „Wann kommst du wieder?“


  Sie drehte sich kurz um, sah die Ratlosigkeit in seinen Augen. Als sie noch ein Kind war, hatte er sie zum Strand mitgenommen, ihr Eiscreme gekauft und sie abends ins Bett gebracht. Jetzt sah er sie an, als könne er sich nicht erklären, warum aus dem süßen kleinen Mädchen eine so widerspenstige junge Frau geworden war. Aber er brachte es nicht fertig, sie zu fragen.


  Und sie hätte es nicht fertiggebracht, ihm zu antworten.


  Früher hätte sein trauriges Gesicht sie gerührt. Jetzt weckte es Zorn und Widerwillen in ihr.


  „Später“, sagte sie und verließ das Haus.


  Das Wasser im Hafen Mikrolimano glitzerte in der Morgensonne. Fischerboote und Luxusjachten schaukelten einträchtig nebeneinander auf den Wellen vor der Kulisse weiß getünchter Apartmenthäuser und Ladenlokale.


  Es war noch früh, aber die Sonne brannte schon heiß auf das Deck von Edward Jamesons Jacht. Demos streckte die langen Beine aus und trank einen Schluck starken schwarzen Kaffee. „Was weißt du über Spiros Paranoussis?“


  Edward zerteilte sein Rührei in präzise kleine Häppchen. Obwohl er die Hälfte des Jahres in diversen europäischen Häfen verbrachte, begann er jeden Tag mit einem ausgiebigen englischen Frühstück. Jetzt zog er die buschigen weißen Augenbrauen in die Höhe, einen Ausdruck milder Belustigung in den blassblauen Augen.


  „Spiros Paranoussis? Nun, er ist Bankier in zweiter Generation und Direktor der Attika-Bank. Ein solider Geschäftsmann, der seinen Besitz sorgsam hütet.“


  Demos nickte, den Blick auf das türkisblaue Meer gerichtet, das sich in endloser Weite bis zum wolkenlosen Horizont erstreckte. Edward musterte ihn neugierig.


  Der ältere Mann war sein Mentor seit jenem Tag, da Demos auf der Suche nach Arbeit bei ihm aufgetaucht war. Edward Jameson hatte ihn eingestellt, seine Ausbildung gefördert und ihm geholfen, ein Stipendium zu bekommen, damit er Schiffsbau studieren konnte. Er hätte noch viel mehr für ihn getan, wenn Demos nicht darauf bestanden hätte, sein eigenes Geld zu verdienen und seine Familie aus eigener Kraft zu unterstützen. Und das hatte er getan. Solange es ihm erlaubt gewesen war.


  „Soweit ich weiß“, meinte Edward, „interessiert Paranoussis sich nicht sonderlich für Jachten.“


  „Nein?“ Demos lächelte, und Edward war zu klug und zu höflich, um ihn zu drängen. „Was ist mit seiner Familie?“, fragte Demos nach kurzer Pause.


  Edwards Mundwinkel zuckten. „Seine Frau starb vor zehn Jahren. Er hat eine Tochter. Ich habe sie als Kind ein oder zwei Mal gesehen. Hübsches Mädchen, still und gut erzogen. Inzwischen ist sie, wie ich hörte, recht schwierig geworden.“


  „Inwiefern?“


  „Wild, leichtsinnig, taucht ständig in den Klatschspalten auf.“


  Demos nickte. Er wunderte sich, dass Althea ihm nicht schon früher aufgefallen war, doch obwohl ihm das Athener Nachtleben nicht fremd war, bevorzugte er wohl ruhigere Lokalitäten als sie. Für ihre Clique war er ohnehin zu alt, wie er sich mit grimmigem Lächeln eingestand, und Klatschblätter interessierten ihn nicht.


  „Wie alt ist sie jetzt?“


  „Dreiundzwanzig, schätze ich.“ Edwards Neugier war geweckt. „Warum interessierst du dich für sie?“


  „Ich habe sie gestern Abend getroffen.“


  „Nur getroffen?“


  Demos lachte. „Ja, nichts weiter.“ Er wusste natürlich, dass das nicht stimmte. Althea hatte ihn verzaubert. Sie reizte und faszinierte ihn wie keine Frau vor ihr.


  Edward widmete sich wieder seinem Frühstück. „Normalerweise würde ich dich warnen, etwas mit der Tochter eines Geschäftsfreundes anzufangen, zumal ich deinen Ruf kenne, was Frauen angeht. Aber ich bezweifle, dass Althea Paranoussis ein Herz hat, das du brechen könntest. Oder einen Ruf, der gewahrt werden müsste.“


  Es war eine höflichere Variante dessen, was Angelos am Vorabend über Althea gesagt hatte. Demos verspürte den Drang, sie zu verteidigen, doch das wenige, das er über sie wusste, taugte nicht als Gegenargument. Jetzt noch verzog er angewidert das Gesicht, als er daran dachte, wie vertraut dieser Angelos anscheinend mit ihr war. Althea brauchte niemanden, der sie in Schutz nahm. Sie verdiente es vielleicht nicht einmal.


  Und doch …


  „Es heißt, Paranoussis will sie verheiraten“, fügte Edward hinzu.


  „Wie bitte?“ Demos verschüttete beinahe seinen Kaffee. Hatte sie nicht gesagt, sie wolle nicht heiraten? Sie war frei und ungebunden, genau das, was er suchte.


  „Ja. Zur Rettung der Familienehre.“


  „Treibt sie es denn so wild?“, fragte Demos erstaunt.


  „In deinen Augen vielleicht nicht, aber die Attika-Bank ist ein konservatives Geldinstitut. Spiros möchte seine Tochter in festen Händen wissen.“


  „Er will sie also loswerden“, meinte Demos trocken.


  „Aus der Gefahrenzone bringen, würde ich sagen.“ Edward sah ihn nachdenklich an. „Sie könnte zu dir passen, Demos. Amüsiert sich gern, genau wie du, hat beste Verbindungen …“


  „Die brauche ich nicht.“


  Edwards Schulterzucken war ein diskreter Hinweis auf Demos’ familiären Hintergrund. Als Sohn eines Gemüsehändlers und einer Frau, die nun mit einem Metzger verheiratet war, würde er seine Vergangenheit nie wirklich abschütteln können.


  „Denk darüber nach“, meinte Edward, während er Butter auf seinen Toast strich. „Paranoussis wäre sicher zu einem Arrangement bereit. Ein erfolgreicher Geschäftsmann wie du käme ihm gerade recht.“


  Demos lächelte ungläubig. „Du meinst, ich soll sie heiraten?“


  „Das Partyleben verliert auf die Dauer seinen Reiz, mein Freund“, sagte Edward weise, und Demos musste ihm recht geben. Er spürte es jetzt schon.


  Aber heiraten? Das war nichts, was ihm sonderlich erstrebenswert vorkam. Oder? Schon begann die Idee in seinem Kopf Gestalt anzunehmen. Die Vorstellung, Althea zur Frau zu haben, war zweifellos verlockend. Mit ihr hätte er keine unerfahrene, alberne junge Lady an seiner Seite, sondern eine feurige, einfallsreiche Frau, im Bett wie im Alltag. Ein Lächeln glitt über sein Gesicht.


  „Ich schätze, er wird sie schnellstens unter die Haube bringen, wenn sie ihn weiterhin so provoziert“, vermutete Edward.


  „Er kann sie doch nicht zwingen!“


  „Aber er kann dafür sorgen, dass sie ohne einen Cent dasteht.“


  „Sie hat doch sicher eine gute Ausbildung“, wandte Demos ein.


  „Eher nicht. Sie wurde mit siebzehn von der Schule geworfen.“


  Nachdenklich lehnte Demos sich zurück. Althea war intelligent. Sie würde eine Möglichkeit finden, sich über Wasser zu halten, selbst wenn ihr Vater ihr kein Geld mehr gab. Was Demos im Übrigen für eine leere Drohung hielt. Überhaupt ging ihn die ganze Sache nichts an. Er wollte sie wiedersehen, sonst nichts.


  Oder doch, etwas mehr wollte er schon …


  Edward, der ihn beobachtete, lächelte breit. „Noch Kaffee?“


  Althea hatte den Bus zu der Edelboutique in Kolonaki genommen, denn ihr Taschengeld war knapp bemessen. Nun saß sie auf der ledergepolsterten Bank und sah zu, wie ihre Freundin Jolanthe ein Paar High Heels nach dem anderen anprobierte.


  „Die tragen jetzt alle, Althea. Willst du keine?“


  Althea winkte ab. „Damit breche ich mir ja beim Tanzen den Hals.“


  „Und du tanzt wirklich gut.“ Jolanthe zwinkerte ihr im Spiegel zu. „Ich habe dich und Angelos gestern Abend im Club gesehen. Er hat überall herumerzählt, du hättest den Mann, mit dem du gegangen bist, abblitzen lassen. Stimmt das?“


  Mistkerl, dachte Althea. „Frag nicht, und ich erzähl dir keine Lügen.“


  „Mit wem bist du da eigentlich abgezogen? Er sah …“, wohlgefällig begutachtete Jolanthe ihre Jungmädchenfigur im Spiegel, „… ziemlich alt aus.“


  „Oh, das ist er auch. Mindestens dreißig.“ Althea lachte. Im Vergleich zu der lebenslustigen neunzehnjährigen Jolanthe kam auch sie sich plötzlich alt vor. Uralt. „Was ist, nimmst du die Pumps? Lass uns Kaffee trinken gehen.“


  „Althea!“, protestierte Jolanthe, kickte die Schuhe von den Füßen und ließ sie von der herbeieilenden Verkäuferin aufsammeln. „Du erzählst mir nie, was du so treibst. Immer muss ich es erst aus der Zeitung erfahren!“


  „Ach, die Klatschblätter“, tat Althea den Vorwurf ihrer Freundin ab.


  Sie fanden einen freien Tisch in der warmen Frühlingssonne. Jolanthes hartnäckige Fragen gingen im Stimmengewirr und Handyklingeln der vorbeiströmenden Passanten unter, während Althea versonnen an ihrem Kaffee nippte. Sie war müde. Müde von der ständigen Schauspielerei, müde von allem. Und das schon lange.


  Doch in den letzten Jahren war sie mit diesem Lebensstil gut gefahren, also würde sie es auch weiterhin tun.


  Es blieb ihr gar nichts anderes übrig.


  „Hallo, großer Bruder!“


  Demos schloss die Tür seines Loftapartments in Piräus und drehte sich langsam um. Auf der Couch rekelte sich, lächelnd und mit den Füßen baumelnd, Brianna.


  Bei ihrem Anblick verspürte er ein Frösteln im Nacken. „Hallo, Brianna! Welche … Überraschung.“ Er fragte sich, wie sie hereingekommen war.


  „Die Portiersfrau hat mich eingelassen“, verkündete sie triumphierend. „Sie hielt mich für eine deiner Freundinnen, aber als sie hörte, dass ich deine Schwester …“


  „Ja, schon gut.“ Er küsste sie auf die Wange. „Dein Rock ist zu kurz.“


  Brianna schmollte, aber Demos sah die Hoffnung und die Angst in ihren großen, traurigen Augen.


  „Musst du gerade sagen“, schimpfte sie und folgte ihm in die Küche, die Hände in die Hüften gestemmt.


  Jetzt musste er doch lächeln, obwohl er sich vorgenommen hatte, seiner jüngsten Schwester gegenüber streng und entschlossen aufzutreten. Leider gab er viel zu oft nach. Er hatte Brianna als Baby die Flasche gegeben, ihr das Laufen beigebracht. Und er hatte ihr geschworen … Nein, daran wollte er jetzt nicht denken.


  „Trage ich etwa Röcke?“, fragte er.


  Brianna kicherte. „Ich rede von den Frauen, mit denen du zusammen bist.“


  Demos sah Althea in ihrem silbernen Minikleid vor sich, ihre meerblauen Augen, ihr verführerisches Lächeln. „Woher weißt du, mit wem ich zusammen bin?“


  „Na, aus den Zeitungen.“


  „Lässt Mutter dich so etwas lesen?“


  „Demos, ich bin einundzwanzig! Sie kann mir gar nichts verbieten.“


  Stirnrunzelnd musterte Demos das stark geschminkte Gesicht und die ordinäre Aufmachung seiner jüngsten Schwester. Sie wollte elegant wirken, hatte ihr Ziel aber gründlich verfehlt. „Hast du mal darüber nachgedacht, einen netten Jungen aus der Nachbarschaft zu heiraten und eine Familie zu gründen?“, fragte er beiläufig. „Was ist mit Antonios, dem Apothekersohn? Er hat ein Auge auf dich geworfen.“


  „Antonios ist ein Esel“, brauste sie auf.


  „Aber ein netter Esel“, lenkte Demos ein. Die Zorn sprühenden Augen seiner Schwester beunruhigten ihn. „Er hat einen festen Job und …“


  „Ich will mehr als das!“, fauchte Brianna, und Demos verstummte.


  Der Anblick ihrer zitternden Lippen und geballten Fäuste rief böse Erinnerungen in ihm wach. Während der letzten acht Jahre hatte er versucht, sich von ihr fernzuhalten. Ihr und sich selbst zuliebe. Brianna brauchte ihn zu sehr, hatte ihn immer zu sehr gebraucht. Seit sie damals als Baby die Händchen nach ihm ausgestreckt hatte, kam es ihm vor, als habe sie ihn nie mehr losgelassen. Sie wollte, dass er Vater, Freund und Retter für sie war.


  Das konnte er niemals sein.


  „Brianna“, fragte er ruhig, „weshalb bist du hier?“


  Sein einziger Kontakt mit ihr bestand in gelegentlichen Besuchen in der bescheidenen Wohnung, in der Brianna als letzte der drei Schwestern zusammen mit ihrer Mutter und ihrem Stiefvater Stavros lebte. Nur zwanzig Minuten entfernt von seinem eigenen großzügigen Apartment hoch über Piräus, und doch in einer anderen Welt.


  „Ich wollte dich sehen“, sagte sie trotzig. Er hörte die abgrundtiefe Verzweiflung in ihrer Stimme, und wieder einmal zerbrach etwas in ihm.


  Er fasste sie an den Schultern. Ihre Wangen waren rund und weich wie die eines Kindes. Trotz des Make-ups war sie immer noch das ängstliche kleine Mädchen, das er bei Gewitter getröstet und mit dem er an verregneten Nachmittagen Karten gespielt hatte. Das kleine Mädchen, das vertrauensvoll zu ihm aufgeblickt und gefragt hatte: „Du wirst mich niemals verlassen, oder?“


  Und verdammt, er hatte es versprochen.


  „Ich will bei dir wohnen!“, stieß sie unter Tränen hervor. „Mama und Stavros sagen, ich soll heiraten, aber … Demos, ich will nicht!“


  Eine Träne fiel auf seinen Handrücken. Er ließ Brianna los, trat ans Fenster und sah auf den Hafen hinaus. Noch vor einer Stunde war er draußen auf dem Meer gewesen, hatte die grenzenlose Weite und Freiheit genossen. Energisch drehte er sich zu Brianna um. „Warum nicht?“


  „Und warum heiratest du nicht?“, gab sie zornig zurück. Das bekam er auch von seiner Mutter jedes Mal zu hören. Erst verwöhnte sie ihn mit köstlich süßem Baklava, dann fragte sie, wann er endlich seine Braut mit nach Hause bringe.


  Er sah keinen Sinn darin, ihr seine Gründe zu erläutern: dass er seit seinem zwölften Lebensjahr die Verantwortung für eine Familie getragen hatte, dass er genug davon hatte, sich ständig Sorgen machen zu müssen. Sorgen um Brianna.


  „Vielleicht würde dir die Ehe guttun“, sagte er brüsk.


  Ein halb erstickter Laut drang aus ihrer Kehle. „Du Heuchler! Du darfst allein leben, Partys feiern, Affären haben“, schrie sie empört, „und ich soll ein Leben als Hausmütterchen führen? Seit du reich bist, kümmerst du dich überhaupt nicht mehr um uns!“


  „Ich habe mich immer um euch gekümmert.“ Er fühlte Zorn in sich aufsteigen, zusammen mit einer Flut bitterer Erinnerungen und Selbstvorwürfe. „Mehr, als du dir vorstellen kannst.“


  „Dann hast du eine merkwürdige Art, es zu zeigen! Seit Wochen warst du nicht bei uns. Wir wohnen in einer Wohnung, die halb so groß ist wie dein Apartment …“


  „Still jetzt, Brianna! Du redest über Dinge, von denen du nichts verstehst.“ Schwerfällig sank er auf die Couch und betrachtete das unglückliche Gesicht seiner Schwester. Sie war noch so jung! „Niemand kann dich zwingen zu heiraten“, setzte er sanft hinzu und erntete zu seiner Erleichterung ein zaghaftes Lächeln.


  „Nein, aber Mama und Stavros nerven mich ständig damit. Dabei will ich mich amüsieren, so wie du!“


  Sowie du … Nein, er wollte nicht, dass sie sich amüsierte, schon gar nicht so wie er. Sie hatte recht, er war ein Heuchler. Er wollte, dass sie glücklich war, geborgen und gut aufgehoben.


  Obwohl er sich nicht für einen wilden Draufgänger hielt. Er wählte seine Vergnügungen und seine Partnerinnen sorgfältig aus, doch er genoss seine Freiheit in vollen Zügen. Wie jemand, der sich zu lange hatte einschränken müssen.


  Eine Freiheit, deren Verlockungen zunehmend verblassten, wie er sich müde eingestand. Er wollte mehr vom Leben. Mehr für sich, mehr für Brianna.


  Eine Heirat hatte er bisher nicht in Betracht gezogen. Er scheute die lebenslange, erdrückende Verantwortung für jemanden, der ihn ständig brauchte, nie zufrieden war, nie genug bekam.


  Aber Althea braucht mich nicht, schoss es ihm durch den Kopf. Er lächelte.


  „Demos …?“, fragte Brianna leise.


  „Du kannst heute Nacht hierbleiben“, entschied er. „Wir gehen zusammen aus, und morgen früh bringe ich dich nach Hause.“


  Er führte sie zum Dinner in ein Restaurant, das trendy genug war, um sie zu beeindrucken, aber nicht spektakulär genug, um ihr Flausen in den Kopf zu setzen. Als sie schlief, rief er seine Mutter an.


  „Demos!“ Nerissa Leikos’ Stimme klang angespannt. „Gut, dass Brianna bei dir ist. Ich habe mir schon Sorgen gemacht …“


  „Sie ist unglücklich, Mutter. Ich bin beunruhigt.“


  Das Schweigen am anderen Ende der Leitung war Antwort genug. „Ist sie in irgendeiner Art gefährdet?“, fragte er gepresst. „Braucht sie Hilfe?“


  „Sie braucht einen Mann, der für sie sorgt“, erwiderte seine Mutter trocken. „Sie ist ein Mädchen, das leicht auf Abwege gerät. Sie sieht, wie du lebst …“


  „Was soll das heißen?“


  „Ach, Demos.“ Nerissa seufzte. „Bei einem Mann ist das etwas anderes. Du kannst tun und lassen, was du willst, aber Brianna ist jung und leicht zu beeinflussen. Wenn sie dich in einer festen Beziehung sähe …“


  Demos sah Althea vor sich. Ihr bezauberndes Lächeln, das wie eine süße Verheißung war. Und zum ersten Mal zog er eine Heirat ernsthaft in Erwägung.


  Vielleicht konnte er ein Vorbild für Brianna sein, ihr etwas Besseres vorleben als dieses Playboydasein. Vielleicht wäre diese Heirat gut für Brianna, gut für Althea, gut für ihn. Vielleicht war es einfach an der Zeit.


  „Danke, dass du es mir gesagt hast, Mutter. Ich bringe sie morgen nach Hause.“


  „Wir freuen uns, dich zu sehen, Demos.“


  Er verdrängte die Schuldgefühle, die wie ein Fluch auf ihm lasteten. Es gab Gründe, weshalb er so selten zu Hause auftauchte. Zu Hause? Das Haus, in dem seine Mutter wohnte, war nicht wirklich sein Zuhause. Er war vierundzwanzig gewesen und gerade im Begriff, richtig viel Geld zu verdienen, als sie Stavros geheiratet und sich statt für ein Leben in Luxus und Reichtum für das einer hart arbeitenden Metzgersfrau entschieden hatte.


  Demos lächelte zynisch über seinen eigenen Snobismus. Stavros sorgte gut für seine Familie. Er aber hätte ihnen so viel mehr bieten können …


  „Ja“, sagte er,„ich freue mich auch.“ Die Worte klangen hohl in seinen Ohren, und als das Gespräch beendet war, versank er in düstere Erinnerungen.


  3. KAPITEL


  „Hab ich dich also gefunden.“


  Althea sah von ihrer Lektüre auf. Ihre Augen weiteten sich vor Überraschung, ein nervöses Prickeln überlief ihren Körper. Vor ihr saß, mit stolzem Kleinjungenlächeln, Demos Atrikes. Der laszive Blick, mit dem er sie jetzt musterte, hatte allerdings gar nichts Jungenhaftes an sich.


  Scheinbar gelangweilt blätterte sie in ihrem Buch. „Muss ich beeindruckt sein?“


  „Selbstverständlich. Ich hatte nicht erwartet, dich in einer Bibliothek anzutreffen.“


  „Ach nein?“ Sie ließ das Buch in ihre Tasche gleiten und hob spöttisch eine Augenbraue. „Wo dann, in einer Bar? Einer Boutique? Einem Schönheitssalon?“


  Er lächelte. „Du bist anders“, sagte er. „Das gefällt mir.“


  „Na, da fühle ich mich aber geschmeichelt.“ Sie erhob sich, doch er hielt sie zurück.


  „Sei nicht gleich beleidigt. Das war ein Kompliment. Die übliche Antwort darauf lautet Danke.“


  Sie schüttelte seine Hand ab und hängte sich die Tasche über die Schulter. „Du weißt nichts über mich.“


  „Ich weiß deinen Namen. Althea. Er bedeutet die Heilende.“


  „Deine Hausaufgaben hast du jedenfalls gemacht“, entgegnete sie. „Braver Junge.“


  Er lächelte nur. Verärgert stellte sie fest, dass sie ihn bestenfalls amüsierte. Demos Atrikes war keiner von den unreifen jungen Männern, die sie mit einer schnippischen Bemerkung abfertigen konnte.


  „Geh heute Abend mit mir essen“, bat er. Es klang wie ein Befehl. „Bitte“, fügte er sanft hinzu.


  „Und wenn ich schon etwas anderes vorhabe?“


  „Und wenn nicht?“


  Sie hatte tatsächlich noch nichts vor. Und sie wollte ihn wiedersehen.


  Was hatte er nur an sich? War es sein Alter, seine Erfahrung, sein Selbstvertrauen? Oder etwas anderes, Undefinierbares, das in der unergründlichen Tiefe seiner grauen Augen verborgen lag, in der Art, wie er Bitte sagte, ihr Fragen stellte, als würde ihn die Antwort wirklich interessieren?


  Vielleicht war es nur eine Masche, um zu bekommen, was er wollte: nämlich sie.


  Althea schwankte zwischen Sehnsucht und dem Bedürfnis, sich zu schützen. Sie hatte das Nein schon auf den Lippen, doch angesichts der siegessicheren Miene, mit der Demos auf ihre Antwort wartete, musste sie plötzlich lächeln.


  „Na schön, hol mich um sieben Uhr ab. Ich nehme an, du weißt, wo ich wohne.“


  Demos, die langen Beine weit von sich gestreckt, musterte sie noch einmal ausführlich von Kopf bis Fuß. „Selbstverständlich.“


  Stunden später warf Althea einen letzten, kritischen Blick in den Spiegel. Sie hatte lange überlegt, was sie zu ihrer Verabredung mit Demos anziehen sollte, fühlte sich gefangen zwischen der Frau, die sie vorgab zu sein, und der, die sie sein wollte.


  Seufzend musste sie sich eingestehen, dass sie ihre Rolle zu lange gespielt hatte, um nun plötzlich umzuschwenken. Demos mochte einen anderen Eindruck erweckt haben, doch er hatte keinen Zweifel daran gelassen, worum es ihm ging. Um ihren Körper. Um eine billige kleine Affäre, weiter nichts. Sie fragte sich, warum sie sich überhaupt auf dieses Date eingelassen hatte.


  Ja, sie war gelangweilt, aber das war sie schon lange. Und auch Demos konnte ihr sicher nicht geben, wonach sie sich sehnte. Hegte sie denn immer noch die naive Hoffnung, dass irgendjemand sie so sehen würde, wie sie wirklich war? Dass jemand kam, um sie zu retten?


  Althea lachte. Ihr Lachen klang hart und bitter in der Einsamkeit ihres Schlafzimmers.


  Sie hörte einen Wagen vorfahren, trat ans Fenster und sah Demos aus einem eleganten dunklen Sportcoupé steigen. Am oberen Treppenabsatz wartete sie, bis ihr Vater den Gast mit steifen Worten begrüßt hatte, dann hatte sie ihren Auftritt.


  Mit Genugtuung registrierte sie, wie Demos bei ihrem Anblick scharf die Luft einsog. Ihre Blicke trafen sich. Ein wissendes kleines Lächeln umspielte seine Mundwinkel, so unwiderstehlich sexy, dass ihr der Atem stockte.


  „Du siehst wunderschön aus.“ Er trat auf sie zu und ergriff ihren Arm. „Ich habe einen Tisch in einem Fischrestaurant in Piräus bestellt. Du magst doch Fisch?“


  Althea nickte nur, und kurze Zeit später saßen sie bereits in Demos’ Wagen und fuhren schweigend durch den abendlichen Athener Stadtverkehr. Die Scheinwerfer der Autos und Motorroller verschmolzen zu einer endlosen Lichterkette in den engen Straßen der Innenstadt. Majestätisch ragte die antike Ruine der Akropolis in den Abendhimmel, darüber stand silbern die schmale Sichel des Mondes. Bald tauchten die Lichter des Hafenviertels vor ihnen auf.


  „Ich bin selten in Piräus.“ Althea spähte zu Demos hinüber, der unverwandt auf die Straße sah.


  „Ich wohne dort.“


  Selbst im Dunkeln war Althea von der merkwürdigen Mischung fasziniert, die diesen Stadtteil prägte: heruntergekommene Mietshäuser Tür an Tür mit schicken Boutiquen und Touristenshops. Trotz der Nähe zum Hafen – Demos war schließlich Jachtdesigner – war es eine ungewöhnliche Wohngegend für einen Mann wie ihn.


  Was hatte sie erwartet? Eine exklusive Penthousewohnung in der City? Eine Villa in einer teuren Vorortgegend?


  Er parkte den Wagen in einer dunklen Seitenstraße. Die kleine Taverne, in die er sie führte, ganz in dunklem Holz gehalten und mit flackernden Kerzen auf den Tischen, entpuppte sich als Feinschmeckerlokal. Auch hier wurde Demos vom Wirt persönlich begrüßt. Althea fragte sich allmählich, ob er mit jedem Restaurantbesitzer in Athen per Du war.


  „Woher kennst du dieses Lokal?“, wollte sie wissen, als sie an ihrem Tisch in einer Nische Platz genommen hatten.


  „Ich habe in meiner Jugend als Fischer gearbeitet. Kristos, der Wirt, kaufte mir den Fang ab.“


  „Du überraschst mich.“


  „Und du mich“, sagte er, während er die Speisekarte aufschlug. „Ich möchte mehr über dich erfahren. Zum Beispiel, warum du von der Schule geflogen bist.“


  Die unerwartete Frage und sein prüfender Blick machten sie nervös. Sie senkte den Kopf und tat, als studiere sie die Menükarte. „Woher weißt du das?“


  „Glaubst du, es sei schwierig, Informationen über dich zu erhalten? Also, was ist passiert?“


  Althea warf das Haar in den Nacken. Ihre Augen blitzten angriffslustig. „Ich war ungezogen. Mit dem Gärtnerjungen.“


  „Wie ungezogen?“


  „Ungezogen genug“, gab sie kühl lächelnd zurück, obwohl ihr dieses Theater von Herzen zuwider war. „Natürlich hätte mein Vater einen Rausschmiss verhindern können, aber er wollte mir wohl eine Lektion erteilen.“


  Betont gleichgültig griff sie nach einem Brötchen und bestrich es mit Butter. Sie hatte das Gefühl, schon zu viel von sich preisgegeben zu haben.


  „Und, hast du etwas daraus gelernt?“, fragte Demos.


  „Was glaubst du?“


  Ein Kellner erschien, um ihre Bestellung aufzunehmen.


  „Der Fisch hier ist immer fangfrisch“, kommentierte Demos gut gelaunt ihre Wahl, und Althea lächelte. Oder versuchte es zumindest. Irgendwie war es ihm gelungen, ihren Schutzpanzer zu durchdringen. Sie fühlte sich verletzlich, ausgeliefert.


  Demos kostete den Wein, schenkte ihnen beiden ein. „So“, sagte er, nachdem sie einen Schluck getrunken hatten, „du musstest also die Schule verlassen. Und seitdem bist du in Athen?“


  „Nein, ich blieb nur ein paar Monate. Dann schloss ich mich der Besatzung eines Forschungsschiffs an, das von Piräus in See stach. Als Köchin und Putzfrau.“


  „Tatsächlich?“ Er wirkte ehrlich erstaunt, was sie ihm nicht verübeln konnte. Nicht einmal ihre Freunde wussten davon. Sie dachten, sie habe ein anderes Internat besucht. Falls sie überhaupt etwas dachten. „Hat es dir gefallen?“, fragte er.


  Althea fuhr mit dem Finger über den Rand ihres Weinglases. „Ja, schon“, sagte sie schulterzuckend, „aber ich wollte nicht für den Rest meines Lebens Böden schrubben, auch nicht auf dem Mittelmeer, also kündigte ich nach zwei Jahren und kehrte nach Hause zurück.“


  „Hast du nie daran gedacht, wieder zur Schule zu gehen?“


  „Nein, wozu?“ Sie hatte nicht vor, ihm die Wahrheit zu sagen.


  „Ja, wozu auch.“ Seine Miene ließ keinen Zweifel daran, was er von ihr hielt.


  Ihre Finger krampften sich um die Serviette auf ihrem Schoß. Althea sagte sich, dass es keinen Sinn hatte, ihn ins Vertrauen zu ziehen, dass er nicht besser war als all die anderen Männer, die sie mit lüsternem Blick taxierten.


  Warum also hegte sie immer noch die verzweifelte Hoffnung, er könne anders sein? Warum gerade er, Demos Atrikes?


  „Seit vier Jahren“, stellte er fest, „lebst du also wieder zu Hause, feierst, trinkst und spielst Gastgeberin für Daddys Dinnerpartys.“ Diesmal lag kein Tadel in seiner Stimme, nur milde Belustigung. Er lehnte sich vor. „Weißt du, was ich glaube, Elpis?“


  „Nenn mich nicht …“


  „Ich glaube, du langweilst dich. Genau wie ich.“


  „So? Nun, im Augenblick langweile ich mich entsetzlich, da hast du recht.“


  Lachend fuhr er sich mit der Hand durchs Haar. Eine widerspenstige Locke fiel ihm gleich wieder in die Stirn. „Nein, tust du nicht“, erwiderte er mit einer Selbstsicherheit, die Althea zur Weißglut brachte.


  Der köstliche, kross gebratene Fisch, der gute Wein und die lockere Unterhaltung während des Essens sorgten jedoch für Entspannung, und als Demos nach dem Essen einen Spaziergang vorschlug, stimmte sie bereitwillig zu.


  Durch eine schmale Seitenstraße gelangten sie direkt zu dem größeren Hafen Zea Limani, wo die Fähren und Tragflügelboote zu den Inseln ablegten. Die Lichter der Boote spiegelten sich funkelnd in der schwarzen Wasseroberfläche, am steinigen Strand schnüffelten kläffende Hunde in Treibgut und Fischresten herum. Die Luft war frisch und salzig, über das Wasser schallten die Rufe der Fährmatrosen: „Mykonos! Mykonos, dreiundzwanzig Uhr! Amorgos, Abfahrt jetzt!“


  Es waren heisere Lockrufe zu Orten, an denen Althea nie gewesen war. Sie erinnerten sie an die Freiheit, die sie auf dem Forschungsschiff genossen hatte: das endlos weite Meer, die wunderbare Möglichkeit, ganz sie selbst zu sein.


  Seitdem war sie nie wieder auf einem Schiff gewesen.


  „Bist du gern auf dem Wasser?“, fragte sie, ans Geländer gelehnt, den Blick auf die tanzenden Lichter gerichtet.


  Demos trat neben sie. „Ja.“


  „Ich auch.“


  „Du könntest wieder auf Reisen gehen.“


  Natürlich, daran hatte sie auch schon gedacht. Aber es ging nicht. „Wie gesagt, ich habe keine Lust, für den Rest meiner Tage zu putzen und zu kochen. Es muss noch etwas anderes geben.“


  „Das gibt es auch.“ Der warme, dunkle Klang seiner Stimme ließ sie aufblicken.


  „Du meinst dich?“ Es sollte ein Scherz sein, aber Demos lächelte.


  „Ja, mich. Ich will dich, Althea.“ Er sah ihr tief in die Augen. „Mehr, als du dir vorstellen kannst.“


  „Sehr schmeichelhaft.“


  „Ist es das nicht?“


  Sie schüttelte so heftig den Kopf, dass ihr Haar im Wind flatterte. „Es gibt genug Männer, die mich wollen, Demos.“


  „Ja, für eine Nacht. Ich will mehr.“


  „Wie kannst du das wissen?“ Ungeduldig strich sie sich das Haar aus dem Gesicht, doch eine verwegene Hoffnung keimte in ihr auf.


  Hoffnung.


  „Ich weiß es eben.“


  Ihre Wangen brannten, ihr Herz schlug wie wild. Zitternd schlang sie im kalten Nachtwind die Arme um sich. „Für wie lange?“, fragte sie desillusioniert. „Zwei Nächte, drei vielleicht? Welch verlockendes Angebot.“


  „Das ich nie gemacht habe. Was, wenn ich mehr will als eine Affäre?“


  „Wie bitte?“ Verblüfft fuhr sie zu ihm herum.


  Sein Lächeln war so verführerisch, dass sie den Blick nicht von ihm abwenden konnte. Er schob die Finger in ihr Haar und zog sie an sich. Sie sträubte sich nicht. „Ich will dich“, sagte er. Und küsste sie.


  Damit hatte sie gerechnet. Mechanisch schloss sie die Augen und legte den Kopf in den Nacken. Ihr Herz gefror zu Eis, als seine Lippen die ihren berührten. Demos löste sich von ihr.


  „Sieh mich an.“


  Verwirrt schlug sie die Augen auf. „Was?“


  „Ich will, dass du mich ansiehst.“ Seine Stimme war rau vor Ärger. „Du sollst nicht abschalten und mir deinen Körper überlassen. Das kannst du bei Männern wie Angelos machen, aber nicht bei mir.“


  Er wollte, dass sie mit Leib und Seele bei der Sache war. Instinktiv schüttelte sie den Kopf. Demos umschloss ihr Gesicht mit beiden Händen und küsste sie wieder und wieder auf den Mund, erst sanft und spielerisch, dann fest und fordernd.


  Althea versuchte die Augen zu schließen, doch er ließ es nicht zu, zog mit den Daumen ihre Lider auf und zwang sie, ihn anzusehen. Zwang sie wahrzunehmen, was zwischen ihnen geschah. Und das war so viel mehr als nur ein Kuss.


  „Anspruchsvoll bist du gar nicht, oder?“, fauchte sie und riss sich von ihm los.


  „Es war ein ganz normaler Kuss, Althea.“


  „Nein, war es nicht.“


  Er lächelte triumphierend. „Schön, dass du es zugibst.“


  „Du kennst mich nicht.“ Jetzt, da er sie nicht mehr berührte, konnte sie wieder klar denken. „Du findest mich vielleicht ganz interessant, weil ich keins dieser albernen Models bin, mit denen du sonst ins Bett gehst. Aber ich habe keinerlei Ambitionen, deine neue Eroberung zu werden.“


  „Bist du sicher?“ Er stand dicht vor ihr, beide Hände auf das Geländer gestützt, und presste seinen warmen, harten Körper an ihren. Sein Mund war dem ihren so nah, dass sie seinen Atem spürte. „Mein Apartment ist ganz in der Nähe.“


  „Schön für dich, dann kannst du zu Fuß nach Hause gehen. Ich rufe mir ein Taxi.“


  Er lachte. „Was willst du mir beweisen? Keine Sorge, ich würde dich auch morgen noch respektieren …“


  „Wie großzügig.“ Das kalte Geländer im Rücken, erwiderte sie trotzig Demos’ Blick. Sie würde nicht nachgeben, sich nicht bevormunden lassen.


  „Ich habe doch gesagt, ich mag keine Spielchen“, meinte er gereizt. „Ich will dich, und du willst mich. So einfach ist das.“


  Seine unfehlbare männliche Logik brachte sie zum Lachen, aber es war ein hartes, ironisches Lachen. „Einfach und unkompliziert, ja?“


  Seine Lippen wurden schmal. „Du sagst es.“


  Er unterschied sich kein bisschen von anderen Männern. Auch er sah in ihr nur eine Frau unter vielen, die er haben konnte. Was für eine Farce, dachte Althea verbittert. Was für eine Verlogenheit!


  „Es tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen“, sagte sie in eisigem Ton, „aber ich hüpfe nicht mit dir ins Bett, nur weil du mir ein Essen spendiert hast. Und das ist nicht das Einzige, was mich von anderen unterscheidet.“


  Demos lächelte sarkastisch. „Erzählst du das auch Männern wie Angelos? Da hatte ich nämlich neulich im Club einen anderen Eindruck.“


  „Du bist nicht Angelos.“


  „Nein, ich bin nicht Angelos. Und je eher du begreifst, dass du mich nicht um deinen hübschen kleinen Finger wickeln kannst wie ihn, desto besser.“ Seine Nähe und der Zorn, der in heißen Wellen von ihm auszugehen schien, veranlassten sie, sich noch fester an das Geländer zu pressen. „Man könnte meinen, du hättest Angst vor mir“, sagte er leise.


  „Ich bin nur wütend“, stieß sie hervor.


  Er musterte sie noch einmal eindringlich, wandte sich dann mit finsterer Miene von ihr ab. „Ich bringe dich nach Hause.“


  Ihre Rechnung war aufgegangen. Sie hatte ihn vor den Kopf gestoßen. Aber warum war sie dann so enttäuscht?


  Weil es immer so ist …


  „Prima, dann spare ich das Taxigeld.“


  Schweigend fuhren sie zurück durch das abendliche Athen. Kaum hielt der Wagen vor dem Haus ihres Vaters, griff Althea nach dem Türöffner.


  „Dies ist nicht das Ende, Althea“, sagte Demos ruhig. „So leicht gebe ich nicht auf. Ich setze größere Hoffnungen in dich.“


  „Ziemlich gewagt“, erwiderte sie, sprang aus dem Auto und lief die Stufen hinauf, bevor er Zeit hatte auszusteigen. Mit leisem Klicken fiel die Haustür hinter ihr zu. Erschöpft lehnte sie sich dagegen und schloss die Augen.


  „So, warst du dich also wieder mal amüsieren! Und dann mit diesem …“


  „Demos Atrikes ist Jachtdesigner, Vater.“ Spiros stand mit wütender Miene in der Tür zum Salon, die Hände in die Hüften gestemmt.


  „Er ist ein Playboy.“


  „Und wenn schon. Wir waren essen, und ich bin vor Mitternacht zurück. Das ist doch kein Skandal, oder?“


  „Nein, aber das!“ Spiros Paranoussis zückte eine Zeitung und hielt sie Althea unter die Nase.


  Sie war es gewöhnt, dass sich die Klatschreporter auf jedes Detail aus ihrem Leben stürzten. Obwohl es manchmal durchaus wehtat. Jetzt las sie die Schlagzeile, sah das Bild – und erstarrte.


  Daddys kleine Prinzessin schlägt über die Stränge. Einer ihrer angeblichen Liebhaber hatte aus dem Nähkästchen geplaudert. Angelos, natürlich. Es war die Rache dafür, dass sie ihn abgewiesen hatte. Das Foto, aufgenommen an jenem Abend im Nachtclub, als sie Demos kennengelernt hatte, zeigte sie beim Tanzen. Sie und Angelos, der sie in obszöner Weise an sich presste.


  Ungehalten schob sie die Zeitung weg. „Na und?“


  „Ist das alles, was du zu sagen hast? Du bringst Schande über dich, über uns …“ Seine Stimme brach, und Althea sah, dass er Tränen in den Augen hatte. „Kind, das macht dich doch nicht glücklich!“


  Ihr Magen verkrampfte sich. „Wann hast du dich je für mein Glück interessiert?“


  „Habe ich mich je für etwas anderes interessiert? Glaubst du, es macht mir Spaß, mit anzusehen, wie sich meine Tochter zur Schau stellt? Das bist nicht du, Althea …“


  „O doch“, widersprach sie kalt, „das bin ich.“


  „Aber nicht mehr lange“, entgegnete ihr Vater scharf. „Ich lasse nicht zu, dass du den Namen unserer Familie in den Schmutz ziehst. Seit vier Jahren sehe ich mir das an, aber jetzt ist endgültig Schluss.“


  Das beharrliche Klingeln seines Handys riss Demos aus seinem Tagtraum. Er saß in seinem Büro mit Blick auf den Hafen, doch seine Gedanken kreisten unaufhörlich um Althea. Er stellte sich vor, wie er ihren schlanken, geschmeidigen Körper in den Armen hielt, ihre samtweiche Haut küsste … Obwohl er sich einzureden versuchte, dass sie nur ein abgebrühtes Partygirl war, ging sie ihm nicht mehr aus dem Kopf. Er wusste, dass mehr in ihr steckte. Er hatte gesehen, was sie in der Bibliothek gelesen hatte: ein naturwissenschaftliches Fachbuch.


  Seufzend klappte er sein Handy auf. „Ja, bitte?“


  „Demos, hier ist Edward. Ich habe im Gespräch mit einem Kollegen etwas über die junge Dame erfahren, nach der du dich neulich erkundigt hast …“


  „Althea?“


  „Ganz recht. Ihr Vater ist offenbar dabei, ihre Ehe zu arrangieren.“


  „Da hat sie aber doch ein Wörtchen mitzureden“, warf Demos ein, den Blick auf das spiegelglatte, silbrig glänzende Meer gerichtet.


  „Sie weiß es noch nicht, aber sie wird es bald erfahren. Spiros ist fest entschlossen, die Sache durchzuziehen. Wenn sie sich weigert, bekommt sie keinen Cent mehr von ihm.“


  „Der Mann lebt wohl im Mittelalter“, meinte Demos grimmig. „Und wer ist der glückliche Ehemann in spe?“


  „Angelos Fotopoulos.“


  „Wie bitte?“ Demos schlug mit der flachen Hand auf den Schreibtisch. Sein Blick glitt zu dem skandalträchtigen Artikel in der Zeitung, den er heute Morgen zornig überflogen hatte. „Dieser widerliche Schleimer?“


  Was immer Althea mit diesem Kerl gehabt haben mochte, ihn würde sie nicht heiraten. Das würde er nicht zulassen.


  4. KAPITEL


  Aus dem Salon drangen Männerstimmen, als Althea in der Diele ihre Jacke auszog. Ihr Herz schlug schneller. Vor zwei Tagen hatte ihr Vater ihr mit ernsthaften Konsequenzen gedroht. War es nun so weit?


  Leise schob sie die Tür auf. Ihr Vater stand mitten im Zimmer, der Besucher hatte ihr den Rücken zugekehrt. Obwohl sie im gleißenden Sonnenlicht nur seine große, breitschultrige Silhouette sah, ahnte sie sogleich, um wen es sich handelte.


  „Althea!“, meinte ihr Vater betont freundlich. „Du kennst ja unseren Gast, Demos Atrikes.“


  Demos drehte sich mit der Andeutung eines Lächelns zu ihr um.


  „Ich wusste nicht, dass ihr geschäftlich miteinander zu tun habt“, sagte sie irritiert.


  „Ja, sozusagen.“ Spiros sah aus, als habe er ihr etwas mitzuteilen. Etwas, das ihr nicht gefallen würde. Zögernd nahm sie auf dem Sofa Platz.


  „Mach es nicht so spannend, Vater.“


  „Nun, bei diesem Geschäft geht es …“


  „Spiros“, fiel Demos ihm ins Wort, „dies ist kein …“


  „… um dich“, erklärte Spiros unverblümt.


  Althea sprang auf. „Was soll das heißen?“


  „Demos hat um deine Hand angehalten. Er will dich heiraten.“


  „Was?“ Ihr Blick glitt zu Demos, der keine Miene verzog.


  „Und wenn du vernünftig bist, nimmst du seinen Antrag an“, sagte ihr Vater.


  Althea schwieg verwirrt. Antrag? Heiraten? Sie atmete tief durch.


  „So? Nun, zum Glück bin ich ja nicht vernünftig.“ Sie hörte Demos leise lachen, was sie nur noch mehr erzürnte. „Erst bezeichnest du mich als ungezogenes Kind, und dann soll ich heiraten! Seit wann heiraten Kinder?“


  „Manche Entscheidungen müssen eben andere für dich treffen“, versetzte ihr Vater grimmig. „Du heiratest, oder ich …“


  „Oder was? Gibt es irgendetwas, das du noch nicht getan hast? Du schränkst meine Freiheit ein, verbietest mir zu arbeiten …“


  „Das reicht!“, rief Spiros zitternd vor Wut. Er sah aus, als stünde er kurz vor dem Herzinfarkt. Soll er doch tot umfallen, dachte Althea, außer sich vor Wut und Enttäuschung. Sie konnte nicht fassen, dass er sie erneut im Stich ließ.


  „Du wirst heiraten, weil du meine Tochter bist und ich es dir befehle“, sagte er in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. „Andernfalls bist du in meinem Haus nicht mehr willkommen.“


  Seine Worte trafen sie wie ein Schlag ins Gesicht. „Du wirfst mich hinaus?“


  „Ja.“


  Wo sollte sie hingehen? Was sollte sie tun? In rasender Eile erwog sie ihre Möglichkeiten. Da war niemand, an den sie sich wenden konnte, niemand, dem sie vertraute. Niemand, der sie wirklich kannte. Aber sie konnte unmöglich heiraten! Auch nicht Demos Atrikes, der sie ansah, als ob er sie verstehe, sie gernhabe … Nein, er begehrte sie nur.


  „Gut“, sagte sie trotzig. „Soll ich packen gehen?“


  Überraschung und Erschrecken spiegelten sich im Gesicht ihres Vaters.


  „Unterschätze nicht meine Macht, Althea“, sagte er drohend. „Ich setze dich auf die Straße, nur mit dem, was du am Leib trägst. Zwing mich nicht …“


  „Spiros“, bat Demos ruhig, aber bestimmt, „lassen Sie mich allein mit ihr reden.“


  „Ich will nicht …“, brauste Althea auf, doch Demos brachte sie mit einem eindringlichen Blick zum Schweigen.


  „Wie Sie wünschen“, meinte ihr Vater schroff, verließ den Raum und knallte die Tür hinter sich zu.


  Sie hatte das Gefühl, ein Sturm sei durchs Zimmer gefegt. Oder war dies erst die Ruhe vor dem Sturm? Demos wirkte so gelassen, als habe er alles unter Kontrolle.


  Kontrolle, sagte sie sich, genau darum geht es hier.


  Mit stolz erhobenem Kopf fragte sie: „Hattest du das im Sinn, als du sagtest, du willst mehr von mir? Aber ich werde dich nicht heiraten, merk dir das.“


  „Und wenn du keine Wahl hast?“


  „Wir leben nicht im finsteren Mittelalter.“


  „Stimmt, aber dein Vater scheint recht altmodische Ansichten zu haben.“


  „Und was ist mit dir?“, brauste sie auf. „Du kommst her, um bei meinem Vater um meine Hand anzuhalten …“


  „Nein.“


  „Nein?“


  „Nicht ganz. Ich kam her, weil ich hörte, dass dein Vater dich verheiraten will.“


  Althea sah ihn mit offenem Mund an. „Das ist absurd! Ich bin nicht mal verlobt.“


  „Eben.“


  Eine böse Ahnung stieg in ihr auf. „Du meinst, er wollte eine Ehe für mich arrangieren? Hinter meinem Rücken?“ Fassungslos wandte sie sich ab, trat ans Fenster und sah auf die dämmerige Straße hinaus. „Und da hast du dich als Kandidat angeboten. Aber warum? Ich denke, du willst dich nicht binden.“


  „Sagen wir, die Umstände haben sich geändert. Jetzt will ich heiraten.“


  Sie warf einen Blick über die Schulter auf sein hartes, abweisendes Gesicht. Er schien zu keiner weiteren Erklärung bereit zu sein. Ratlos drehte sie sich wieder zum Fenster. Draußen zeichnete sich dunkel die zerklüftete Silhouette des Penteli-Bergs vor dem Abendhimmel ab.


  „Ich verstehe das nicht“, flüsterte sie. Demos legte ihr von hinten die Hand auf die Schulter.


  „Du musst nicht tun, was dein Vater sagt.“


  „Ich weiß.“


  „Aber er kann dir das Leben schwer machen.“


  Althea versteifte sich. Sie hatte kein Geld und keine Freunde, bei denen sie wohnen konnte. Jolanthe lebte noch bei ihren Eltern, und die würden einer ungehorsamen Tochter wie ihr die Tür weisen.


  Wie hatte es nur so weit kommen können? Sie hatte ihren Vater provoziert und bis aufs Äußerste gereizt. Weil sie nicht vergessen und vergeben konnte. Aber sie hätte nie gedacht, dass er zu solchen Mitteln greifen würde.


  Was soll’s, dachte sie trotzig. Ich lebe noch. Die Zukunft jagte ihr Angst ein, aber sie barg auch Chancen. Hoffnungen.


  Hoffnung. Das Wort verfolgte sie. Die einzige Hoffnung, die sie bei Demos Atrikes geweckt hatte, war die Hoffnung, das Bett mit ihr zu teilen. Das war offenbar alles, wozu sie in den Augen anderer gut war.


  „Mit wem will mein Vater mich denn verheiraten?“, fragte sie.


  Demos zögerte. „Mit … Angelos Fotopoulos.“


  Althea wirbelte herum. „Mit Angelos? Aber er ist …“ Sie presste die Lippen zusammen und schwieg.


  „Was denn? Ein Langweiler, ein Mistkerl, ein modisches Desaster?“


  Unwillkürlich musste sie lachen. „Alles auf einmal.“


  Demos lächelte bitter. „Aber wenn du jemand wie ihn vorziehst …“


  „Ich ziehe niemanden vor“, erwiderte sie ärgerlich. „Ich will keinen Ehemann! Warum willst du mich eigentlich heiraten?“


  Einen Moment lang wirkte er so ratlos, dass Althea nicht wusste, ob sie lachen oder weinen sollte.


  „Du bist interessant“, sagte er dann, „du bist schön, du bist …“


  „Schön, ja?“, wiederholte sie zornig. Das hatte sie schon als Kind zu hören bekommen. Du hast so herrliches Haar, so schöne blaue Augen …


  Sie hatte versucht, ihre Schönheit zu verstecken, aber es hatte nichts genützt. Also war sie dazu übergegangen, sich in Szene zu setzen und ihr gutes Aussehen bewusst auszuspielen. Erstaunlicherweise war das ein besserer Schutz gewesen. Bis jetzt, jedenfalls.


  Demos sah sie verständnislos an. „Was ist schlimm daran, schön zu sein?“


  „Gar nichts.“ Sie atmete tief durch und entfernte sich von ihm. Er war ihr viel zu nah. Und zu neugierig. „Du hast mich zwei Mal gesehen, und schon willst du mich heiraten? Entschuldige, aber das klingt nicht sehr überzeugend.“


  „Stimmt, und so ist es auch nicht.“


  Sie dachte kurz nach, dann kam ihr die Erleuchtung. „Du tust es aus Mitleid, damit ich Angelos nicht heiraten muss!“ Seine Miene blieb unbewegt. „Du willst mich retten“, sagte sie ungläubig. „Nein, Demos, vergiss es. Ich will nicht gerettet werden.“


  „Schön, denn ich habe nicht vor, dich zu retten. Es gibt andere Gründe, weshalb ich dich heiraten will. Ich denke, du würdest eine gute Ehefrau abgeben.“


  „Aber du keinen guten Ehemann“, versetzte sie prompt.


  „Oh, ganz im Gegenteil.“ Seine Stimme war genauso weich und verführerisch wie sein Lächeln. „Ich wäre sogar ein sehr guter Ehemann.“


  Althea schluckte trocken. „Wie anmaßend von dir.“


  „Mag sein.“ Er trat so dicht an sie heran, dass sie zurückwich, bis sie das Fenster im Rücken spürte. „Hast du etwa Angst vor mir?“, fragte er leise.


  „Ich habe vor niemandem Angst!“, behauptete sie, doch das Herz schlug ihr bis zum Hals. „Demos, wir kennen uns kaum.


  Das ist doch keine Basis für eine Ehe!“


  „Mag sein, aber wenn die Umstände es erfordern …“


  „Was nicht der Fall ist.“ Sie schlüpfte an ihm vorbei und brachte sich am anderen Ende des Raums in Sicherheit.


  Stirnrunzelnd wandte er sich zu ihr um. „Willst du lieber auf der Straße stehen?“


  „Wenn ich keine andere Wahl habe, ja.“


  „Aber die hast du doch! Es gibt ja mich.“ Mit wenigen Schritten war er bei ihr. „Einen Mann, der dich begehrt und den du …“, er senkte die Stimme zu einem Flüstern, das ebenso sanft wie gefährlich klang, „… auch begehrst.“


  Althea lachte laut auf. „Großartige Voraussetzung für eine Ehe.“


  „Darüber hinaus bekäme ich mit dir eine attraktive, auf gesellschaftlichem Parkett bewanderte Ehefrau mit guten Beziehungen“, hob er hervor.


  „Es gibt jede Menge junger griechischer Frauen, die diese anspruchsvollen Kriterien erfüllen“, spottete sie. „Du brauchst mich nicht.“


  „Aber du mich. Und ich stelle durchaus noch andere Ansprüche an meine zukünftige Lebensgefährtin, denen längst nicht jede gerecht wird.“


  „Und die wären?“


  „Sie muss mich zum Lachen bringen, mich faszinieren, mich reizen“, sagte er, ein verheißungsvolles Funkeln in den silbergrauen Augen.


  Althea wandte sich nervös ab. „Das ist doch lächerlich.“


  „Wie du meinst. Tatsache ist – du brauchst einen Ehemann, ich eine Ehefrau. Abgesehen von den Vorteilen für dich, die ich noch gar nicht erwähnt habe.“


  „Weil es keine gibt.“


  „Oh, mir fallen gleich mehrere ein. Zunächst mein Geld. Du bist an einen gewissen Luxus gewöhnt, Althea. Es würde dir sicher schwerfallen, darauf zu verzichten.“


  „Glaubst du? Da sieht man mal, wie schlecht du mich kennst.“


  „Und ich könnte mir vorstellen“, fuhr er unbeirrt fort, „dass dir der Sinn nicht nur nach Luxus, sondern auch nach einem aufregenderen Leben steht, als du es jetzt führst.“


  Althea wich seinem Blick aus. Er schien direkt in ihr Herz zu sehen. Es war beunruhigend.


  „Ich biete dir mehr als ein sicheres, bequemes Leben“, erklärte er. „Ich biete dir eine Perspektive.“ Eine Perspektive – wie verlockend das klang!


  „Und welche?“


  „Arbeiten, studieren, reisen …“, meinte er mit einer großzügigen Handbewegung. Worte, die ihr Herz höher schlagen ließen. „Natürlich lege ich Wert darauf, dass du einen Großteil deiner Zeit mit mir verbringst, aber ich bin kein engstirniger Mensch. Und ich bin nicht dein Vater.“ Letzteres sagte er unerwartet scharf. „Aber ich wüsste nicht, warum du nicht deinen eigenen Interessen nachgehen solltest. Die Schule abschließen, eine Arbeit annehmen, was immer du willst.“


  Althea sah ihn nur an, überwältigt von einer Vielzahl verwirrender Gefühle. Verwunderung. Zweifel. Hoffnung.


  „Überleg es dir, Althea. Wir sind hier in Griechenland. Als alleinstehende junge Frau ohne Geld kommst du nicht weit.“


  „Ich habe Freunde …“


  „Freunde wie Angelos?“


  Hilflos schüttelte sie den Kopf. Der Raum, der jetzt im Halbdunkel lag, wirkte plötzlich finster und fremd. Ihr schwirrte der Kopf von all den fantastischen und zugleich beängstigenden Möglichkeiten, die sich ihr boten.


  Sie schaltete das Licht ein, und schon wirkte der Raum wieder warm, behaglich und sicher. Doch es war eine trügerische Sicherheit. Sie mochte ihr Leben nicht, hasste es sogar manchmal. Und ihr Vater hatte gedroht, sie vor die Tür zu setzen.


  Und dort stand Demos, der ihr alles geben konnte … doch um welchen Preis? Was verlangte er dafür? Er würde es nicht umsonst tun. Er wollte sie nicht nur zum Repräsentieren, er wollte sie als Frau. In seinem Bett.


  „Du willst also eine richtige Ehe führen, in jeder Beziehung?“, fragte sie nach, obwohl die Antwort auf der Hand lag. Demos musterte sie erstaunt.


  „Selbstverständlich, ich bin doch kein Mönch! Ich würde dir natürlich treu sein, und dasselbe erwarte ich auch von dir.“ Er trat geschmeidig auf sie zu, legte einen Finger unter ihr Kinn und sah ihr in die Augen. „Treue.“


  Althea lächelte und schwieg. Er schien tatsächlich zu glauben, sie würde ihn heiraten. Und ihn womöglich betrügen. Beides war unvorstellbar.


  Sanft fuhr er mit der Fingerspitze über ihre Wange, eine zärtliche kleine Geste, die sie erschauern ließ. „Das siehst du genauso, oder? Wir begehren einander, Althea.“


  Begehren … Sie wusste, was Begehren war. Die Erinnerung daran erfüllte sie mit Angst, Scham und Hilflosigkeit.


  „Kann schon sein“, erwiderte sie forsch und versuchte, seine Hand wegzuschieben, er aber umfasste ihr Handgelenk und küsste ihre Fingerspitzen. Warm und kitzelnd spürte sie seine Lippen an den empfindlichen Kuppen. Energisch zog sie die Hand zurück und zwang sich zu lächeln. „Um mich ins Bett zu bekommen, brauchst du mich nicht zu heiraten, Demos.“


  Verärgerung spiegelte sich in seiner Miene. „Ich denke“, sagte er nüchtern, „diese Ehe wäre gut für uns beide.“


  „Vielleicht macht mein Vater ja noch einen Rückzieher.“


  „Wohl kaum. Du hast ihn zu sehr provoziert.“ Er zog die Zeitung mit dem anstößigen Foto aus der Jackentasche und warf sie auf den Tisch. „Diese Insiderinformationen – ich nehme an, sie stammen von Angelos – sind recht detailliert.“


  „Damit kann ich leben.“


  „Dein Vater offenbar nicht. Willst du wirklich von deinen Freunden abhängig sein?“, fragte er zornig. „Aber bitte, tu, was dir gefällt.“


  Sie hatte noch nie tun können, was ihr gefiel. Auch jetzt nicht. Sie wusste nicht einmal, was das war. Sie wusste nur, dass sie nicht heiraten konnte. Sie würde nicht zulassen, dass wieder jemand die Kontrolle über sie hatte, über ihren Körper …


  Ein Schauer überlief sie. Demos wollte sie. Er wollte die Verführerin, die er im Club gesehen hatte, die rebellische Erbin, das Partygirl.


  Das konnte sie nicht sein. Nicht ständig, nicht für immer.


  „Ich bin keine Frau zum Heiraten, Demos. Wenn du ein nettes Mädchen suchst …“


  „Nein.“


  „Was dann? Ein böses Mädchen?“


  „Dich.“


  Verdrossen schüttelte sie den Kopf. Sie kam sich vor wie ein Spielzeug im Schaufenster, das er sich ausgesucht hatte, ohne den Preis zu kennen. Den Preis, den sie beide zahlen würden.


  „Liebe spielt dabei wohl keine Rolle?“, fragte sie betont gleichgültig. „Lass mich raten – du glaubst nicht daran.“


  „O doch, ich glaube an die Liebe.“ Er lächelte grimmig. „Aber ich habe genug davon. Es gibt jede Menge Leute, die mich lieben. Ich brauche nicht noch jemanden.“ Sein Blick enthielt eine stumme Warnung. „Wir sind doch beide klug genug, um nicht nach Liebe zu suchen, oder? Lass die Spielchen, Althea. Du brauchst dich nicht zu zieren oder mit mir zu flirten. Ich weiß, dass du mich heiraten willst.“


  „Sag du mir nicht, was ich will!“, fuhr sie ihn wütend an.


  Überrascht lenkte er ein: „Gut, dann sag du es mir.“


  „So schnell treffe nicht mal ich meine Entscheidungen“, meinte sie kühl. „Ich brauche Bedenkzeit. Die wird selbst mein Vater mir einräumen.“


  „Da wäre ich nicht so sicher.“ Demos trat an sie heran, fasste sie an den Schultern und zog sie an sich.


  Sie hielt still, schaltete alle Gedanken ab. Mechanisch legte sie den Kopf zurück und schloss die Augen. Als Demos sie küsste, war es nicht mehr als ein zarter, warmer Hauch seiner Lippen auf ihren. In banger Erwartung eines heißen, fordernden Kusses, mit dem er ihren Mund, ihren Körper, ihre Seele in Besitz nehmen würde, verharrte sie in seinen Armen.


  Der erwartete Ansturm blieb aus. Demos löste sich von ihr und ließ sie stehen, atemlos, verwirrt und … enttäuscht.


  „Denk in Ruhe über alles nach“, sagte er, bevor er ging. „Morgen Abend führe ich dich zum Essen aus.“


  Leicht benommen blieb sie zurück, zitternd vor Erleichterung und doch von unerklärlicher Sehnsucht erfüllt. Ihr Vater erschien im Türrahmen.


  „Nun, was ist?“


  „Heute heirate ich bestimmt nicht mehr, Vater“, erwiderte sie gereizt. „Lass mir Zeit. Dafür ist dieser Schritt zu wichtig.“


  „Eine Woche, länger nicht. Bevor du noch mehr Unheil anrichtest …“


  „Wovor hast du Angst? Dass ich dich in den Bankrott treibe, deinen Ruf ruiniere? Glaubst du, ich hätte so viel Macht?“ Sie lachte bitter. „Ich habe keinerlei Macht, Vater. Dafür hast du gesorgt. Sag, wie kam es zu dem Deal mit Angelos? War es deine Idee oder seine?“


  Spiros sah betreten zu Boden. „Es war eine familiäre Abmachung.“


  „So? Nur mich hat niemand gefragt! Weißt du nicht, was Angelos für ein Typ ist?“ Wütend schlug sie auf die Zeitung, die auf dem Tisch lag. „Er ist auch auf dem Foto zu sehen!“


  Ihr Vater sah sie flehend an, eine stumme Bitte um Verständnis in den Augen. „Er stammt aus einer angesehenen Familie.“


  „Er ist ein Schwein.“


  Spiros schwieg. Er wirkte plötzlich unendlich traurig mit seinen hängenden Schultern, dem zerrauften weißen Haar und dem von Sorgenfalten gezeichneten Gesicht. Er sieht alt aus, dachte Althea erschrocken. Älter als vierundsechzig.


  „Denkst du, ich tue das für mich?“, fragte er matt.


  „Für mich etwa?“, fuhr sie auf. „Du drohst, mich hinauszuwerfen, und willst mich mit einem Widerling wie Angelos verheiraten! Besten Dank, Vater.“


  „Ich dachte, du magst ihn …“


  „Nie im Leben heirate ich diesen Kerl!“


  „Dann heirate Demos“, drängte ihr Vater. „Vielleicht habe ich mich geirrt, was Angelos angeht, aber heiraten wirst du, Althea. Darauf bestehe ich, auch wenn du das grausam findest. Du brauchst den sicheren Halt einer Ehe.“


  „Die Fesseln meinst du wohl“, erwiderte sie frustriert. „Und du setzt mich wirklich ohne einen Cent vor die Tür, wenn ich nicht heirate?“


  „Ja, das tue ich.“ Seine Stimme klang matt, aber unerbittlich. „Ich will, dass du glücklich bist, Althea. Und gut aufgehoben.“


  „Es hat dich doch nie interessiert, ob ich gut aufgehoben bin“, flüsterte sie und spürte, wie ihr die Tränen in die Augen traten. „Versuch ja nicht, dich zu rechtfertigen, Vater. Nicht nach all dieser Zeit.“


  Zornig drängte sie sich an ihm vorbei, mühsam die Tränen zurückhaltend. Tränen, die sie nicht vergießen würde. Sie weinte nie. Sie würde es auch jetzt nicht tun.


  Demos saß allein in seinem Apartment auf der Couch und leerte sein drittes Glas Ouzo. Der nächtliche Hafen war von Lichtern gesprenkelt, von ferne erklang das Läuten einer Schiffsglocke.


  Er schüttelte fassungslos den Kopf. Wie hatte er Althea Paranoussis nur bitten können, seine Frau zu werden? Eine Dummheit, die Laune eines Augenblicks, die er womöglich ein Leben lang bereuen würde.


  Ja, er begehrte sie – aber heiraten? Und das, nachdem sie selbst angedeutet hatte, dass ihr eine Affäre genügt hätte! Was um alles in der Welt hatte ihn dazu bewogen, Althea zur Heirat zu drängen?


  Ging es ihm wirklich darum, sie vor der Strafe ihres Vaters zu bewahren? Oder Brianna aus dem Gefängnis ihrer kranken Seele zu befreien? Oder wollte er sich selbst retten, vor einem Leben, das schal geworden war, geprägt von Reue und Bitterkeit.


  Demos knallte sein Glas auf den Tisch, sprang auf und blickte starr auf das dunkle Meer hinaus. Er hatte die beengenden Fesseln von Familie, Liebe und Verantwortung gesprengt. Er war frei. Warum sollte er sich erneut in ein Netz von Bedürfnissen verstricken?


  Doch Althea war anders. Sie war wie er, sie hatte andere Vorstellungen vom Leben. Die Ehe mit ihr würde aufregend und leidenschaftlich sein. Amüsant.


  Als er sich umdrehte, fiel sein Blick auf ein gerahmtes Foto von Brianna als scheu lächelnde Zwölfjährige. Seit dem Tag ihrer Geburt hatte seine jüngste Schwester in ihm den väterlichen Beschützer gesehen, der all ihre Wünsche erfüllte und dafür sorgte, dass sie glücklich war.


  Er aber hatte sie im Stich gelassen. Sollte er es jetzt wieder tun? Jetzt, da sie dringender denn je einen Halt, ein solides Vorbild in ihrem Leben brauchte?


  Nur gut, dass Althea mich nicht braucht, dachte er. Bei ihr musste er wenigstens keine Angst haben, sie zu enttäuschen. Entschlossen kehrte er Briannas Foto und den düsteren Erinnerungen den Rücken.


  5. KAPITEL


  „Fahren wir wieder nach Piräus?“, fragte Althea, als sie im gleißenden Lichtermeer des abendlichen Verkehrs stadtauswärts fuhren.


  „Ja, auch.“ Demos schloss die Hände fester ums Lenkrad.


  Er wirkte mürrisch und in sich gekehrt, seit er sie zu Hause abgeholt hatte, und Althea fragte sich, ob er seinen Heiratsantrag bereute. Und ob sie darüber enttäuscht sein sollte. Enttäuscht, weil ein Mann sie in Ruhe ließ?


  Letzte Nacht hatte sie kaum ein Auge zugetan, hatte stundenlang wach gelegen und zugesehen, wie der Mond silberne Streifen auf den Fußboden malte und die Schatten länger wurden, bis blassblau der Morgen hereinbrach.


  Sie hatte sich vorgestellt, wie es wäre, ihrem Vater ins Gesicht zu lachen, Demos eine Absage zu erteilen und allein loszuziehen, auf zu neuen Ufern. Wenn sie nur die Kraft und den Mut besessen hätte, der Welt allein die Stirn zu bieten!


  „Ich mag keine Überraschungen“, sagte sie.


  Demos musterte sie von der Seite. „Ach, wirklich? Ich dachte.“


  „Siehst du, du kennst mich nicht.“


  „Überraschungen halten die Ehe in Schwung“, verkündete er fröhlich.


  „Ich werde dich nicht heiraten, nur damit du deinen Spaß hast“, versetzte sie zornig. „Geh und such dir eine exotische Tänzerin, wenn du dich langweilst, aber keine Ehefrau.“


  „Verdreh mir nicht das Wort im Mund.“


  „Ich denke, du willst kein braves griechisches Mädchen zur Frau, das dir jedes Jahr ein Baby schenkt und dich zu Tode langweilt. Du willst mich heiraten, um dich mit mir zu amüsieren, stimmt’s?“


  Demos verfiel in grimmiges Schweigen, und Althea sah frustriert zum Fenster hinaus. Es würde nicht funktionieren, sie hätte es wissen müssen. Dabei war sie nahe daran gewesen, in der Heirat mit Demos einen Ausweg aus ihrem Dilemma zu sehen. Eine Perspektive. Was er im Gegenzug dafür verlangte … nun, sie hätte es schon irgendwie überstanden.


  Jetzt befürchtete sie, dass auch diese Ehe ein Gefängnis sein könnte. Mit Demos als ihrem Bewacher.


  Er parkte den Wagen an der Promenade des kleinen, exklusiven Sporthafens Mikrolimano und half ihr beim Aussteigen. Aus den zahlreichen Restaurants und Cafés an der Promenade drangen Stimmengewirr und Geschirrklappern zu ihnen herüber, doch zu Altheas Überraschung schlug Demos den Weg zum Wasser ein.


  „Wohin …?“ Sie blieb so abrupt stehen, dass ihre hohen Absätze auf den Holzplanken ins Schlittern gerieten. „Du bringst mich auf deine Jacht!“


  „Du sagtest doch, du bist gern auf dem Wasser. Kommst du?“ In seinem rauen, ungeduldigen Ton schwang ein Hauch von Wärme mit, der ihr sagte, dass er diesen Abend speziell für sie arrangiert hatte.


  Es war ein bildschönes Boot, liebevoll ausgestattet und sorgsam gepflegt. Die Holzvertäfelung der geräumigen Wohnkabine schimmerte in einem warmen Goldton, zwei breite Ledersofas luden zum Sitzen ein. An der breiten Fensterfront, die zum Hafen hinauszeigte, stand ein kleiner, für zwei Personen gedeckter Tisch.


  „Möchtest du erst essen oder erst aufs Meer hinausfahren?“


  „Lass uns hinausfahren!“, bat sie, angenehm berührt von der Tatsache, dass er sie nach ihren Wünschen fragte, denn das war sie nicht gewöhnt.


  Sie saß neben ihm im Cockpit, als er die Jacht geschickt aus dem Hafen hinausmanövrierte und die offene See ansteuerte, die wie eine endlose schwarze Fläche vor ihnen lag, angeleuchtet nur von den Bootsscheinwerfern. Althea hätte beinahe gejauchzt vor Freude, als der Kiel des Bootes die Wellen durchschnitt.


  Sie ließen die Jacht dümpeln und kehrten zurück in die Kabine, wo jetzt zwei Teller mit griechischem Salat und eine Flasche Wein auf dem Tisch standen.


  „Ich beschäftige einen Koch“, erklärte er. „Einen Mann für alles, besser gesagt.“


  „Du kochst nicht selbst?“, fragte sie spöttisch, als er ihr die Serviette auf den Schoß legte und dabei wie zufällig ihren Oberschenkel berührte.


  „Doch, sehr gern sogar.“ Lächelnd hob er sein Glas. „Auf die Zukunft, was immer sie bringen mag!“ Nicht der Schatten eines Zweifels lag in seiner Miene, als er Althea zuprostete. Dieser Mann wusste, was er wollte, und das nahm er sich.


  Nachdenklich nippte sie an ihrem Wein. „Ich verstehe nicht, warum du mich heiraten willst.“


  Demos schob sich einen Bissen Salat in den Mund und aß bedächtig, bevor er antwortete: „Ich habe gewisse Verpflichtungen.“ Es klang, als laste eine schwere Bürde auf seinen Schultern. „Ein Mann in meiner Position muss an die Zukunft denken. Es wäre nicht klug, Junggeselle zu bleiben.“


  „Hältst du es für klüger, eine Frau zu heiraten, die du kaum kennst?“


  „Du bist die faszinierendste Frau, die mir je begegnet ist“, sagte er schlicht. „Und um zu wissen, ob du eine gute Ehefrau abgibst, brauche ich nicht deine liebste Gutenachtgeschichte zu kennen. Ganz nebenbei, welche war es?“


  „Die Geschichte von Theseus und dem Minotaurus“, verriet sie zögernd.


  „Ziemlich schwere Kost für ein kleines Mädchen!“


  „Ich mochte die Ariadne. Sie war clever. Hätte sie Theseus nicht das Fadenknäuel gegeben, hätte er sich im Labyrinth verirrt. Er aber …“, energisch spießte sie mit der Gabel ein Salatblatt auf, „… dankte es ihr, indem er sie auf einer Insel zurückließ.“


  „Ich denke, er hat seine gerechte Strafe bekommen“, bemerkte Demos. „Er vergaß, statt der schwarzen die weißen Segel zu hissen, und sein Vater stürzte sich vor Kummer von den Klippen.“


  Nachdenklich schürzte Althea die Lippen. „Beide bekamen, was sie verdienten. Wenn Theseus es nicht so eilig gehabt hätte, vor Ariadne zu fliehen, hätte er nicht vergessen, die Segel auszutauschen. Und wenn sein Vater ihn nur angehört hätte …“ Sie schwieg betroffen. Plötzlich schien es hier um sie selbst zu gehen und nicht mehr nur um die Sage.


  Demos musterte sie aufmerksam. „Du meinst, dann hätte er …“


  „Nicht alles kaputt gemacht.“


  Betretene Stille folgte ihren Worten. Minutenlang waren nur das leise Schwappen der Wellen an der Bordwand und das ferne Tuckern eines Motorbootes zu hören.


  „Du hast meine Frage nicht beantwortet, Demos“, sagte Althea. Ein grauhaariger Mann mit wettergegerbtem Gesicht erschien, um die leeren Teller abzuräumen und dampfende, nach Oregano und Minze duftende Souflaki zu servieren. Althea dankte ihm lächelnd, und er lächelte zurück.


  „Ich dachte, ich hätte es dir erklärt“, erwiderte Demos, als sie wieder allein waren. „Ich habe beschlossen zu heiraten, und du bist die Auserwählte. Übrigens, ich mag es, wenn du meinen Namen sagst.“


  Frustriert lehnte sie sich im Stuhl zurück. Sie spürte, dass Demos ihr etwas verschwieg. „Wie hast du es eigentlich vom Fischerjungen zum Jachtdesigner gebracht?“, wollte sie wissen.


  Demos erzählte ihr, wie Edward Jameson ihn damals angeheuert und seine Ausbildung gefördert hatte. „Heute sind wir gute Freunde“, meinte er lächelnd, doch obwohl er sich unbefangen gab, merkte Althea ihm an, dass er auf der Hut war.


  „Scheint ein guter Mensch zu sein, dieser Edward.“


  „Ja, das ist er.“


  Schweigend widmeten sie sich wieder ihrer Mahlzeit, begleitet vom friedlichen Plätschern der Wellen und dem sanften Schaukeln des Bootes.


  „Woran denkst du?“, fragte Demos, während er den letzten Rest Wein einschenkte.


  Den Kopf auf die Hand gestützt betrachtete Althea ihn nachdenklich. „Ich dachte gerade, was für ein verrückter Heiratsantrag das doch ist.“


  „Das kann man wohl sagen“, stimmte er zu, ein vergnügtes Funkeln in den Augen, und plötzlich musste sie lachen. Es begann mit einem kleinen, heiteren Glucksen tief von innen heraus und steigerte sich zu einem wahren Lachanfall, in den auch Demos mit einstimmte. Sie schlug die Hände vors Gesicht und lachte, bis ihr der Bauch wehtat. Das hatte sie seit ihrer Kindheit nicht mehr getan. Es wirkte heilsam und befreiend, und das hatte sie bitter nötig.


  Demos griff über den Tisch hinweg nach ihren Händen. „Heirate mich, Althea.“


  „Ich glaube, ich habe noch nie so gelacht“, stieß sie atemlos hervor.


  „Das ist einer der besten Gründe, mich zu heiraten.“


  Sie blinzelte zwischen gespreizten Fingern hervor. „Lachen meinst du?“


  „Ja, sicher.“ Sanft zog er ihre Hände von ihrem Gesicht und berührte ihre Wangen. „Wir werden eine Menge Spaß zusammen haben.“


  Ihr Lachen erstarb. „Ist das alles, was du willst, Demos?“, fragte sie, den Blick aus dem Fenster gerichtet. Der Mond war aufgegangen und tauchte die Wasseroberfläche in ein silbriges Licht. „Spaß?“


  Er ließ sie los. „Ganz recht.“ Verärgert schob er seinen Stuhl zurück und stand auf. „Ich dachte, ich hätte mich klar ausgedrückt. Es ist deine Entscheidung, ob du damit zufrieden bist. Deine anderen Möglichkeiten sehen nicht viel rosiger aus.“


  „Stimmt.“ Verdrossen blickte sie auf ihren leeren Teller, lauschte dem fernen Brummen eines Motors, das sich in der endlosen Weite des Meeres verlor.


  „Komm mit“, bat Demos, und zögernd folgte sie ihm ins Cockpit. Er startete den Motor, ließ ihn auf vollen Touren laufen. Wie ein Pfeil schoss das Boot durch die Nacht, eine schäumende Gischtspur hinter sich lassend. Vor ihnen in der Dunkelheit waren verschwommen die Lichter der kleinen Inseln zu sehen, die wie Kieselsteine verstreut von der Hand eines Riesen im Saronischen Golf lagen.


  „Wohin fahren wir?“


  Demos lächelte. „Wohin willst du?“


  „Ich weiß nicht …“, sagte sie verwirrt. Eine Aussage, die für ihr ganzes weiteres Leben galt.


  „Durftest du auf deiner Seereise jemals das Schiff steuern?“


  „Natürlich nicht, ich war doch nur der Smutje an Bord!“


  „Na, dann los.“ Er verlangsamte das Tempo und rückte zur Seite. „Übernimm du das Ruder, Althea!“


  Sie sah ihn einen Moment lang fassungslos an, bevor sie sich auf den ledernen Kapitänssessel gleiten ließ und mit zitternden Händen das Steuer ergriff. „Und nun?“


  Er erklärte ihr kurz, wie sie Gas geben und die Geschwindigkeit wieder drosseln konnte. „Keine Angst, ich bin bei dir.“


  Warum war sie nur so nervös? Eigentlich hätte sie mit einem draufgängerischen Lächeln hinters Steuer hüpfen und den Gashebel bis zum Anschlag durchdrücken müssen. Das war es, was die Leute von ihr erwarteten. Spontan gab sie Vollgas.


  „Wow!“ Demos hielt sich an ihrem Sessel fest, als das Boot einen Satz nach vorne machte. „Du gehst gern bis an die Grenze, ja?“, raunte er ihr so zärtlich ins Ohr, dass sie eine Gänsehaut bekam. Unaufgefordert drosselte sie das Tempo.


  Es war ein überwältigendes Gefühl, das Steuer in Händen zu halten, vor sich die endlose Weite des Horizonts. Würde so die Ehe mit Demos sein? Sie wusste, dass er sie hierhergebracht hatte, damit sie genau das dachte.


  Und die Versuchung war groß, ungeheuer groß, sich einzureden, dass die Ehe mit ihm wundervoll sein würde. Aufregend. Anders. Eine Perspektive … eine Fülle von Möglichkeiten!


  Doch es war immer noch eine Ehe, ein Gefängnis. Sie würde ihren Körper, ihre Seele, vielleicht sogar ihr Herz an einen Mann verschenken, den sie kaum kannte.


  „So, das reicht“, sagte sie.


  Demos nickte, stellte die Maschine ab, und bald schaukelte das Boot wieder träge auf den Wellen. Sie traten an die Reling, Althea mit verschränkten Armen, den Blick in die Ferne gerichtet, Demos über das glatt polierte Holz gelehnt und erwartungsvoll zu ihr aufblickend. Er schien zu ahnen, was sie sagen würde. Sie hatte es schon so oft gesagt.


  „Du kennst mich nicht.“


  „Dann sag mir, was ich wissen muss.“


  „So einfach ist das nicht!“


  „Könnte es aber sein.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Du wirst dich mit mir langweilen, Demos. Ich kenne Männer wie dich.“


  „Da irrst du dich.“


  „Du hältst mich für eine Herausforderung, und das reizt dich.“


  Demos warf ihr einen langen, intensiven Blick zu. In der Ferne schallte ein Nebelhorn, ein einsamer, klagender Laut.


  „Wir könnten ein gutes Leben führen, Althea. Überleg es dir.“


  „Überleg du es dir! Was ist denn mit Kindern? Was ist, wenn wir alt sind? Oder wenn du plötzlich kein Interesse mehr an mir hast?“


  Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. „Du hast Angst, ich könnte das Interesse an dir verlieren?“


  „Ich habe vor gar nichts Angst“, fauchte sie. „Ich meine nur …“


  „Lass uns nicht über die Zukunft reden. Die Gegenwart ist spannend genug.“ Er richtete sich auf und zog sie mit ruhigem, sicherem Griff an sich. Sie brachte es nicht fertig, sich zu wehren, und als er sie dann fest in die Arme schloss, wollte sie es zu ihrer eigenen Verwunderung auch nicht mehr. Die Wange an seine Brust geschmiegt, lauschte sie dem kräftigen, regelmäßigen Schlag seines Herzens.


  „Kinder …“, sagte er leise, „… ja, eines Tages, wenn du willst. Und ich plane, auch im Alter noch Spaß zu haben! Glaub mir, Althea, wir werden es gut haben. Wir haben beide viel erlebt, und nun geht es uns wie einem dieser schönen alten Boote in Mikrolimano: Wir brauchen einen sicheren Hafen.“


  „Sehr schmeichelhaft“, meinte sie schmollend, und er lachte.


  „Wenn du wüsstest, wie sehr ich Boote liebe, würdest du es als Kompliment auffassen.“


  Althea verharrte in der Wärme und Geborgenheit seiner Umarmung. Eine Zeit lang sagte keiner von ihnen ein Wort. Sie fühlte sich sicher, stellte sie überrascht fest. In Demos’ Armen fühlte sie sich sicher.


  Es war unglaublich. Es war beängstigend.


  Demos löste sich von ihr und sah ihr in die Augen. „Ja?“, fragte er, und sie wusste, dass es nur eine Antwort gab.


  „Ja“, sagte sie.


  6. KAPITEL


  „Du willst was?“ Jolanthe sah Althea entgeistert an. Sie befanden sich in der geräumigen Umkleidekabine einer von Athens Topboutiquen.


  „Heiraten“, bestätigte Althea lächelnd. Eine kleine Welle freudiger Erregung stieg in ihr auf. Vor drei Tagen hatte sie Demos ihr Jawort gegeben, und obwohl ihr gelegentlich angst und bange wurde, war sie momentan bester Laune.


  „Wen denn?“


  „Es steht morgen in der Zeitung. Demos Atrikes.“


  „Den alten Kerl?“, entfuhr es Jolanthe.


  „Er ist zweiunddreißig, nur neun Jahre älter als ich“, hob Althea hervor, aber sie wusste, was ihre Freundin meinte. Demos war an Reife und Erfahrung seinem Alter weit voraus. Genau wie sie.


  „Ich dachte, du und Angelos …“


  „Angelos“, meinte sie leicht verärgert, „ist ein dummer kleiner Junge.“ Sie wollte nichts mehr von den üblen Gerüchten hören. Munter drehte sie sich vor dem Spiegel, und der Saum des elfenbeinfarbenen Seidenkleids flatterte um ihre schlanken Fesseln. „Was meinst du, ist das festlich genug?“


  „Ist das etwa dein Hochzeitskleid?“, rief Jolanthe aufgeregt, die vermutlich etwas mit tausend Rüschen, Petticoats und einem meterlangen Schleier erwartet hatte.


  „Ja. Wir feiern nur im kleinen Rahmen.“ Althea wusste, dass ihr Vater ein pompöses gesellschaftliches Ereignis vorgezogen hätte, schon um aller Welt zu zeigen, dass er seine Tochter unter Kontrolle hatte, doch dagegen hatte sie sich energisch verwahrt. Sie hatte keine Lust, sich von den Snobs der Athener High Society begaffen zu lassen, die hinter vorgehaltener Hand über sie lästerten.


  Demos hatte sich nicht weiter dazu geäußert, ihr lediglich den Termin für die Hochzeit in zwei Wochen mitgeteilt.


  Ihr Lächeln verschwand, als sie jetzt daran dachte. Sie ahnte, weshalb Demos es mit der Hochzeit so eilig hatte. Sie wusste, was er von ihr wollte.


  Sie hatte sich geweigert, vor der Hochzeit mit ihm ins Bett zu gehen, was er natürlich reichlich altmodisch fand. Er hatte ihr vorgehalten, sie könne ja wohl kaum behaupten, jungfräulich in die Ehe gehen zu wollen.


  Nein, Jungfrau war sie nicht mehr, aber sie war auch noch nicht bereit, sich ihm hinzugeben. Vielleicht würde sie es nie sein. Aber sie konnte so tun als ob.


  Demos hatte nachgegeben, weil er es für ein Spiel hielt, eine reizvolle Verheißung kommender Vergnügungen. Sie würde ihm geben, was er wollte, würde ihre Seite der Vereinbarung einhalten, im Austausch gegen die Möglichkeiten, die er ihr bot.


  Entschlossen wandte sie sich vom Spiegel ab. „Mir gefällt das Kleid. Ich nehme es. Jo, du wirst meine Brautjungfer. Such dir auch eins aus!“


  Das ließ sich Jolanthe nicht zwei Mal sagen. Begeistert präsentierte sie Althea ein Fähnchen von einem Cocktailkleid in leuchtendem Lila.


  „Jo, es ist eine Hochzeit!“, mahnte Althea.


  Jolanthe kicherte. „Ich nehme es trotzdem mit, zum Ausgehen. Sag mal …“, sie hielt inne, das Kleid achtlos zerknüllend, „… du ziehst doch weiterhin mit uns durch die Clubs, oder? Du wirst doch jetzt nicht alt und langweilig werden?“


  „Keine Sorge“, erwiderte Althea, obwohl sie in Wirklichkeit keine Ahnung hatte, wie ihre Zukunft aussah und was Demos von ihr erwartete.


  Bisher hatte sie sich eingeredet, dass sie auch nach der Hochzeit ihr eigenes Leben würde führen können. Demos würde sich mit seinen Jachten beschäftigen, und sie konnte tun und lassen, was sie wollte. Außer im Schlafzimmer, natürlich.


  Was, wenn sie sich irrte? Wenn Demos nicht nur Anspruch auf ihren Körper erhob, sondern auf sie als Ganzes – ihre Persönlichkeit, ihre Interessen, ihre Zeit?


  Worauf habe ich mich nur eingelassen, dachte sie besorgt.


  „Althea …“ Jolanthe hatte ein anderes Kleid ausgewählt, ein knielanges aus blassgrüner Seide. „Liebst du ihn?“


  Althea schob ihre Bedenken beiseite und quittierte Jolanthes Frage mit einem ironischen Lächeln. „Aber nein, ich kenne ihn ja kaum. Ich will niemanden lieben, ich will mich amüsieren.“


  Nein, in dieser Ehe würde es keine Liebe geben. Jetzt nicht und in Zukunft nicht. Demos hatte seinen Standpunkt klargestellt, und sie selbst kannte sich gut genug, um zu wissen, dass sie gar nicht fähig war, zu lieben.


  Zehn Tage später stand Althea in ihrem Hochzeitskleid vor dem Spiegel in ihrem Schlafzimmer. Die elfenbeinfarbene Seide schmiegte sich weich um ihre Hüften. Es war ein schlichtes, elegantes Modell mit schmalen, golddurchwirkten Trägern. Sie fragte sich, was Demos dazu sagen würde. Als ob das eine Rolle spielte!


  Seit sie ihre Verlobung an jenem Abend auf der Jacht mit einem flüchtigen Kuss besiegelt hatten, hatte sie ihn kaum zu Gesicht bekommen. Sogar das angekündigte Essen im Kreise seiner Familie hatte er kurzfristig abgesagt, worüber Althea zwar überrascht, aber nicht allzu böse gewesen war. Je mehr er sich von ihr fernhielt, desto leichter fiel es ihr, ihr Märchen weiterzuspinnen. Das, worin er sie sich selbst überließ und nichts von ihr verlangte. Ihre ganz private Version einer glücklichen Ehe.


  „Althea, bist du so weit?“ Jolanthe in ihrem grünen Seidenkleid schlüpfte zur Tür herein. Althea nickte. „Wirklich?“ Ihre Freundin musterte sie skeptisch. „Und du weißt, was du tust?“


  Nein! „Klar, ich heirate.“


  Die kurze Fahrt bis zur Kirche kam Althea endlos lang vor, andererseits wünschte sie, sie würde nie enden. Jolanthe saß vorn neben dem Chauffeur, sie selbst im Fond neben ihrem Vater. Spiros trommelte ungeduldig mit den Fingern an den Türrahmen. Die Stimmung im Wagen war so gedrückt, als seien sie auf dem Weg zu einer Trauerfeier und nicht zu einer Hochzeit.


  Sie hatte Angst vor der Ehe, vor Demos, vor seinen Erwartungen. Vor dem Leben als solchem. Doch sie würde es schaffen. Sie würde es durchstehen wie alles andere auch – mit einem Lächeln auf den Lippen und losgelöst von allen Empfindungen.


  Der Wagen hielt vor der Kirche. Etwa ein Dutzend Leute wartete vor dem hölzernen Portal, darunter einige Geschäftsfreunde von Spiros, ein älteres Paar in Begleitung eines bildhübschen jungen Mädchens. Und Demos mit einem Blumenbouquet in der Hand.


  Althea hatte die Hand schon am Türgriff, als ihr Vater sie ansprach.


  „Althea …“ Es klang leise, flehentlich. Sie drehte sich zu ihm um, wandte sich aber gleich wieder ab, als sie den verräterischen Glanz in seinen Augen sah. Sie ertrug seine Tränen nicht. „Althea, ich möchte, dass du glücklich bist. Ich wünsche es dir. Demos ist ein guter Mann.“


  „Woher willst du das wissen?“


  „Verzeih mir …“, flüsterte er. „Verzeih mir, was immer ich dir angetan habe, um dich so gegen mich aufzubringen.“


  Althea biss sich auf die Lippen und schüttelte den Kopf.


  „Ich will jetzt nicht darüber sprechen. Ich heirate gleich.“ Ihre Stimme klang kalt und abweisend. „Tut mir leid, Vater, aber das reicht nicht.“


  Demos sah ihr lächelnd entgegen, als sie aus dem Wagen stieg, doch ein Blick in ihre Augen ließ sein Lächeln erstarren. „Alles in Ordnung?“, fragte er leise, als er ihr das zartrosa Blütenbouquet überreichte.


  Nichts war in Ordnung. Ihr Leben schien gerade in tausend Stücke zu zerbrechen. „Alles bestens“, versicherte sie strahlend.


  Von der feierlichen Zeremonie bekam Althea kaum etwas mit. Wie aus weiter Ferne drangen die Worte des Priesters an ihr Ohr. Der Ring glitt an ihren Finger, man drückte ihr die stefana, den traditionellen Brautkranz, ins Haar.


  Demos reichte ihr die Hand. Kraftlos legte sie die ihre hinein. Als sie den festen Druck seiner Finger spürte, sah sie zu ihm auf und bemerkte verwundert ein ängstliches Flackern in seinem Blick. Im nächsten Moment war es verschwunden. Vielleicht hatte sie es sich auch nur eingebildet.


  Wie es der Brauch verlangte, führte der Priester das Brautpaar drei Mal um den Altar herum, dann war die Trauung vollzogen.


  Sie waren verheiratet. Für immer verbunden, in guten wie in schlechten Tagen.


  Jubelrufe und Glückwünsche erklangen, die stämmige ältere Frau drückte Demos an ihre Brust. Mit einer merkwürdigen Mischung aus Zuneigung und Gereiztheit stellte er sie Althea vor: „Althea … meine Mutter, Nerissa Leikos.“


  Nerissa küsste Althea herzlich auf beide Wangen. „Wir sind ja so glücklich, dass Demos endlich heiratet. Und eine so schöne junge Frau! Ihr werdet bildschöne Kinder haben, viele, viele Kinder!“


  Althea lächelte matt. Ihr Blick fiel auf das hübsche blonde Mädchen neben Demos. „Du bist Demos’ Schwester, nehme ich an?“, fragte sie freundlich, während Demos sich mit seiner Mutter unterhielt.


  „Ja, Brianna.“ Die junge Frau musterte Althea argwöhnisch. „Ich hätte nicht gedacht, dass Demos heiraten würde, und dann so plötzlich. Bist du etwa …?“


  „Aber nein“, versicherte Althea schnell.


  „Aha.“ Ein Ausdruck von Misstrauen, von lauernder Angst, überschattete Briannas Gesicht. Ein Gefühl, das Althea beklemmend bekannt vorkam.


  „Demos hat gesagt, er würde niemals heiraten“, fuhr die junge Frau fort. Es klang enttäuscht, beinahe gekränkt. „Er hat mir versprochen …“, jetzt war sie den Tränen nahe, „… er wäre immer für mich da.“


  „Das ist er auch“, versprach Althea. „Unsere Tür steht dir jederzeit offen, Brianna“. Sie meinte es ernst, aber von welchem Zuhause sprach sie eigentlich? Sie war noch nie in Demos’ Apartment gewesen, wusste nicht einmal, wo sie wohnen würden. Es war absurd, wie wenig sie über ihn wusste. Und traurig.


  „Bist du so weit?“ Demos ergriff ihren Arm. „Der Wagen wartet.“


  Ihr Vater hatte keine Kosten gescheut, um den kleinen, exklusiven Empfang in einem von Athens Spitzenhotels auszurichten. An Demos’ Arm durchquerte Althea die prächtige Lobby mit dem marmorierten Teppich, den samtbezogenen Sofas und vergoldeten Stühlen, doch an der Tür zum Festsaal, beim Anblick der versammelten Gäste, hielt sie plötzlich inne.


  „Ich kann nicht.“


  „Wie, du kannst nicht?“


  „Ich kann da nicht hineingehen.“ Sie würde sie nicht ertragen, all die fröhlichen Gesichter, das Geplapper, Gelächter, diese ganze falsche Fassade von Glück und Liebe. Sie war es so leid, sich verstellen zu müssen.


  „Althea, es ist unsere Hochzeit! Warum kannst du nicht feiern und dich amüsieren? Das ist doch deine Spezialität!“, sagte Demos mit beißender Ironie. „Wo ist das Mädchen, das ich geheiratet habe?“


  Mit großen Augen sah sie ihn an. Natürlich, für ihn war sie Althea Paranoussis, die Partyqueen. Er hatte behauptet, sie sei anders, aber so anders wohl doch nicht.


  Und er? War wie alle anderen Männer. Eine niederschmetternde Erkenntnis. Sie hatte etwas anderes in ihm sehen wollen, all ihre Hoffnung in ihn gesetzt, und nun …


  Sie zwang sich, ein unbekümmertes Lächeln auf ihre Lippen zu zaubern. „Na, hier natürlich“, flötete sie und spazierte an ihm vorbei in den Festsaal.


  Die nächsten Stunden zogen wie in einem Nebel an ihr vorbei. Sie lachte, plauderte, flirtete, trank Champagner und erhob ihr Glas zu unzähligen albernen Trinksprüchen. Sie ließ sich sogar von Demos küssen, als man sie dazu aufforderte, doch sie fühlte seine Lippen kaum. Sie fühlte auch sonst kaum etwas.


  Es war so viel leichter, nichts zu fühlen. Keinen Schmerz, keine Liebe, keinen Hass. Gar nichts.


  Die letzten Strahlen der Abendsonne warfen ihr goldenes Licht auf das Parkett, als Demos Althea ins Ohr raunte: „Zeit für uns zu gehen.“


  Ein kurzer Anflug von Panik, dann zog sie sich wieder in ihren Panzer aus Gleichgültigkeit zurück. „Ja, du hast recht.“


  Sie ließ sich von ihm in die Luxussuite führen, die er für die Hochzeitsnacht gebucht hatte, betrachtete die üppige Dekoration aus Seide und Brokat, die Originalgemälde in ihren schweren goldenen Rahmen, den eisgekühlten Champagner, der auf dem Balkon bereitstand. Vor dem Fenster erstrahlte der Parthenon im Schein der untergehenden Sonne.


  Es war eine zauberhafte Kulisse, romantisch und … erdrückend. Althea krümmte sich buchstäblich unter den Erwartungen, die diese Umgebung weckte.


  „Was zum Teufel ist mit dir los?“ Demos stand mitten im Raum, hatte sein Jackett abgelegt und die Krawatte gelockert. Er sah ungeheuer attraktiv und männlich aus – und ungeheuer wütend. „Du läufst herum wie ein Gespenst, seit wir verheiratet sind. Wen habe ich geheiratet, Althea? Eine Frau oder eine leere Hülle?“


  „Ich bin müde“, erwiderte sie matt. „Es war ein langer Tag.“


  Demos schüttelte ungeduldig den Kopf. „Wochenlang feierst du Partys ohne Ende, und jetzt bist du müde? Erzähl mir nichts.“


  „Ich wusste nicht, dass es zu den Pflichten deiner Ehefrau gehört, der strahlende Mittelpunkt jeder Party zu sein.“


  „Es war nicht irgendeine Party“, erwiderte er eisig, „es war unsere Hochzeitsfeier!“


  „Was gibt es zu feiern?“, fragte sie zornig. Ihre Nerven lagen blank. „Die lieblose Verbindung zweier Fremder?“


  „Komm mir nicht damit!“, warnte er. „Du hast Ja gesagt. Du wusstest, worauf du dich einlässt.“


  „Deshalb muss ich es noch lange nicht mögen.“


  „Wäre aber hilfreich.“


  „Tja, für einen Rückzieher ist es jetzt zu spät“, erwiderte sie spitz.


  Demos lächelte. Sein Lächeln gefiel ihr nicht. Sie trug noch ihr Hochzeitskleid, und er schien sie mit Blicken auszuziehen.


  „Ganz recht“, sagte er mit Samtstimme, „es gibt kein Entrinnen.“


  Althea stockte der Atem. Sie wusste, was er meinte. Die Luft zwischen ihnen vibrierte vor Spannung. „Wie bitte?“, fragte sie.


  In seinen Augen blitzte eiserne Entschlossenheit. „Ich bestehe auf meiner Hochzeitsnacht.“


  Die schroffe Forderung überraschte sie, doch sie erhob keine Einwände. „Ich gehe und ziehe mich um“, erwiderte sie kühl lächelnd. Demos’ Blick verweilte so lange auf ihrem Gesicht, dass sie schon glaubte, er könne die Angst darin lesen.


  „Tu das.“ Er wandte sich ab und ging zur Bar, während sie im Schlafzimmer verschwand.


  Zerstreut durchsuchte sie den Koffer, den Jolanthe für sie gepackt hatte, nach einem Nachthemd. Was sie fand, war ein sündhaft knappes Negligé, ein Hauch aus schwarzer Spitze mit diversen Strippen und Bändchen, von dem sie nicht einmal gewusst hätte, wie man ihn anzog. Die Tür sprang auf und Demos trat ein, ein Whiskyglas in der Hand.


  „Du wirkst nervös, Elpis. Man könnte meinen, du seist noch unschuldig. Aber das bist du nicht, oder?“


  Hastig stopfte sie das Negligé zurück in den Koffer. „Nein.“


  „Gut. Ich will keinen Unschuldsengel. Ich will eine Frau, die genießen und mir Genuss bereiten kann.“


  Er stellte sein Glas ab, trat auf sie zu und schob die schmalen Träger ihres Kleides über ihre Schultern herab. „Deshalb habe ich dich gewählt.“


  Ihre Haut brannte unter seinen Fingern. Es war kein unangenehmes Gefühl, genügte aber, um sie in leichte Panik zu versetzen. „Wie mutig von dir“, hauchte sie, die Hände an seiner Brust, „auf Qualitäten zu setzen, die du nicht getestet hast.“


  „Das gedenke ich jetzt zu tun“, raunte er, blieb jedoch reglos stehen, als erwarte er, dass sie jetzt die Initiative ergriff und ihm zeigte, was in ihr steckte.


  Sie spürte seinen kräftigen Herzschlag unter den Händen, als sie zögernd seine breite Brust streichelte, um sich dann seinen Hemdknöpfen zu widmen. Demos lachte leise, und sie zwang sich zu einem aufreizenden Lächeln, während sie langsam, einen Knopf nach dem anderen, sein Hemd öffnete. Die Haut darunter war sonnengebräunt und von einem feinen dunklen Haarflaum bedeckt. Mit bebenden Fingern löste sie den letzten Knopf und streifte ihm das Hemd über die Schultern. Demos schüttelte es ungeduldig ab.


  Neugierig fuhr sie mit der Fingerspitze über eine verblasste Narbe unterhalb seiner Rippen. „Woher stammt die?“


  „Messerstecherei“, erwiderte er düster.


  „Was?“ Sie riss die Augen auf.


  „Unsinn.“ Er lachte. „Von einem Angelhaken. Reine Unachtsamkeit.“ Zielstrebig griff er nach dem Reißverschluss am Rücken ihres Kleides und zog ihn mit einem Ruck auf. „Endlich kann ich dich ansehen.“


  Das Kleid glitt über ihre Hüften herab. In BH, Slip und Seidenstrümpfen stand sie vor ihm, was ihr unangenehmer war, als wenn sie nackt gewesen wäre. Reglos ließ sie Demos’ eingehende Musterung über sich ergehen, sein wohlgefälliges Lächeln, seine bewundernden Blicke.


  „Du bist schön“, sagte er.


  Schön. Das Wort weckte Assoziationen in ihr, die sie lieber verdrängte. Ich kann es tun, sagte sie sich. Es ist nicht das erste Mal.


  „Fass mich an“, bat Demos rau.


  Zögernd legte sie die Hand an seine Brust, streichelte seine heiße Haut, unter der sich straff die Muskeln spannten, schob die Hand langsam abwärts zu seinem Hosenbund. Nervös registrierte sie seine Erregung. Ihre Finger verharrten an der Gürtelschnalle. Sie wusste, sie hätte sich keck und ungeniert geben müssen, aber es gelang ihr nicht.


  Sie hatte nicht damit gerechnet, ihn berühren und verführen zu müssen. Mit dieser Art zärtlichen Vorspiels hatte sie keine Erfahrung. Die Männer, mit denen sie zusammen gewesen war, hatten sich nicht für sie und ihre Empfindungen interessiert, nur für sich selbst. Sie hatte keine Ahnung, wie sie weiter vorgehen sollte.


  Sie hob den Kopf, sah das brennende Verlangen in Demos’ Augen und fragte sich ängstlich, ob sie diese Sache wirklich durchziehen konnte. „Jetzt du“, flüsterte sie. „Berühr mich.“ Lächelnd hob Demos sie hoch.


  Schlaff wie eine Puppe lag sie in seinen Armen, als er sie zum Bett trug und darauf niederlegte. Er rückte dicht an sie heran, einen Arm unter ihrem Nacken. Mit der anderen Hand streichelte er ihre Brüste, ihren flachen Bauch, ihre Oberschenkel. Sie zitterte, was er für ein Zeichen der Erregung zu halten schien. Er küsste sie.


  Sein zärtlicher Kuss weckte flammendes Verlangen in ihr, das sie wie ein Blitz durchzuckte. Unwillkürlich legte sie die Arme um seine breiten Schultern, doch dann lag sie still. Wenn sie stillhielt, war es umso schneller vorbei. Ergeben schloss sie die Augen.


  Wieder fühlte sie Demos’ warme Lippen auf den ihren, dann seine streichelnde Hand an der zarten Innenseite ihrer Oberschenkel, wo sie langsam höher glitt. Bebend vor Anspannung zwang sie sich, ruhig liegen zu bleiben. Stillzuhalten.


  Seine Hand stahl sich unter ihren seidenen Slip, mit seinen zärtlich tastenden Fingern berührte er ihre intimste Stelle. Instinktiv presste sie die Beine wie Schraubstöcke zusammen, und nur mit größter Überwindung gelang es ihr, sie wieder zu lockern.


  Nicht mehr lange, sagte sie sich. Es ist gleich vorbei …


  „Sieh mich an, Althea.“


  Widerstrebend hob sie die Lider, sah direkt in Demos’ Gesicht. Sein Blick war von beunruhigender Intensität. Er lag halb auf ihr, und sie spürte seine Erregung hart und pochend an ihren Schenkeln. Schnell machte sie die Augen wieder zu.


  Demos stieß einen unterdrückten Fluch aus und rollte sich zur Seite. Als sie vorsichtig unter den Lidern hervorblinzelte, sah sie ihn auf der Bettkante sitzen und sich das Haar raufen.


  „Was stimmt nicht mit dir?“, fragte er aufgewühlt, dann mit leiser, angespannter Stimme: „Wurdest du vergewaltigt?“


  „Nein …!“, wehrte sie erschrocken ab.


  „Und warum komme ich mir dann vor, als würde ich dich zu etwas zwingen?“


  „Wie bitte?“ Althea richtete sich ruckartig auf. „Wie … wie meinst du das?“


  Demos wandte sich zu ihr um. Seine Augen sprühten vor Zorn. „So habe ich mir diese Nacht nicht vorgestellt.“


  So hatte er sich seine Braut nicht vorgestellt. Althea schwieg betroffen, als er aus dem Zimmer stürmte. Verzweifelt sank sie in die Kissen zurück, rollte sich zusammen und schloss die Augen. Diese Hochzeit war ein riesengroßer Fehler! Wie hatte sie glauben können, dass es ihr gelingen würde, ihn zu täuschen? Wenn sie doch gleichzeitig versuchen wollte, sie selbst zu sein … Es war ein Ding der Unmöglichkeit. Sie konnte diese Maskerade nicht länger aufrechterhalten, nicht eine Nacht, nicht eine Sekunde. Sie wollte es auch gar nicht.


  Das Problem war nur, dass Demos genau die Frau wollte, die sie ihm vorgespielt hatte. Sie hatte ihn unter falschen Vorzeichen geheiratet, ihn betrogen. Und es nicht einmal gemerkt.


  7. KAPITEL


  Als Althea am nächsten Morgen erwachte, war Demos’ Seite des Bettes unberührt. Die Sonne schien hell ins Zimmer, doch in der Suite war kein Laut zu hören.


  Entschlossen schwang sie die Beine über die Bettkante und inspizierte erneut den Inhalt ihres Koffers: bauchfreie Tops, Hüfthosen, knappe Miniröcke. Wie hatte sie nur jahrelang so herumlaufen können? Verständnislos schüttelte sie den Kopf und wählte schließlich das Schlichteste, das sie finden konnte: Jeans und einen Kaschmirpulli.


  Sie war gerade fertig angezogen, als sie nebenan Geschirrklappern hörte. Leise öffnete sie die Tür und sah Demos am Frühstückstisch sitzen, in die Morgenzeitung vertieft. Obwohl sie keinen Laut von sich gab, schien er ihre Anwesenheit zu spüren. „Bitte, nimm Platz“, sagte er höflich und distanziert, während er ihr Kaffee einschenkte. „Gut geschlafen?“


  „Nein.“


  „Ich auch nicht.“ Minutenlang herrschte angespanntes Schweigen, bis Demos überraschend verkündete: „Was wir brauchen, sind Flitterwochen.“


  Althea fiel beinahe die Tasse aus der Hand. „Flitterwochen?“


  „Ja“, bekräftigte er. „Wir haben uns wohl beide falsche Vorstellungen von dieser Ehe gemacht. Und von uns. Wir brauchen eine Auszeit, fern von unserem gewohnten Leben, um uns besser kennenzulernen.“ Nach kurzer Pause fügte er finster entschlossen hinzu: „Wir brauchen einen Neuanfang.“


  „Demos …“ Nervös befeuchtete Althea ihre trockenen Lippen. „Das mit gestern Nacht tut mir leid.“


  „So?“, erwiderte er, ohne von der Zeitung aufzublicken. „Könntest du das näher erläutern?“


  „Ich … ich war nervös. Was immer du über mich gehört oder gelesen hast, ich habe nicht die Angewohnheit, mit Männern ins Bett zu gehen, die ich kaum kenne …“


  „Nur merkwürdig, dass du versucht hast, mir genau diesen Eindruck zu vermitteln. Bin ich das, Althea? Ein Mann, den du kaum kennst?“


  „Wir kennen uns erst seit wenigen Wochen, Demos. Bitte, sei fair!“


  „Fair?“, fuhr er auf. „Unter Fairness verstehe ich Ehrlichkeit.“


  „Ich habe dich nie belogen.“


  Resigniert schüttelte er den Kopf. „Wie auch immer. Wir sind verheiratet, und das bleiben wir auch.“ Er warf seine Serviette auf den Tisch und stand auf. „In einer Stunde reisen wir ab.“


  „Aber …“


  Die Leere und Düsterkeit in seinem Blick ließ Althea frösteln. „Wir müssen hier weg. Weg von der Vergangenheit, weg von uns.“


  Weglaufen, dachte sie verwirrt. Fliehen. „Und wohin?“


  „In meine Villa auf Kea, einer kleinen Insel nicht weit von Athen. Dort können wir in Ruhe herausfinden, was wir voneinander wissen müssen.“


  Mit dieser beunruhigenden Ankündigung verließ er den Raum.


  Althea aber kehrte ins Schlafzimmer zurück, stopfte ihre sexy Klamotten in die Reisetasche und fragte sich deprimiert, was aus dieser Ehe noch werden sollte. Sie war verheiratet. Hatte sich aufgrund vager Versprechungen an einen Mann gebunden in der Hoffnung, ihrem bisherigen Leben entfliehen zu können. Frei zu sein.


  Und sie würde es schaffen. Sie hatte schon Schlimmeres durchgestanden. Sie war stark und gesund, wenn auch nicht glücklich …


  Einen winzigen Moment lang spielte sie mit dem Gedanken, Demos alles zu erzählen. Dann schüttelte sie resolut den Kopf. Nein, die Vergangenheit war begraben und, soweit irgend möglich, vergessen.


  Allerdings stiegen die bitteren Erinnerungen immer öfter an die Oberfläche, seit Demos in ihr Leben getreten war. Er untergrub ihre Schutzmechanismen, rührte an schmerzliche Erfahrungen aus ihrer Kindheit und Jugend, von denen er unmöglich wissen konnte.


  Du bist so ein hübsches Mädchen. Komm, sei brav. Sei lieb zu mir …


  Ihr Magen rebellierte. Mit zitternden Knien lief sie ins Badezimmer und gab das wenige wieder von sich, das sie zum Frühstück gegessen hatte.


  Sie saßen im Wagen und fuhren auf der Pan Tsaldari stadtauswärts in Richtung Hafen, als Demos überraschend erklärte: „Bevor wir an Bord gehen, schauen wir noch kurz bei meiner Familie vorbei.“


  „Warum?“, fragte Althea verwundert.


  Er maß sie mit einem finsteren Blick. „Du magst es nicht für nötig halten, mit deinem Vater zu sprechen, aber ich habe gewisse Verpflichtungen.“


  Durch das Gewirr enger Straßen und Gassen hinter dem Hafen gelangten sie zu einer Siedlung aus Betonbauten mit Begonien auf den Fensterbänken und wehenden Gardinen. Althea bemerkte den harten Zug um Demos’ Mund und seine angespannte Haltung. Dieser Ort barg Erinnerungen.


  Demos’ Mutter hieß sie herzlich willkommen, doch ihre Augen blickten besorgt. Sie bat sie in das vollgestopfte kleine Wohnzimmer, wo sie noch schnell die Sofakissen glatt strich, als sei Demos ein hoher Gast und nicht ihr Sohn.


  Als er nach Brianna fragte, sah sie betreten zur Seite. „Heute ist kein guter Tag, Demos. Die Hochzeit hat ihr sehr zugesetzt. Ein schönes Fest, aber für Brianna …“


  „Ich will sie sehen.“ Demos, der den ganzen Raum auszufüllen schien, wirkte in diesem Haus merkwürdig fehl am Platz.


  Seufzend gab Nerissa nach. „Wie du willst. Ich koche uns Kaffee.“ Althea bot ihre Hilfe an, doch die ältere Frau winkte energisch ab. „Macht ihr es euch bequem.“


  Das alte Sofa ächzte, als sie beide darauf Platz nahmen. Althea sah sich in dem kleinen, düsteren Raum um, der von Möbeln und Nippes überquoll. Sie spürte Demos’ Anspannung und wusste, wie bedrückend diese Enge auf ihn wirken musste. Doch hier lagen seine Wurzeln.


  Die Tür wurde aufgestoßen, und Brianna erschien. Das blonde Haar hing ihr wirr ins Gesicht, ihre Augen hatten einen fiebrigen Glanz, ihre Wangen glühten.


  „Brianna!“ Demos erhob sich, um seine Schwester zu umarmen. „Ich wollte mich von dir verabschieden …“


  „Du fährst weg?“, fragte Brianna schrill. „Nein, tu das nicht!“ Sie biss sich auf ihre zitternde Unterlippe.


  „Nur für eine Woche, Brianna“, sagte Demos ruhig. „Wenn ich wiederkomme …“


  „Ich hasse dich!“, schrie sie ihn an, die Hände zu Fäusten geballt.


  Althea, überrascht von diesem heftigen Ausbruch, drückte sich verlegen in die Sofaecke. Sie sah Demos an und erschrak über die bodenlose Verzweiflung in seinen Augen, die Hoffnungslosigkeit, die Schuldgefühle. Sie kannte all das. Im nächsten Moment wich seine gequälte Miene einem Ausdruck von Härte und Entschlossenheit.


  „Brianna“, sagte er mit fester Stimme, „du weißt, dass ich dich liebe.“


  „Nein, tust du nicht!“ Seine Schwester schüttelte wie wild den Kopf. „Wenn du mich lieben würdest, hättest du mich damals nicht verlassen! Weißt du noch?“ Der ungezügelte Hass, mit dem sie die Worte hervorstieß, ließ sowohl Althea als auch Demos zusammenzucken. Brianna fing hemmungslos an zu weinen, ließ sich von ihm in die Arme nehmen und klammerte sich an ihn wie ein kleines Kind.


  Althea kam sich vor wie ein Eindringling in seiner Familie und in seinem Leben, von dem sie keine Ahnung gehabt hatte. Sie hatte ihn für einen leichtsinnigen, reichen Playboy gehalten. Unauffällig schlüpfte sie in die Diele hinaus und hörte durch die dünne Wand, wie er seine Schwester mit tröstenden Worten zu beruhigen suchte: „Glaub mir, ich bin bald zurück …“


  „Mit ihr“, warf Brianna hasserfüllt ein.


  „Ja, mit ihr“, erwiderte Demos. „Meiner Ehefrau, die ich auch deinetwegen …“


  „Du wirst mich vergessen!“, unterbrach sie ihn schluchzend. „Genau wie damals.“


  „Nein, niemals“, widersprach er, doch es klang gequält.


  „Der Kaffee ist fertig“, rief Nerissa, und Althea entfernte sich rasch von der Tür.


  „Wunderbar“, sagte sie zerstreut, in Gedanken bei dem eben Gehörten.


  Der Rest des Besuchs verging mit zäher Konversation, in Gang gehalten nur von Nerissas überschwänglichen Beteuerungen, wie sehr sie sich über die Hochzeit ihres Sohnes freue. Offenbar war der zweifelhafte Ruf ihrer Schwiegertochter noch nicht bis zu ihr vorgedrungen. Brianna kauerte schmollend in der Sofaecke und sagte kein Wort. Nach einer quälend langen Stunde verabschiedeten sich Demos und Althea und fuhren nach Mikrolimano, um an Bord der Jacht zu gehen.


  Es war ein herrlicher Tag. Das Wasser schimmerte türkisblau unter einem wolkenlos klaren Himmel, die Sonne schien und wärmte Althea angenehm. Sie stand an der Reling und sah die Häuser von Piräus langsam kleiner werden und die Segel im Jachthafen zu einem weißen Schleier verschwimmen. In der Ferne kamen als graugrüne Streifen die Inseln in Sicht.


  Auf offener See überließ Demos das Ruder seinem Angestellten und gesellte sich zu Althea aufs Vorderdeck. Eine frische, salzige Brise wehte ihnen ins Gesicht, am Horizont ballten sich weiße Wölkchen zusammen.


  „Du hast mich nicht geheiratet, um mich zu retten“, sprach Althea aus, was ihr inzwischen klar geworden war. „Du hast es für Brianna getan.“


  Demos schwieg, den Blick in die Ferne gerichtet. Althea fragte sich niedergeschlagen, ob ihre Ehe jemals mehr als eine Farce sein konnte, basierend auf Lügen und Halbwahrheiten.


  Als sie schon nicht mehr mit einer Antwort rechnete, sagte er leise: „Mein Vater verließ uns, als Brianna noch ein Baby war. Meine Schwestern gingen zur Schule, meine Mutter arbeitete in einer Wäscherei. Es blieb mir überlassen, mich um Brianna zu kümmern. In ihren Augen bin ich alles, was sie hat.“


  Althea nickte nachdenklich. Etwas Ähnliches hatte sie schon vermutet. „Aber es war doch vorauszusehen, dass deine Heirat sie nur eifersüchtig machen würde“, wandte sie ein. „Ich verstehe nicht, wie es ihr helfen soll.“


  „Ich wollte ihr ein stabiles Umfeld bieten.“ Seine Stimme klang jetzt hart und energisch. „Sie sieht ein Vorbild in mir, und ich wollte mit gutem Beispiel vorangehen, damit auch sie sich entschließt zu heiraten. Sie braucht jemanden, der sie beschützt. Du hast ja gesehen, sie ist etwas … unausgeglichen.“


  Brianna war mehr als unausgeglichen, sie war hochgradig labil und konnte jeden Moment zusammenbrechen. Althea kannte dieses Gefühl nur zu gut. Es lauerte immer noch im Hintergrund.


  Schlagartig wurde ihr bewusst, dass sie hinter der Fassade, die sie der Welt und Demos präsentierte, immer noch das kleine Mädchen von damals war: verängstigt, verzweifelt, allein. Genau wie Brianna.


  „Glaubst du, sie ist in der Verfassung zu heiraten?“, fragte Althea und sah, wie sich Demos’ Augen verengten.


  „Bist du es?“, entgegnete er kühl.


  Sie merkte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. Verstört wandte sie sich ab. Als Demos ihr Handgelenk umfasste, zuckte sie zusammen.


  „Althea …“ Was immer er hatte sagen wollen, blieb ungesagt. Reglos, mit versteinerter Miene, blickte er auf die feinen blassen Narben an der Innenseite ihres Unterarms. Sie folgte seinem Blick, wollte ihm die Hand entziehen, doch er hielt sie fest.


  „Was ist das?“, fragte er ernst.


  Sie zögerte. Bruchstückhafte Erinnerungen schossen ihr durch den Kopf, zu qualvoll, um sich näher damit zu befassen. Seit Jahren hatte sie die Narben nicht mehr angesehen.


  „Schulmädchenkram“, meinte sie wegwerfend. „Eine Wette im Internat. Man ritzt sich die Haut auf, und wer die Schmerzen am längsten aushält, hat gewonnen.“


  „Wer die Schmerzen am längsten aushält?“, wiederholte Demos, kaltes Entsetzen in der Stimme. Mit der Fingerspitze zog er die feinen Linien auf ihrer Haut nach. Es kam ihr vor, als ritze er ihre Seele auf. „Das sind keine harmlosen Kratzer. Diese Narben stammen von einer Rasierklinge.“


  Althea versuchte sich loszureißen, doch er ließ sie nicht los. Ihre Blicke trafen sich. In seinen klugen grauen Augen spiegelte sich das grausame Wissen um die Bedeutung ihrer Narben. Er schien direkt in ihre Seele sehen zu können, und seine Miene besagte, dass ihm nicht gefiel, was er da sah.


  „Ich sagte doch, es ist lange her“, flüsterte sie. Ihre Lippen fühlten sich taub an, taub wie alles an ihr. Doch es war kein angenehmer Zustand der Umnebelung wie bei ihrer Hochzeit, sondern ein verzweifelter Schutzwall gegen die Gefühle, die in ihr brodelten. Die Erinnerungen, die Angst, die Scham. Ein haarfeiner Riss genügte, und alles kam wieder hoch …


  „Warum?“, fragte Demos.


  Sie zuckte mit den Schultern. „Eine Mutprobe.“


  „Nein“, widersprach er scharf. „Ich kenne solche Verletzungen. Meine Schwester kam deswegen mit vierzehn ins Krankenhaus. Sie sagte, es gebe ihr das Gefühl, alles unter Kontrolle zu haben. Ist es das, Althea?“


  Sie zerrte an seiner Hand, er ließ sie los, und sie taumelte zurück. Sie wollte es abstreiten, wollte behaupten, es sei nur ein Spiel gewesen, doch dann hörte sie sich mit matter Stimme antworten: „Eine Weile lang half es.“


  „Was ist passiert? Was hat dich dazu gebracht, so etwas zu tun?“ Er klang niedergeschlagen, enttäuscht. Enttäuscht von ihr. Er hatte eine sexuell erfahrene, lebenslustige Partyqueen zur Frau gewollt, und was hatte er bekommen?


  „Althea …?“ Demos wartete auf eine Antwort, aber sie konnte ihr dunkles Geheimnis nicht einem Mann anvertrauen, der damit nichts zu tun haben wollte.


  „Als ich dreizehn war …“, sie ließ den Blick über den dunstigen Horizont schweifen, „… starb meine Mutter. Es war eine schwere Zeit für mich.“


  „Das kann ich mir vorstellen“, erwiderte er, doch sie spürte, dass sie ihn keine Sekunde lang getäuscht hatte. Als er sich abwandte und aufs Meer hinausblickte, nutzte sie die Gelegenheit, um in die Kabine zu flüchten.


  Wut. Blinde, rasende Wut stieg in ihm auf. Demos schloss die Hände so fest um die Reling, dass die Knöchel weiß hervortraten. Er hätte es wissen müssen. Schließlich kannte er die Anzeichen gut genug. Und doch hatte er sich von Altheas zur Schau gestellten Sorglosigkeit blenden lassen, alle Zweifel und Warnungen in den Wind geschlagen. Weil er sie begehrte.


  Ihm fiel ein, wie sie an jenem Abend Angelos’ Armen entschlüpft war, als habe sie Angst vor ihm. Und wie sie zurückgezuckt war, als sie beide auf dem Diwan saßen und er ihre Schulter berührte. Du meine Güte, sie war ihm davongelaufen, und er hatte geglaubt, sie flirte mit ihm!


  Nun erkannte er die Wahrheit in ihrem ganzen erschütternden Ausmaß. Was war der Grund für Altheas Furcht vor Sex, vor Männern, vor dem Leben? War sie am Ende ebenso labil und hilfsbedürftig wie Brianna? Brianna, die ihn endlos brauchte und die er immer nur enttäuscht hatte …


  Bei diesem Gedanken überkam ihn nicht nur Wut, sondern noch ein anderes, weit schlimmeres Gefühl. Eins, das er nie wieder hatte erleben wollen: Angst.


  Vielleicht war Althea genau wie Brianna. Und er war mit ihr verheiratet.


  Althea saß auf einem der Ledersofas unter Deck, den Kopf voller Fragen und Erinnerungen, die wie Gespenster aus der Tiefe ihres Unterbewusstseins auftauchten und sich nicht mehr verscheuchen ließen.


  „Mrs. Atrikes?“


  Verstört fuhr sie herum. Feodore, Demos’ Mitarbeiter, stand in der Tür. „Noch ungewohnt, der neue Name?“, fragte er gutmütig. „Mögen Sie eine Tasse Kaffee?“


  Sie bejahte lächelnd, folgte ihm in die Kombüse und sah zu, wie er Kaffee aufbrühte. „Woher kennen Sie Demos?“


  Ein Schatten glitt über das runzlige Gesicht des alten Mannes. „Ich arbeitete damals mit seinem Vater zusammen.“


  „Ich weiß, dass sein Vater die Familie verließ, als Demos noch ein Junge war, aber wo ist er jetzt?“


  „Tot.“ Es gab so vieles, was Demos ihr nicht erzählt hatte!


  „Warum ging er fort?“, fragte Althea leise.


  „Sollten Sie das nicht lieber Demos fragen?“


  Sie lächelte gequält. „Es ist leichter, Sie zu fragen.“


  „Demos ist ein guter Mensch.“ Bedächtig füllte Feodore zwei Tassen mit dampfendem Kaffee und reichte Althea eine davon. „Er war zwölf, als sein Vater sich aus dem Staub machte. Eine Schande war das. Ist nie wieder aufgetaucht, hat nicht mal Geld geschickt. Demos übernahm es, für die Familie zu sorgen.“


  Althea stellte sich vor, wie Demos mit seinen zwölf Jahren die Verantwortung eines erwachsenen Mannes auf seine Schultern lud. „Und Sie halfen ihm?“


  „So gut ich konnte. Wir hatten alle nicht viel Geld. Wir waren Fischer. Ich nahm Demos auf meinem Boot mit hinaus, und am Ende des Tages ging er mit einer Handvoll Münzen nach Hause. Nicht genug, um eine Familie zu ernähren. Aber Demos arbeitete hart für seinen Erfolg.“ Der alte Mann lächelte so breit, dass Althea seine gelb verfärbten Zähne sah. „Und sehen Sie, er hat mich nicht vergessen. Er ist ein anständiger Mensch.“


  Altheas Kehle war wie zugeschnürt. Ja, Demos war ein anständiger Mensch. Er war ehrlich gewesen, im Gegensatz zu ihr. Sie verstand seine Enttäuschung. Es war ihre Schuld. Sie hatte sich eingeredet, sie könne die Frau sein, die er sich wünschte, hatte geglaubt, seinen Ansprüchen genügen zu können, was ganz offensichtlich nicht der Fall war. Würde sie ihm je geben können, was er von ihr erwartete?


  Sie trank einen Schluck starken schwarzen Kaffee. „Danke, Feodore“, sagte sie und meinte mehr als nur das Getränk. Der alte Mann lächelte wissend.


  Althea ließ den Blick über die verlassen wirkende Promenade von Kea schweifen. Die wenigen Tische waren spärlich besetzt, und oberhalb des Ortes thronten wie Relikte aus besseren Zeiten eine antike Ruine und eine stillgelegte Metallfabrik. Einige alte Frauen schlurften vorbei, in Papier gewickelte Einkäufe im Arm.


  Dies war keine der quirligen, gut besuchten Inseln mit schicken Bars und lärmender Musik. Kea wirkte einsam, rau und wunderschön.


  Demos und sie wanderten die Promenade entlang, während Feodore das Gepäck in ein Taxi lud. Eine schmale, gewundene Straße führte steil bergauf, direkt in den mit üppig blühenden Bougainvilleen geschmückten Hof von Demos’ Villa.


  Die Sonne brannte heiß auf den kahlen, steinigen Berghang.


  Althea wandte sich dem Meer zu und bewunderte die Aussicht. Dicht gedrängt schmiegten sich die weiß getünchten Häuser von Korissia in der Bucht, der Sandstrand schien nahtlos in das glitzernd blaue Meer überzugehen. Es war ein wunderbar friedlicher Anblick, schlicht und voller Anmut. Sie spürte, wie sich etwas in ihr löste.


  „Traumhaft“, sagte sie.


  Demos schloss lächelnd die Tür auf. „Ja, deshalb habe ich das Haus gekauft.“


  Die Villa mit ihren bequemen Ledermöbeln und farbenfrohen Webteppichen auf Terrakottaböden bot allen Komfort, machte allerdings einen unbewohnten Eindruck.


  „Ist niemand hier?“, fragte Althea.


  „Doch, wir. Und einmal die Woche kommt eine Frau aus dem Ort herauf.“


  „Und Feodore?“


  „Lädt das Gepäck aus und kehrt dann mit der Jacht nach Athen zurück. In einer Woche holt er uns wieder ab.“


  Sie war also quasi seine Gefangene, wie Althea leicht irritiert feststellte. Was erhoffte er sich davon?


  „Du wirst müde sein“, meinte er. „Ich zeige dir dein Zimmer.“


  „Mein Zimmer?“, wiederholte sie erstaunt, während sie ihm nach oben folgte.


  „Glaubst du, ich zwinge mich dir auf? Du brauchst offenbar Zeit, um dich an mich zu gewöhnen, bevor du das Bett mit mir teilst.“ Demos öffnete die Tür zu einem in sanften Blau- und Grüntönen dekorierten Raum. „Aber wenn du so weit bist“, fügte er unmissverständlich hinzu, „stehe ich bereit.“


  „Demos …“ Zögernd verharrte Althea auf der Türschwelle. „Vielleicht war das alles ein Fehler.“


  „Was genau meinst du?“, erkundigte er sich im Ton eisiger Höflichkeit.


  „Unsere Hochzeit.“ Es fiel ihr schwer, es auszusprechen. „Ich … ich bin nicht die Frau, für die du mich hältst.“


  „Das ist dann mein Fehler, und damit muss ich leben.“


  „Aber …“


  „Lass uns nicht mehr davon reden.“ Er ergriff ihren Arm und drehte ihn so, dass die Narben zu sehen waren. „Du bist meine Frau, Althea. Mit allem, was dich ausmacht. Ich werde nicht vor der Verantwortung davonlaufen, nur weil du mehr mit dir herumschleppst, als ich gehofft hatte.“


  Nun fühlte sie sich erst recht elend. Wie eine lästige Bürde.


  „Und wenn ich nicht will, dass du dich für mich verantwortlich fühlst?“


  „Wir sind Mann und Frau, Althea“, erwiderte er, ein schmerzliches Lächeln auf den Lippen, das ihr das Herz zerriss. „Das bedeutet mir etwas, und dir sollte es auch etwas bedeuten. Und nun ruh dich aus.“


  Ehe sie etwas erwidern konnte, war er verschwunden.


  Althea wanderte ziellos im Zimmer umher. Draußen vor dem Fenster schimmerte silberblau das Meer, Sonnenstrahlen brachen sich funkelnd in den Wellen. Sie war ruhelos und angespannt, aber so müde, dass sie schließlich die Schuhe von den Füßen kickte und unter die Bettdecke schlüpfte.


  Als sie Stunden später erwachte, glänzte das Meer golden im Licht der Abendsonne. Ihr Koffer stand neben dem Bett. Demos musste ihn dort hingestellt haben, während sie schlief. Feodore war längst zum Festland zurückgekehrt.


  Sie waren allein. Allein mit ihren Erinnerungen, Ängsten und Enttäuschungen.


  Es klopfte an der Tür. „Althea? Fertig zum Ausgehen?“


  „Ja, gleich!“ Ihre Stimme klang wie ein Krächzen.


  Die Sonne versank am Horizont, als sie Hand in Hand die steile, gewundene Straße hinabgingen. Als sie die Promenade erreichten, waren die letzten Strahlen erloschen, der Himmel färbte sich violett. Boote wiegten sich sacht auf dem dunklen Wasser, an den Markisen der Restaurants funkelten Lichterketten.


  Demos steuerte eine Taverne an, und wie nicht anders zu erwarten, wurde er auch hier herzlich empfangen. Er stellte Althea vor, und sie wurde vom einen zum anderen geschoben, umarmt, auf die Wange geküsst, zu ihrer Schönheit und ihrem Charme beglückwünscht.


  Althea glaubte ersticken zu müssen, nahm die Gesichter kaum wahr. Fühlte nur Hände, Lippen, den warmen Atem fremder Menschen auf ihrer Haut.


  Mühsam rang sie nach Luft. Funken tanzten vor ihren Augen. Mach dich nicht lächerlich, sagte sie sich, die Leute meinen es doch nur gut. Seit Jahren hatte sie die Furcht nicht mehr so unmittelbar und schmerzhaft gespürt wie jetzt.


  „Geht es dir gut?“ Sie hörte den leisen Tadel in Demos’ Stimme.


  Nervös strich sie sich das Haar aus dem erhitzten Gesicht. „Ja, alles in Ordnung. Efharisto, efharisto … vielen Dank.“


  Erleichtert lehnte sie sich im Stuhl zurück und verbarg das Gesicht hinter der Speisekarte, als Demos und sie endlich allein am Tisch saßen.


  „Die Leute haben dich verwirrt“, stellte Demos fest.


  „Ich war etwas überwältigt“, gab sie zu. „Kommst du oft hierher?“


  „Sooft ich kann. Eigentlich wollte ich ganz hier leben, aber meine Arbeit ließ es nicht zu.“


  „Würdest du denn das Nachtleben nicht vermissen? Die Bars, die Partys …“ Die Frauen. Die Affären.


  „Früher vielleicht. Jetzt nicht mehr.“


  „Warum?“


  Ungeduld spiegelte sich in seinen Zügen. „Weil ich verheiratet bin, Althea.“


  „Verheiratet zu sein bedeutet doch nicht, dass man nicht mehr ausgehen kann.“


  „Ich hoffe“, sagte er leise und drohend, „du hast nicht vor, deine alten Gewohnheiten wieder aufzunehmen, wenn wir wieder in Athen sind.“


  „Was genau meinst du?“


  Seine Stimme und sein Blick wurden eisig. „Dich mit Männern wie Angelos Fotopoulos herumzutreiben, mit ihnen zu tanzen und zu trinken …“


  Althea lachte ungläubig. „Du wolltest mich heiraten, damit ich nicht auf Leute wie ihn angewiesen bin. Denkst du, ich hätte Lust auf seine Gesellschaft?“


  „An jenem Abend im Club schien es der Fall zu sein.“


  „Da irrst du dich.“ Sie lehnte sich über den Tisch, das Gesicht halb verborgen hinter ihrem langen dunklen Haar. „Ich kann nicht fassen, dass du immer noch glaubst …“ Sie betrachtete seine zornigen Augen, den grimmigen Zug um seinen Mund. „Bist du etwa eifersüchtig?“ Eine winzige Hoffnung keimte in ihr auf.


  „Ach was“, meinte er barsch und warf seine Serviette auf den Tisch. „Ich weiß nicht, was ich von dir halten soll, Althea.


  Ich weiß nicht, wer du bist.“


  Sie blinzelte, schluckte trocken. „Nein, das weißt du nicht.“


  „Sag es mir.“


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Du verbirgst etwas vor mir“, sagte er. „Irgendetwas hat dir Angst eingejagt. Vor Männern. Vor Sex. Vor mir.“


  „Nein …!“


  „Doch. Ich verstehe nur nicht, weshalb du dann in Nachtclubs gehst und mit Kerlen wie Angelos schläfst.“ Seine Stimme wurde zu einem eindringlichen Flüstern: „Weshalb wirfst du dich an andere weg und weist mich zurück?“


  Althea kämpfte mit den Tränen. Tränen! Es war nicht zu fassen. „Du irrst dich, so ist es nicht.“


  „Dann sag mir, wie es ist.“


  Ihre Kehle schmerzte, ihre Augen brannten. Sie öffnete den Mund, unsicher, was sie sagen, wo sie anfangen sollte. Im selben Moment landete eine schwere Männerhand auf ihrer Schulter.


  „Demos, wieso hast du mir diese Grazie vorenthalten?“


  Althea wurde stocksteif, als die fremden Finger die zarte Haut unterhalb ihres Schlüsselbeins massierten. Sie fuhr herum und blickte in das feiste Gesicht eines Mannes in den Fünfzigern, der sie breit angrinste, ein gieriges Funkeln in den kleinen Augen. Oder war es ein väterlich-freundliches Lächeln, das sie nur falsch interpretierte?


  „Hallo, Esteban“, sagte Demos nicht eben herzlich. „Darf ich vorstellen, meine Frau Althea.“ Er erhob sich, half Althea beim Aufstehen.


  „Sie ist reizend, ein wahres Juwel“, schwärmte der Mann, während sein Blick lüstern über sie hinwegglitt – oder täuschte sie sich?


  Unsicher sah sie zu Demos hinüber.


  „Ja, allerdings“, erwiderte dieser kurz angebunden.


  „Ein Kuss für die Braut“, sagte Esteban mit dröhnender Stimme und wollte sie an sich ziehen.


  Althea erstarrte. Sie sah den Mund des Mannes vor sich, der sich dem ihren in eindeutiger Absicht näherte, spürte seinen heißen Atem an ihrem Gesicht. Und endlich regte sich Widerstand in ihr.


  Sie konnte sich nicht noch einmal von einem Mann küssen lassen, von dem sie nicht geküsst werden wollte. Schon gar nicht in Demos’ Beisein. Sie würde nicht dulden, dass dieser widerliche Fremde sie begrapschte.


  Endlich begehrte sie auf. Endlich war der Punkt erreicht, da ihre mühsam aufrechterhaltene Fassade zu Bruch ging. Erstaunlicherweise empfand sie es als Erleichterung. Es war, als würde ein Knoten platzen.


  Mit einem Aufschrei riss sie sich los. Sie vernahm den scharfen Laut, als der Ausschnitt ihres Kleides unter Estebans groben Fingern zerriss, sah, wie sich Demos’ Miene verfinsterte. Es war ihr egal.


  Der haarfeine Riss, der sich in ihrem Schutzpanzer gebildet hatte, war aufgebrochen. Sie konnte nichts dagegen tun. Sie konnte nur noch fliehen.


  Blindlings bahnte sie sich einen Weg durch das Lokal, ohne auf das Geflüster ringsum zu achten, die empörten Rufe, die umgeworfenen Stühle, das scheppernd zu Boden fallende Besteck. Alles, was zählte, war ihre Flucht in die Freiheit.


  Sie wusste nicht, ob Demos ihr folgte – oder Esteban. Sie lief einfach weiter, aus dem Lokal und in die sternklare Nacht hinaus.


  8. KAPITEL


  Es gab nichts, wohin sie fliehen konnte. Diese Erkenntnis dämmerte Althea, als sie auf den einzigen Ort zulief, den sie auf dieser verflixten Insel kannte: Demos’ Villa.


  Ihre Absätze klapperten auf dem Asphalt, ihr schwarzes Haar flatterte im Wind. In ihrem Kopf herrschte ein einziges Chaos. Atemlos stürmte sie die steile, kurvige Straße hinauf, bis sie vor der stillen, dunklen Villa stand, drehte den Türknauf …


  Die Haustür war nicht abgeschlossen. Wie von Sinnen rannte sie die Treppe hinauf. Sie konnte nicht denken, nur fühlen. Schmerz, Verzweiflung und Schuldgefühle tobten in ihr.


  Und Wut. Maßlose Wut.


  Qualvolle Erinnerungen bestürmten sie wie eine reißende Flutwelle, die nicht mehr zu stoppen war. Und die sie auch nicht mehr stoppen wollte.


  Unversehens fand sie sich in dem luxuriösen Badezimmer mit seinen glänzenden Kacheln und flauschigen Handtüchern wieder. Sie drehte die Dusche voll auf, zerrte sich die Kleider vom Leib.


  Sie hatte das Bedürfnis, sich zu säubern. Sich reinzuwaschen.


  Mit geschlossenen Augen stand sie unter dem dampfend heißen Wasserstrahl. Das Wasser brannte auf ihrer Haut, linderte ihre Schmerzen, betäubte sie. Beinahe, jedenfalls.


  Sie stieß einen gellenden Schrei aus, als der Duschvorhang aufgerissen wurde. Schützend schlug sie die Arme um sich.


  Demos stand vor ihr. Sein Atem ging schwer, seine Miene war wutentbrannt. „Was zum Teufel machst du da?“


  „Verschwinde!“, schrie sie. „Hau ab!“


  Er ignorierte es. „Warum bist du aus dem Lokal gerannt, Althea? Was …“


  „Hau ab!“ Wie besessen hämmerte sie mit nassen Fäusten gegen seine Brust, durchnässte sein Hemd. Es war ihr in diesem Moment egal, dass sie nackt war, sie wollte nur allein sein. In Sicherheit sein. „Los, verschwinde!“, stieß sie verzweifelt hervor, doch Demos packte ihre Handgelenke und hielt sie fest.


  „Du bist meine Frau …“, begann er.


  Dass er ihre Ehe für einen Freibrief zu halten schien, der ihm das Recht gab, über sie zu verfügen, war mehr, als sie ertragen konnte.


  „Dann will ich nicht deine Frau sein! Ich will nichts von dir, gar nichts!“, rief sie aufgebracht und versuchte, ihn von sich zu stoßen. Er aber hielt sie mühelos in Schach, was sie nur noch rasender machte.


  „Du hast kein Recht dazu!“, schrie sie ihn an.


  Glühender Zorn, so rein und unverfälscht, wie sie ihn nie zuvor empfunden hatte, kochte in ihr hoch. Wie wild schlug und trat sie um sich, nach Atem ringend vor Anstrengung, doch Demos rührte sich nicht von der Stelle. Unerschütterlich wie ein Fels in der Brandung stand er da. Ein Fels, den sie nicht wollte. Der ihr wie eine Gefängnismauer erschien, während sie sich nach Freiheit sehnte.


  Mitten in ihrem Tobsuchtsanfall stellte sie plötzlich fest, dass er sich nicht wehrte. Demos hatte ihre Handgelenke losgelassen, stand mit hängenden Schultern da und ließ ihre Schläge, Tritte und ihr Geschrei geduldig über sich ergehen.


  Durch einen Schleier von Tränen sah sie sein resigniertes Gesicht und erschrak. Er schien zu glauben, er habe diese Behandlung verdient. Als sei dies alles seine Schuld.


  Es machte sie nur noch wütender, noch verzweifelter. Sie wollte ihn zwingen zu reagieren, sich zu wehren, dem Ganzen ein Ende zu setzen. Wollte, dass er etwas fühlte. Wollte ihm wehtun …


  Als ihre Kräfte allmählich nachließen, ihre Wut sich erschöpfte, kam eine andere Person in ihr zutage. Eine, die still und distanziert diesen längst überfälligen Zornausbruch mitangesehen hatte und nun zu weinen begann.


  Sie hatte nicht mehr geweint, seit ihre Mutter gestorben war. Schon damals, als Kind, hatte sie geahnt, dass ihre Tränen eine Tür öffnen würden, die sich womöglich nicht mehr schließen ließ. Sie hatte diese Tür fest verschlossen gehalten. Bis heute.


  Nun aber war die Tür aufgesprungen, stand sperrangelweit offen, und die Tränen flossen in Strömen, erst stumm, dann von immer heftigerem Schluchzen begleitet. Althea weinte, wie sie noch nie geweint hatte – laut, hemmungslos, am ganzen Körper bebend. Kraftlos ließ sie sich auf die Knie sinken, schlang die Arme um sich, den Kopf gebeugt, sodass ihr nasses schwarzes Haar den Boden berührte.


  Sie weinte und weinte, ließ ihren Tränen freien Lauf, bis sie irgendwann von selbst verebbten und nur noch ihr zittriger Atem zu hören war.


  Demos war noch da. Sie wagte nicht, zu ihm aufzusehen, doch er legte ihr ein flauschiges Handtuch um die feuchten Schultern, griff nach ihrer Hand und zog sie hoch. Widerstandslos ließ sie sich von ihm ins Schlafzimmer führen, wo er sie wie ein kleines Kind abrubbelte, bevor er das Bett aufdeckte. Althea schlüpfte hinein, rollte sich zusammen und schloss die Augen.


  Sie hörte Demos aus dem Zimmer gehen und wieder hereinkommen, aber jedes Zeitgefühl war ihr verloren gegangen. Es war dunkel im Raum, nur der Mond warf einen silberhellen Strahl quer über den Fußboden.


  Demos schaltete die Nachttischlampe ein, stellte eine Tasse dampfend heiße Milch daneben, setzte sich auf die Bettkante und wartete.


  Nach einer Weile richtete Althea sich auf und trank einen Schluck. „Danke“, sagte sie leise. Er saß mit finsterer Miene da und schien auf eine Erklärung zu warten.


  Und die hatte er verdient. Sie wollte ehrlich zu ihm sein.


  „Wie ich schon sagte“, begann sie stockend, „meine Mutter starb, als ich dreizehn war. Ich liebte sie, aber wir standen uns nie besonders nahe. Ich schätze, sie war nicht glücklich in ihrer Ehe.“ Althea hielt die dickbauchige Milchtasse umklammert, als wollte sie sich daran wärmen. „Nach ihrem tödlichen Autounfall war mein Vater am Boden zerstört. Ich natürlich auch. Es ließ uns beide noch enger zusammenrücken. So merkwürdig es klingen mag … es war eine gute Zeit für uns beide.“


  Es schmerzte, an die wenigen glücklichen Monate mit ihrem Vater zurückzudenken. Beinahe spürte sie noch, wie sie ihre kleine Hand vertrauensvoll in die seine legte, in sein liebevoll lächelndes Gesicht aufblickte. Damals hatte sie geglaubt, er würde sie lieben. Und sie beschützen.


  „An den Wochenenden nahm er mich mit zum Strand, und wir suchten bunte Glasscherben, rund geschliffen wie Edelsteine. Wir hatten eine bemerkenswerte Sammlung davon und nannten sie unsere Glassteinsammlung.“ Nach kurzem Zögern fuhr sie fort: „Nach einigen Monaten fürchtete er wohl, wir könnten uns zu sehr abkapseln, und verbrachte wieder mehr Zeit im Büro. Hin und wieder brachte er Essensgäste mit nach Hause, meistens Männer. Mir hatte es besser gefallen, mit ihm allein zu sein.“ Sie trank einen großen Schluck Milch und wandte den Blick von Demos’ kantigem Profil ab.


  „Einer dieser Männer“, sagte sie leise, jedes Wort sorgfältig artikulierend, „mochte mich sehr gern. Zu gern“, setzte sie mit trockener Kehle hinzu.


  Sie hörte Demos scharf einatmen, sah ihn aber nicht an aus Furcht, Mitleid oder Verachtung in seinen Augen lesen zu müssen.


  „Mein Vater bat mich eines Tages, diesem Mann unsere Glassteinsammlung zu zeigen. Oben in meinem Zimmer.“ Erneut durchlebte sie die Momente gestohlener Kindheit, geraubter Unschuld. Hörte die atemlose Stimme an ihrem Ohr, das heisere Flüstern: Komm, sei ein braves Mädchen …


  Unaufhaltsam stürzten die Erinnerungen auf sie ein. Sie schloss die Augen, schüttelte hilflos den Kopf. Dann spürte sie Demos’ Hand auf ihrer Schulter, ein warmes, tröstliches Gefühl, das ihr Halt gab.


  „Wie lange?“, fragte er nur.


  „Bis ich fünfzehn war. Es wurde besser, als mein Vater mich ins Internat schickte und ich nur noch in den Ferien nach Hause kam.“


  „Und dann?“


  Sie schluckte. „Dann verlor der Mann das Interesse an mir. Er tat, als sei nie etwas gewesen.“ Mehr sagte sie nicht. Mehr konnte sie nicht sagen.


  Demos’ Hand schloss sich fester um ihre Schulter. „Und weiter, Althea?“


  Sie spürte seinen durchdringenden Blick und hatte Angst vor seinem Urteil, seiner Verärgerung, seiner Enttäuschung.


  „Bitte, lass mich in Ruhe“, flüsterte sie, die Arme um die Knie geschlungen. „Was willst du denn noch hören?“


  „Die ganze Wahrheit“, erwiderte er ruhig, ergriff ihre Hände und drückte ihren Körper, den sie unbewusst hin und her wiegte, sanft in die Kissen nieder.


  „Nein, lass das!“, stieß sie hervor angesichts der finster entschlossenen Miene, mit der er sich über sie beugte.


  Demos stieß einen ärgerlichen Laut aus und ließ sie los. „Wofür hältst du mich? Glaubst du, ich bin wie dieser Mistkerl, der dich missbraucht hat?“


  Sie hörte die Selbstvorwürfe, die Verletztheit in seiner Stimme und wusste, dass sie ihm alles erzählen musste. Er hatte ein Recht darauf, es zu erfahren. Und sie brauchte jemanden, dem sie sich anvertrauen, mit dem sie die Last der Schuld und der Scham teilen konnte, die sie so lange mit sich herumgeschleppt hatte. Sie atmete tief durch, bevor sie zu sprechen begann.


  „Ich war froh, als es aufhörte“, sagte sie leise, mit geschlossenen Augen. „Aber ich war auch …“


  „Ja?“


  „Enttäuscht“, kam es kaum hörbar über ihre Lippen, ein Eingeständnis größter innerer Qualen und erdrückender Schuldgefühle. Sie erinnerte sich noch gut an diese konfuse Mischung aus Sehnsucht und Selbsthass. „Was sagt es über mich aus, dass ich enttäuscht war?“, flüsterte sie verzweifelt.


  Demos antwortete nicht, und so gab sie sich selbst die Antwort, kleidete die Furcht, die sich tief in ihr Herz eingegraben hatte, erbarmungslos in Worte: „Es bedeutet, dass ich genau die Frau bin, die du im Nachtclub gesehen hast. Die Frau, für die mich alle halten und die ständig in den Schlagzeilen auftaucht. Schlimmer noch.“


  „Ist das der Grund, weshalb du die wilde Partyqueen spielst?“, fragte er ruhig, doch in seinen Augen flackerte die Erkenntnis auf. „Um dich selbst zu bestrafen?“


  „Auf diese Weise kann ich es kontrollieren“, erwiderte sie leise. „Vielleicht ist das ja meine wahre Natur …“


  „Nein, Althea.“ Demos strich ihr sanft eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Es ist das, was du anderen vorspielst, aber das bist nicht du. Das kann ich bezeugen.“


  „Es tut mir leid“, flüsterte sie. „Du hast mich geheiratet, weil du ein völlig anderes Bild von mir hattest. Ich dachte, ich könnte so sein, wie du mich haben willst.“


  Nach kurzem Schweigen erwiderte er: „Wir alle tragen Altlasten mit uns herum. Es war unfair von mir zu erwarten, du seist frei davon.“ Althea glaubte, einen Anflug von Zärtlichkeit in seinen Augen zu sehen, als er behutsam ihre Wange berührte. „Ich bin kein Experte, aber ich halte den emotionalen Konflikt, in dem du dich damals befandest, für eine ganz normale Reaktion. Du warst ein Kind, das sich nach der Aufmerksamkeit seines Vaters sehnte, warst verwirrt und traumatisiert …“


  „Spiel nicht den Psychiater!“, unterbrach sie ihn ärgerlich, als ihr klar wurde, was er jetzt in ihr sah: eine Patientin. Ein Problem. Aber sie war auch seine Ehefrau, und so elend sie sich fühlte, es gab etwas, das sie wissen musste.


  „Und du?“, fragte sie. „Was schleppst du mit dir herum?“


  „Ich denke, das verschieben wir auf ein andermal“, sagte er tonlos, doch Althea bezweifelte, dass er jemals bereit sein würde, sein Geheimnis mit ihr zu teilen.


  Sie dachte an den Zwölfjährigen, der die Bürde eines Erwachsenen auf sich geladen hatte, nur um zwanzig Jahre später als leichtlebiger Playboy aufzutreten. An Briannas vorwurfsvolles Weißt du noch?, an die Duldsamkeit, mit der er ihren Zornausbruch hingenommen hatte …


  „Du hast es deinem Vater nie gesagt, oder?“, fragte er. „Deshalb bist du so wütend auf ihn.“


  Ihre Brust war so eng, dass sie kaum atmen konnte. „Er glaubte mir nicht“, erwiderte sie gepresst. „Ich habe es versucht, aber er hörte mir nicht zu. Immer wieder habe ich ihn gebeten, mich nicht mit … mit ihm allein zu lassen.“ Selbst jetzt konnte sie den Namen des Mannes nicht aussprechen, wollte nicht einmal an ihn denken. Nicht zuletzt deswegen hatte sich ihr ganzer Zorn gegen ihren Vater gerichtet. Es war ja niemand anders da gewesen. „Mein Vater hätte mich lieben und beschützen müssen“, sagte sie, „aber er tat es nicht. Das werde ich ihm nie verzeihen.“


  Eine Windböe ließ die Fensterläden klappern, dann kehrte Stille ein.


  Althea wünschte, ihr wäre leichter ums Herz, nachdem sie sich nun alles von der Seele geredet hatte. Doch es bedrückte sie zu sehen, wie Demos bereitwillig auch ihre Bürde noch auf sich nahm. Eine Bürde, um die er nicht gebeten hatte.


  Eine quälend lange Minute verstrich, ehe er sich zu ihr herabbeugte und ihr einen zarten Kuss auf die Stirn drückte. „Danke, dass du es mir erzählt hast. Schlaf gut.“


  Er stand auf und verließ den Raum. Und zum ersten Mal wollte Althea nicht, dass er ging. Zum ersten Mal wollte sie nicht allein sein.


  Aber ich bin allein, dachte sie traurig und zog die Decke über sich. So allein wie nie zuvor.


  Frisch und klar brach der Morgen herein. Die blassgelbe Morgensonne warf ihre Strahlen auf das silbrig glänzende Meer, als Althea erwachte. Nach und nach kehrte die Erinnerung an ihre nächtlichen Tränen und Geständnisse zurück. Erstaunt und von einer zaghaften Hoffnung beflügelt stellte sie fest, dass sie sich jetzt besser fühlte. Stärker. Sicherer.


  Sie hatte ihr Geheimnis preisgegeben. Und sie hatte es überlebt. Nun konnte es nur noch besser werden. Ihre Wunden würden heilen. Sie würde stark sein, für sich und für Demos. Es würde Zeit, Geduld und Mut erfordern, aber vielleicht gab es doch noch eine Zukunft für sie – gemeinsam mit Demos.


  Entschlossen sprang sie aus dem Bett und durchwühlte ihren Koffer voll geschmackloser Kleidungsstücke nach etwas Passendem zum Anziehen. Sie brauchte dringend eine neue Garderobe. Neue Kleider für eine neue Frau. Eine, die sich nicht mehr hinter sexy Fummeln und kokettem Lächeln versteckte, sondern ganz sie selbst war – was immer das auch bedeuten mochte.


  In Jeans und T-Shirt ging sie in die Küche hinunter, wo Demos frisch geduscht und angezogen am Frühstückstisch saß. Seine kühle Begrüßung kränkte Althea mehr, als sie zugeben mochte. „Was unternehmen wir heute?“, fragte sie munter.


  „Einen Ausflug zu den schönsten Aussichtspunkten der Insel“, schlug er vor, und nachdem sie sich mit Kaffee und Joghurt gestärkt hatten, brachen sie auf.


  Die Sonne brannte vom Himmel, eine frische Brise fuhr raschelnd durch die Blätter eines Eichenwäldchens. Demos schlug einen steilen Pfad zwischen zwei hohen Mauern ein, der in einen breiten, gepflasterten Spazierweg überging. Das Panorama war atemberaubend. Wie eine lebendige Landkarte breiteten sich Berge und Täler vor ihnen aus.


  Althea ließ den Blick über die terrassenförmig angelegten, sattgrünen Felder schweifen, eingefasst von brüchigen Steinmauern. In der Ferne sah sie eine Ansammlung weiß getünchter Häuser, die so knapp auf einer Bergkuppe klebten, als könnten sie jederzeit ins Meer hinabrutschen.


  „Ioulida“, sagte Demos, ihrem Blick folgend. „Auf dem Weg dorthin kommen wir am Löwen von Kea vorbei, dem Schutzpatron der Insel.“


  „Wie schön grün es hier ist“, bemerkte Althea, nachdem sie etwa eine halbe Stunde in einvernehmlichem Schweigen nebeneinanderher gewandert waren. Wildblumen blühten in jeder Mauerritze, alles grünte und blühte.


  „Ja, nach dem Winterregen“, meinte Demos. „Im Juli wird hier alles genauso braun und vertrocknet sein wie überall auf den Inseln.“


  Seine Worte, die wie die Ankündigung drohenden Unheils klangen, ließen Althea schaudern. Wie schnell sich alles ändern kann … Es war ein schöner Tag, die Sonne schien, doch diese Idylle war vergänglich. Alles war vergänglich.


  Verstohlen musterte sie Demos’ angespannte Miene. „Warum hast du hier eine Villa gekauft und nicht auf Mykonos oder Santorin? Da ist doch viel mehr los!“


  „Du scheinst mich genauso wenig zu kennen wie ich dich.“


  Seine grimmige Feststellung erstickte gnadenlos die zart aufkeimende Hoffnung, die sie seit dem Morgen gehegt hatte. Abrupt blieb sie stehen.


  „Dann rede mit mir.“


  Er schien ihre Frage absichtlich misszuverstehen. „Ich habe die Villa gekauft, weil ich einen ruhigen, sicheren Ort für mich und … meine Familie suchte.“


  „Du meinst, für Brianna?“, hakte Althea nach, doch er zuckte nur mit den Schultern, und sie gingen weiter. Aus einem in voller Blüte stehenden Mandelbaum flatterte eine Schar Finken auf.


  „Waren sie jemals hier, Brianna und deine Mutter?“


  Demos blickte finster vor sich hin. „Meine Mutter heiratete Stavros und richtete sich mit ihm in Piräus ein.“


  „Kommen Brianna und Stavros gut miteinander aus?“


  „Ich denke schon. Aber sie hat nie einen Vater in ihm gesehen.“


  Nein, dachte Althea, dafür hatte sie ja dich.


  Schweigend setzten sie ihre Wanderung fort. Der Weg schlängelte sich zwischen den Feldern bergauf und endete an einem Felsplateau, in dessen Mitte majestätisch ein aus Stein gehauener, verwitterter Löwe ruhte. Er war so groß wie Althea.


  „Wer hat ihn erschaffen?“, fragte sie, den mächtigen Kopf des Tieres streichelnd.


  „Irgendein Optimist aus alten Zeiten.“ Müde lächelnd, die Hände in den Hosentaschen, betrachtete Demos die Statue.


  Es dauerte einen Moment, ehe Althea begriff, was er meinte: Das Gesicht des Löwen zeigte ein breites, gutmütiges Grinsen. „Er lächelt“, sagte sie. „Das gefällt mir.“


  „Ja, mir auch.“ Demos trat hinter sie, und für kurze Zeit verband sie die gemeinsame Freude über das lächelnde Löwenantlitz. Demos’ Nähe und Wärme zu spüren erfüllte Althea mit Zuversicht. Mit Hoffnung.


  Mit Liebe.


  Das war neu. Und ganz unglaublich. Sie hatte sich nie für fähig gehalten, jemanden zu lieben, hatte nie nach Liebe gesucht. War festen Bindungen aus dem Weg gegangen, hatte sich nie auf wahre Gefühle eingelassen. Weil sie Angst davor hatte. Weil sie sich nicht zutraute, einen Mann aufrichtig zu lieben.


  Doch nun fragte sie sich, ob aus dieser unglücklichen Verbindung möglicherweise etwas so Großes und Wundervolles wie Liebe entstehen könnte.


  Konnte sie Demos lieben?


  Noch während sie darüber nachdachte, folgte die Ernüchterung. Es spielte keine Rolle, ob sie ihn lieben konnte, denn er würde sie niemals lieben. Wie hatte er damals grimmig lächelnd erklärt? Er glaube an die Liebe, aber er habe genug davon.


  Jetzt ahnte sie, was er damit gemeint hatte. Er war erstickt an der Liebe und Bedürftigkeit seiner Familie, an Briannas Anhänglichkeit. Er wollte keine komplizierte, vorbelastete Frau. Nicht einmal, wenn sie nun auf dem richtigen Weg war.


  Er wollte sie weltgewandt, sexy und lebenslustig, doch selbst wenn sie all diese Kriterien erfüllt hätte – von Liebe war nie die Rede gewesen. Nun, da er ihr Geheimnis und ihre Schwächen kannte, würde er sie erst recht nicht lieben.


  Resigniert nahm sie die Hand vom Kopf des Löwen. Löwen lächelten nicht. Löwen schlichen sich an und rissen ihre Beute in Stücke. Wie naiv und hoffnungsvoll musste man sein, um eine Kreatur zu erschaffen, die so heiter auf die Welt herabsah?


  In einer kleinen Taverne im Bergdorf Ioulida, einem Ort, in dem die Zeit stillzustehen schien, aßen sie zu Mittag. Ziegen streunten durch die gepflasterten Gassen, eine schwarz gekleidete Frau mit zahnlosem Lächeln servierte ihnen das Essen.


  Die nächsten Tage verbrachten sie in beschaulicher Routine mit weiteren Ausflügen zu den Sehenswürdigkeiten der Insel: zum Wrack der Britannic, den Museen in Ioulis, den antiken Ruinen von Carthea.


  In Ioulis kaufte sich Althea neue Kleider. Schlichte, unauffällige Sachen, in denen sie sich wohlfühlte.


  Demos verhielt sich ihr gegenüber wie ein netter, kameradschaftlicher Fremdenführer, sodass sie allmählich den Eindruck gewann, ihre anfängliche Hoffnung auf ein freundliches Nebeneinanderher werde sich doch noch erfüllen. Nur dass sie jetzt Enttäuschung darüber empfand. Sie wollte mehr von ihm. Mehr, als er zu geben bereit war.


  Sie wollte Liebe.


  Eines Nachmittags führte er sie zu einer verschwiegenen kleinen Bucht jenseits des Hafens, abgeschirmt von einer hervorspringenden Felswand. Sanft schlugen die Wellen an den Strand, und zwischen den Felsen hatten sich kleine, von der Sonne erwärmte Priele gebildet. Althea zog die Schuhe aus, krempelte die Hosen hoch und tauchte die Zehen ins Wasser.


  „Vorsicht, die Seeanemonen sind stachlig“, warnte Demos.


  „Ich passe schon auf“, erwiderte sie lächelnd. Neugierig betrachtete sie die fleischigen, blumenförmigen Wesen mit ihren orangeroten Tentakeln, dann bückte sie sich nach einer Muschel.


  Demos kam näher. „Was machst du da? Interessierst du dich für Muscheln?“


  „Meeresbiologie ist mein Hobby.“ Sie lachte verlegen, legte die Muschel zurück und nahm eine andere auf, eine dunkelrote, spiralförmige. „Wusstest du, dass man diese hier in der Antike zum Färben von Stoffen verwendete? Das kaiserliche Purpurrot. Aber es stank entsetzlich, wenn man sie kochte!“


  „So?“ Nachdenklich nahm er ihr die Muschel aus den Fingern. „Warum bist du nicht auf dem Forschungsschiff geblieben? Es muss dir dort gefallen haben.“


  Unbehaglich zuckte sie mit den Schultern. „Wie gesagt, ich …“


  „War es wegen eines Mannes?“ Sein durchbohrender Blick verlangte nach einer ehrlichen Antwort.


  Gut, die sollte er haben. Althea straffte sich, hob das Kinn. „Der Kapitän des Schiffes war mein Mentor …“


  „Wieder eine Vaterfigur?“


  „Behandle mich nicht wie deine Patientin, Demos“, protestierte sie. „Ich bin nicht deine Schwester. Also, er entwickelte eine Zuneigung zu mir, nahm mich gelegentlich in den Arm … alles ganz harmlos, nehme ich an.“


  „Nimmst du an“, bemerkte er sarkastisch, doch sie ging nicht darauf ein.


  „Es machte mir Angst“, gestand sie. „Ich merkte, dass ich nicht in der Lage war, zu erkennen, was ein Mann von mir wollte. Ob er es gut oder böse mit mir meinte. Ich fühlte mich niemals sicher. Also floh ich.“


  Nach kurzem Nachdenken fragte Demos: „Ist das der Grund, weshalb du die Schule nicht beendet hast?“


  Ärgerlich sah sie ihn an. Er fragte sie aus, als sei sie ein Puzzle, das es zusammenzusetzen galt, versagte ihr aber das Recht, dasselbe bei ihm zu tun. „Stell dir vor, ich habe meinen Abschluss im Fernunterricht nachgeholt“, erwiderte sie gereizt. „Ich war nicht ganz untätig all die Jahre.“


  „Und warum studierst du dann nicht? Suchst dir eine Arbeit?“


  Bei ihm hörte es sich so leicht an! Er hatte es geschafft, warum sie nicht? Doch sie wollte jetzt nicht von ihren eigenen Ängsten erzählen, ihrer Unsicherheit im Umgang mit Männern und dass es so viel leichter gewesen war, sich zu verstecken.


  „Und warum“, entgegnete sie, die Hände in die Hüften gestemmt, „hörst du nicht auf, mich mit Fragen zu löchern? Ich stehe zu meinen Entscheidungen. Was ist mit dir? Warum verhältst du dich Brianna gegenüber, als seist du ihr etwas schuldig, obwohl doch eher das Gegenteil der Fall ist?“


  „Du hast keine Ahnung“, erwiderte er schroff.


  „Dann klär mich auf! Ich habe dir meine Geheimnisse verraten, nun verrat mir deine. Ich bin deine Frau, Demos.“


  „Vielleicht würde es helfen, wenn wir uns auch wie Mann und Frau verhielten.“


  Sie lachte trocken, doch ihr Herz schlug schneller. „Klar, das funktioniert bestimmt.“ Sex löste keine Probleme. Er verschlimmerte sie höchstens.


  „Wirst du jemals mit mir schlafen?“, fragte er leise. „Du warst mit anderen zusammen, oder?“


  Althea richtete den Blick auf das blau schimmernde Meer. „Ja“, antwortete sie zögernd, „aber es hat mir keinen Spaß gemacht.“


  „Das wundert mich nicht.“ Sanft berührte er ihren Arm. „Wenn sie so waren wie Angelos, kann es keine angenehme Erfahrung gewesen sein.“


  „Ich war nie mit Angelos im Bett!“ Ärgerlich schüttelte sie seine Hand ab und kletterte weiter zwischen den Felsen umher. „Ich war schon lange mit keinem Mann mehr zusammen. Ich dachte, es würde mir helfen, wenn ich diejenige wäre, die alles unter Kontrolle hat …“ Mühsam kämpfte sie gegen die quälenden Erinnerungen an. „Aber es brachte mir nichts, also ließ ich es bleiben.“


  „Aber du gingst weiterhin aus, benahmst dich wie eine …“


  „Ja, weil es funktionierte“, fiel sie ihm ins Wort. „Weißt du, wie ich mit zwölf aussah? Ein Wust von Haaren und spargeldünne Beine. Nicht die Spur weiblich, und doch zog ich die Aufmerksamkeit auf mich. Auf dem Schiff kleidete ich mich unauffällig und hielt mich im Hintergrund, und trotzdem …“ Sie schüttelte unwillig den Kopf. „Nur wenn ich mich zur Schau stellte, fühlte ich mich sicher. Ironischerweise habe ich mir genau das von der Heirat mit dir erhofft. Mich sicher zu fühlen.“


  „Du bist sicher“, sagte er rau.


  „Ja. Vor allen Männern außer einem.“


  Demos trat auf sie zu und fasste sie an den Schultern. „Bei mir bist du sicher, Althea. Du denkst, du hättest alles unter Kontrolle gehabt, aber das stimmt nicht. Man hat dich benutzt. Zwischen uns wird es anders sein.“


  Schweigend sah sie zu ihm auf. Seine schönen grauen Augen blitzten vor Entschlossenheit. Sie wollte ihm so gern glauben. Ja, sie sehnte sich nach Nähe und Intimität. Nach Liebe. Wollte all das genießen können. Sie war lange genug allein gewesen.


  Nur dass es ihr unvorstellbar erschien.


  Und dass Demos kein Wort von Liebe gesagt hatte.


  Die untergehende Sonne ließ das Meer in goldenem Glanz erstrahlen. „Es kann ganz wunderbar zwischen uns werden“, versprach Demos mit weicher Stimme. „Und das wird es auch … heute Nacht.“


  9. KAPITEL


  Die Sonne war untergegangen, die ersten Sterne funkelten am Himmel. Ruhelos wanderte Althea in ihrem Zimmer auf und ab. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt.


  Demos wollte sie. Heute Nacht.


  Und sie wollte ihn! Wollte von ihm begehrt, geliebt und verwöhnt werden, wollte erfahren, ob es so wunderbar sein konnte, wie er versprochen hatte. Deshalb wartete sie jetzt hier in ihrem Schlafzimmer auf ihn.


  Als sie ihn geheiratet hatte, war sie davon ausgegangen, dass er wollte, was all die anderen Männer gewollt hatten: eine willige, passive Frau in ihrem Bett. Doch Demos wollte mehr von ihr. Und sie wusste nicht, wie sie es ihm geben sollte, ob sie es überhaupt konnte. Doch sie wollte es herausfinden. Heute Nacht.


  Es klopfte leise an der Tür, und er trat ein. Er sah frisch und entspannt aus in seinem weißen Hemd und den verblichenen Chinos. Und äußerst anziehend, wie Althea mit trockenem Schlucken feststellte, als er lächelnd auf sie zukam, eine Flasche Wein und zwei Gläser in den Händen.


  „Willst du mich betrunken machen?“ Nervös rieb sie die feuchten Handflächen an den Seiten ihrer Jeans. Sie hatte sich gar nicht erst die Mühe gemacht, sich in das lächerliche Negligé zu zwängen.


  „Ganz sicher nicht.“ Demos stellte Flasche und Gläser ab und zog einen Korkenzieher aus der Tasche. „Aber ein Glas zur Entspannung kann nicht schaden.“


  „Na gut“, stimmte sie zu, überzeugt, dass nicht einmal eine Magnumflasche Champagner diesen Zweck erfüllt hätte.


  „Ich will, dass es für uns beide schön wird“, sagte Demos. „Die Liebe zwischen Eheleuten …“


  „Ist auch nur Sex“, warf sie ein und trank einen Schluck. „Wir lieben uns doch nicht.“


  „Nein“, wiederholte er nachdenklich, „wir lieben uns nicht.“ Er sah hinaus in den Nachthimmel. Gedämpft drang das Plätschern der Wellen zu ihnen herauf. „Willst du es so?“, fragte er nach einer Weile.


  Altheas Finger krampften sich um den Stiel ihres Weinglases. „Du hast mir deutlich zu verstehen gegeben, dass du keine Liebe willst. Dass du genug davon hast.“


  „Stimmt.“


  „Glaubst du …“, sie räusperte sich, „glaubst du, das könnte sich irgendwann ändern?“


  Sie konnte sein Gesicht nicht sehen, doch sie fühlte die Spannung, die in der Luft lag. „Ich weiß es nicht“, erwiderte er, „und das werden wir heute Abend auch nicht klären können.“ Als er sich ihr wieder zuwandte, war seine Miene verschlossen und ausdruckslos.


  Enttäuscht stellte sie fest, dass er sich wohl doch nicht sehr von anderen Männern unterschied. Er konnte großzügiger sein, sanfter, wenn ihm danach war, aber auch er wollte nur ihren Körper.


  Und doch war sie bereit, sich ihm hinzugeben. War es Liebe? War es Hoffnung?


  „Ich kann in deinen Augen lesen“, sagte er leise und nahm ihr das Glas ab. „Warum konnte ich das vorher nicht? Ich muss blind gewesen sein.“


  „Und was denke ich gerade?“


  „Du denkst, dass ich wie andere Männer bin. Dass ich Frauen benutze. Aber ich schwöre dir, Althea, zwischen uns wird es anders sein.“


  „Wie sollte das gehen?“, flüsterte sie.


  „Diesmal wirst du die Situation unter Kontrolle haben“, erwiderte er lächelnd. „Wir lassen es ganz langsam angehen, so langsam, wie du willst. Komm …“ Er reichte ihr die Hand, zog sie mit sich zum Bett, und steif ließ sie sich darauf nieder. Demos streckte sich neben ihr aus, einen Arm um ihren Kopf gelegt, die andere Hand frei, um sie zu streicheln. Er wirkte ruhig und zuversichtlich. So als habe er alles unter Kontrolle.


  Er, nicht sie. Denn kaum lag sie auf dem Bett, fühlte sie sich so ausgeliefert wie eh und je.


  Behutsam legte Demos die Hand an ihre Taille, knapp unterhalb ihrer Brust, und spürte ihre Anspannung. Er lächelte, ließ die Hand liegen.


  „Wie fühlt sich das an?“


  Beängstigend, wollte sie sagen, stellte aber erstaunt fest, dass sich noch etwas anderes in ihr regte. Nicht direkt Wohlbehagen, aber etwas in der Richtung.


  „Gut“, hauchte sie.


  Nun spreizte er die Finger, fuhr mit der Kuppe seines Daumens sanft an ihrer Brust entlang. Althea versteifte sich.


  „Und das?“


  „Das macht mich nervös“, gestand sie.


  „In Ordnung.“ Er ließ die Hand wieder ruhen, und Althea lachte atemlos.


  „Wir werden die ganze Nacht brauchen.“


  „Wir haben die ganze Nacht Zeit.“


  Sie malte sich aus, wie er sie in endlos langen Stunden ganz langsam erobern würde … „Ich würde es lieber schnell hinter mich bringen.“


  Demos lächelte. „Ich weiß, aber ich will nicht nur deinen Körper, ich will dich ganz.“


  „Du verlangst viel“, sagte sie leise, verwundert.


  Wieder streifte sein Daumen sanft ihre Brust, und eine zarte Ahnung ungekannten Vergnügens regte sich in ihr. Sie atmete tief durch.


  „Du kannst mich auch gern berühren“, meinte er aufmunternd.


  „Ich weiß nicht, wie.“


  „Fangen wir klein an.“ Er nahm ihre Hand und legte sie flach an seine Brust. Seine Wärme, seine Muskeln und das Pochen seines Herzens unter der Hand zu spüren war kein unangenehmes Gefühl, wie Althea zugeben musste.


  Eigentlich fühlte es sich sogar ziemlich gut an. Zaghaft legte sie auch die andere Hand an sein Hemd. Demos lachte leise.


  Zärtlich streichelte er durch den dünnen Stoff ihrer Bluse hindurch ihre Brust, was wohlige Schauer durch ihren Körper sandte. Sie mochte es, obwohl sie immer noch eher dazu neigte, das Ganze abzubrechen.


  Unschlüssig sah sie zu ihm auf. „Was, wenn ich dich bitte aufzuhören?“


  Demos’ Finger kamen zur Ruhe. „Dann höre ich auf.“


  „Und wenn ich sage, du sollst gehen?“


  Seine dunkel glänzenden Augen hefteten sich forschend auf ihr Gesicht. „Möchtest du, dass ich gehe?“


  „Nein“, kam es zögernd über ihre Lippen.


  „Soll ich weitermachen?“


  „Ja“, flüsterte sie.


  Wieder begann er sie zu streicheln, ließ die Daumenkuppe sanft über eine ihrer festen, wohlgeformten Brüste kreisen. Heißes, ziehendes Verlangen durchfuhr sie, so heftig und unerwartet, dass sie nach Luft rang. Ihre Finger krallten sich in sein Hemd. Sie wollte ihn berühren, seine nackte Haut spüren. Es war das erste Mal, dass sie Lust hatte, einen Mann zu berühren.


  „Möchtest du mir das Hemd ausziehen?“, fragte er leise, und wieder einmal staunte sie, wie gut er ihre Gedanken und Wünsche erriet.


  „Vielleicht“, sagte sie, und, als er sie abwartend ansah: „Ja.“ Er streckte sich aus und sah lächelnd zu, wie sie mit bebenden Fingern einen Knopf nach dem anderen löste. Sie hatte das schon einmal getan, in ihrer Hochzeitsnacht, aber jetzt fühlte es sich völlig anders an, denn sie tat es bewusst und aus eigenem Antrieb heraus.


  Demos streifte das Hemd über die Schultern. Bewundernd ließ sie den Blick über seine breite, sonnengebräunte Brust gleiten, tippte lächelnd mit dem Finger auf die blasse Narbe knapp unterhalb seiner Rippen. „Messerstecherei, ja?“


  „Hab’s mit sechs Kerlen gleichzeitig aufgenommen.“


  „Ich wette, das könntest du.“ Mit einem Mut, der sie selbst erstaunte, beugte sie sich herab, um die Stelle zu küssen. Als ihre Lippen sanft über die zarte, vernarbte Haut strichen, hörte sie Demos scharf einatmen.


  „Ich mag das“, sagte er rau.


  Sie hob den Kopf. „Ich habe immer noch Angst.“


  Er nickte, strich ihr zärtlich das Haar aus der Stirn. „Keine Sorge, wir haben Zeit.“ Mit erhobenen Augenbrauen fügte er hinzu: „Und bis jetzt bin ich der Einzige, der nicht mehr vollständig angezogen ist.“


  „Stimmt.“ Sie ließ zu, dass er die Hand unter ihre Bluse schob und sie an ihren Bauchnabel legte. Seine Handfläche fühlte sich angenehm warm an.


  „Vielleicht sollten wir das ändern“, schlug er vor.


  Es wäre nicht das erste Mal, dass Demos sie nackt sah. Selbst am Abend ihres Kennenlernens hatte sie weniger angehabt als jetzt. Dies alles war so neu, so ungewohnt, so … wundervoll. Sie konnte kaum glauben, dass Demos solche Gefühle in ihr wecken konnte, wenngleich das Wunder immer noch von leiser Panik getrübt war.


  „Gut“, stimmte sie klopfenden Herzens zu, „aber ich mache es selbst.“


  Demos nickte, legte sich zurück und beobachtete, wie sie ihre Bluse aufknöpfte. Sie sah, wie sich seine Augen verdunkelten, doch plötzlich machte es ihr keine Angst mehr, dass er sie begehrte. Im Gegenteil, es verlieh ihr Stärke. Keine trügerische Illusion von Macht, sondern eine ganz neue, glühende Lebendigkeit in Erwartung der wundervollen Dinge, die geschehen würden.


  Als alle Knöpfe offen waren, zögerte sie nur den Bruchteil einer Sekunde, bevor sie entschlossen die Bluse abstreifte. „So, bitte.“


  Ein schlichter weißer BH, den sie auf der Insel erstanden hatte, bedeckte ihre kleinen, festen Brüste. Unsicher lächelnd suchte sie Demos’ Blick.


  „Du siehst bezaubernd aus“, raunte er, zog sie zu sich herab und legte die Hand an ihren flachen Bauch.


  Mindestens eine Stunde hatten sie gebraucht, um sich Hemd und Bluse auszuziehen. Althea lachte verhalten. „Du bist sehr geduldig.“


  „Das bist du mir wert.“


  „Wie kannst du so sicher sein?“


  Er hatte wieder angefangen, sie zu streicheln, mit federleichten Berührungen, die sie einerseits beruhigend, andererseits erregend fand. Ihr war schwindelig von all den neuen Empfindungen, die auf sie einstürmten: Sehnsucht, Verlangen, Zärtlichkeit …


  „Seit wir einander zum ersten Mal gesehen haben, war da etwas Besonderes zwischen uns“, sagte er. „Und nun erwacht es zum Leben.“


  „Meinst du?“, flüsterte sie und seufzte leise, als er den Kopf senkte und durch den dünnen BH hindurch ihre Brust mit den Lippen liebkoste. Es fühlte sich erschreckend intim an. Und unglaublich gut. Demos hob den Kopf, ein Glitzern in den silbergrauen Augen.


  „Gefällt dir das?“


  „Ja …“ Sie senkte die Lider, grub die Finger in sein Haar, als er seine erregenden Zärtlichkeiten fortsetzte. Und hatte plötzlich das Bedürfnis, ihn in derselben Weise zu berühren, genauso neckend, zärtlich und liebevoll. Nie zuvor hatte sie dieses Bedürfnis verspürt.


  „Lass mich …“, begann sie, und Demos hielt inne, wartete. „Ich möchte dich anfassen“, wisperte sie, woraufhin er sich auf den Rücken rollte und sie mit sich zog.


  „Ich habe gehofft, du würdest das sagen.“


  Sie lag halb auf ihm. Es war merkwürdig, seinen großen, kräftigen Körper unter ihrem zu spüren, der so viel schmaler und zarter war als seiner, denn nun war er der Unterlegene. Verletzlich. Ihr ausgeliefert.


  Sanft fuhr sie mit den Händen über seine Schultern, seinen Oberkörper, senkte den Kopf und küsste seine bronzefarbene Haut. Seine Brusthärchen kitzelten sie an den Lippen. Es erregte sie zu hören, wie sich sein Atem beschleunigte.


  Wieder küsste sie ihn, ließ die Zungenspitze über seine Brust gleiten. Seine Haut schmeckte leicht salzig und verströmte einen feinherben, männlichen Duft. Ermutigt von seinem leisen, genussvollen Stöhnen glitt sie tiefer, streichelte und küsste seinen straffen, muskulösen Bauch, tastete nach seiner Gürtelschnalle.


  Sie hob den Kopf und sah ihn an. Er lächelte, wartete.


  Althea öffnete seinen Gürtel, doch weiter wagte sie sich nicht vor.


  „Soll ich …?“, fragte Demos, und sie nickte, das Gesicht halb verdeckt von ihrem langen schwarzen Haar.


  Zaghaft blinzelte sie dahinter hervor, als Demos mit raschen Bewegungen erst seine Hose und dann seine Boxershorts ablegte. Unwillkürlich gab sie einen kleinen, überraschten Laut von sich.


  Demos sah sie fragend an. „Soll ich mich wieder …“


  „Nein, schon gut.“ Sie atmete tief durch und zwang sich, ihn anzusehen. In voller Länge. Er sah unglaublich gut aus.


  „Meinst du nicht, du solltest dich auch ausziehen?“, schlug er vor.


  Sie biss sich nervös auf die Unterlippe. „Das geht mir jetzt ein bisschen zu schnell.“


  Er lachte leise. „Ehrlich gesagt, mir geht es ein bisschen zu langsam. Aber gut, lass deine Sachen an. Vorerst, jedenfalls.“ Er streckte sich neben ihr aus, entspannt und völlig ungeniert. „Hab keine Angst, Althea.“


  Sie betrachtete seinen Körper, dieses perfekte Zusammenspiel von stahlharten Muskeln, Sehnen und sonnengebräunter Haut, und Verlangen durchzuckte sie wie eine glühende Flamme. „Vielleicht sollte ich mich doch ausziehen …“


  „Soll ich dir helfen?“


  Eine Vorstellung, die sie durchaus verlockend fand. Er lächelte, und sie lehnte sich zurück, während er ihre Jeans aufknöpfte. Langsam zog er den Reißverschluss hinab. Sie spannte sich an, weil sie Angst hatte, sie könne sich entblößt und begutachtet vorkommen, doch unter seinem liebevoll bewundernden Blick war keins von beidem der Fall.


  Er betrachtete sie wie etwas Kostbares. Das hatte sie noch nie erlebt. Sein Blick wärmte sie wie die Strahlen der Sonne. Sie legte sich hin, er zog ihr die Jeans aus. Ihre Unterwäsche folgte.


  Sie war nackt.


  Demos berührte sie nicht, sah sie nur an. Althea spürte, wie er den Blick über sie hinweggleiten ließ, jede Linie und Kurve ihres Körpers ausführlich studierte. Unwillkürlich schloss sie die Augen und versteifte sich, als quälende Erinnerungen in ihr aufstiegen und jedes Verlangen verdrängten. Die kühle Abendluft ließ sie frösteln.


  „Nein, bitte nicht.“ Demos berührte sanft ihre Augenlider. Sie schlug die Augen auf und zwang sich, ihn anzusehen. „Wir tun nichts, was du nicht willst“, versicherte er.


  „Ich will aufhören“, stieß sie hervor, auf eine zornige Reaktion gefasst.


  Er zögerte, dann streckte er sich neben ihr aus, die Hand um ihre Taille gelegt. „Wie wäre es mit einer kleinen Pause?“


  Althea musterte ihn verstohlen – registrierte seine straffen, angespannten Muskeln, seine Erregung – und lächelte zerknirscht. „Das muss hart für dich sein.“


  „Im wahrsten Sinne des Wortes“, erwiderte er trocken, und sie unterdrückte ein Lachen.


  Sie lagen still nebeneinander in dem matt beleuchteten Raum. Nur das leise Rauschen der Wellen und ihrer beider Atem waren zu hören. Allmählich verflog Altheas Panik. Sie wusste, er würde nichts tun, was sie nicht wollte. Er hatte es ernst gemeint, als er gesagt hatte, sie werde alles unter Kontrolle haben. Sie entspannte sich, ließ ihren Gedanken freien Lauf.


  Zögernd legte sie die Hand an Demos’ breite Brust, spürte die Wärme seiner Haut unter den Fingern, den kräftigen Rhythmus seines Herzschlags. Er umschloss ihre Hand mit der seinen, drückte sie an sein Herz.


  „Bist du bereit?“, fragte er leise. Sie nickte. Da führte er ihre Hand an die Lippen, küsste zärtlich ihre Fingerspitzen, während er gleichzeitig ihren flachen Bauch rund um den Nabel streichelte. Er ließ seine Hand wandern, erst zu ihren Brüsten, dann zu ihren Oberschenkeln, wobei er die sensibelste Region ihres Körpers nur ganz sanft streifte.


  Ein Schauer durchrieselte sie.


  „Bedeutet das Zustimmung?“, erkundigte er sich amüsiert. Es schien ihm zu gefallen, dass er sie mit seinen Zärtlichkeiten erregte.


  „Ja“, flüsterte sie und unterdrückte ein leises Seufzen, als seine Finger an ihren geschlossenen Schenkeln aufwärtsglitten. Sie wollte mehr. Viel mehr.


  Nie zuvor hatte sie das gewollt.


  Mit wachsender Erregung schmiegte sie sich an ihn, streichelte seine breite Brust, während er die Hand sanft zwischen ihre Schenkel schob, die seidenglatte Haut liebkoste und die Finger höher gleiten ließ, bis sie ihr Ziel erreichten.


  Althea seufzte leise auf, als er sie an ihrer geheimsten Stelle berührte, rang nach Luft. Er hielt inne.


  „Gut so?“, fragte er, und sie konnte nur nicken.


  Da fuhr er fort, sie zu streicheln, so zärtlich, einfühlsam und geschickt, dass sie sich ihm vor Verlangen entgegenbog. Sie war überwältigt von den leidenschaftlichen Gefühlen, die er in ihr weckte und die sie zu ihrer eigenen Verwunderung genießen konnte, ohne ein Fünkchen Angst zu verspüren.


  Sie fühlte sich sicher.


  Hier, nackt in Demos’ Armen, fühlte sie sich sicher. War bereit, sich ihm hinzugeben, ihm ihr Herz zu öffnen.


  Etwas, das sie nie zu hoffen gewagt hätte.


  Hoffnung …


  Plötzlich stiegen ihr die Tränen in die Augen. Diesmal kämpfte sie nicht dagegen an, sondern ließ sie ungehindert fließen. Es waren gute Tränen. Heilsame Tränen.


  Demos tupfte ihr mit der Fingerkuppe eine Träne von der Wange, küsste sie auf den Mund. Es war ein Versprechen. Ein Kuss, der besagte, dass sie bei ihm sicher war und es immer sein würde. „Alles in Ordnung?“, fragte er leise.


  „Ja“, flüsterte sie. „Du brauchst nicht mehr zu fragen.“ Da küsste er sie erneut, diesmal so heiß und innig, als wolle er einen Pakt besiegeln. Voller Hingabe erwiderte sie seinen Kuss. Plötzlich war es ihr nicht mehr wichtig, die Kontrolle zu behalten. Zwischen ihr und Demos sollte es nicht um Kontrolle, Macht und Überlegenheit gehen. Sie war bereit, all dies einzutauschen für die Freiheit, die aus Sicherheit und innerer Heilung erwuchs. Bereit, sich in Gefühlen zu verlieren, um endlich zu sich selbst zu finden.


  Und ihr Wunsch wurde Wirklichkeit. Als Demos sie an sich zog, sie zärtlich eroberte und leidenschaftlich liebte, da fügte sich das, was in ihr zerbrochen war, zu einem harmonischen Ganzen zusammen. Mit Demos vereint zu sein stillte ihre Sehnsucht und erfüllte ihr Herz und ihre Sinne mit einem überströmenden Glücksgefühl. Im Moment höchster Leidenschaft, als sie beide bebend dem Höhepunkt entgegenfieberten und sie leise aufschrie, weil es so wundervoll war, dies in Demos’ Armen zu erleben, küsste er sie noch einmal fest und warm auf den Mund.


  Sie gehörten zusammen. Jetzt und für immer.


  Es war nach Mitternacht, als Demos im Dunkeln die Treppe hinunterging, barfuß und mit nacktem Oberkörper. Er hatte nur die Hose übergezogen, als er Althea, die friedlich schlafend im Bett lag, allein ließ.


  In ihrem gemeinsamen Bett, ihrem Ehebett. Denn nun waren sie wirklich Mann und Frau. Nach langen, zärtlichen Stunden hatte sie sich ihm endlich hingegeben, sich ihm mit Herz und Seele geöffnet, so wie er auch.


  Einen flüchtigen Moment lang, jedenfalls. Er fragte sich, ob je mehr daraus werden würde. Ob er es zulassen könnte.


  Mit einem Glas Scotch setzte er sich ans Fenster und sah hinaus aufs Meer. Ein schmaler Streifen Mondlicht spiegelte sich auf der glatten, dunklen Wasseroberfläche. Ein Lichtstrahl. Ein Hoffnungsschimmer.


  Er hatte nicht damit gerechnet, dass diese Ehe ihn vor solche Herausforderungen stellen würde, hatte sich eine unkomplizierte Frau gewünscht, frei von Ängsten und dunklen Geheimnissen. Ein trauriges Lächeln spielte um seine Mundwinkel. Wie arrogant von ihm anzunehmen, irgendein Mensch sei unversehrt und frei von Altlasten.


  Er war es mit Sicherheit nicht.


  Doch er konnte seine Last nicht mit Althea teilen. Sie hatte genug mit ihren eigenen Problemen zu tun – wenngleich diese Nacht sie von den quälendsten Geistern ihrer Vergangenheit befreit zu haben schien. Seine Dämonen aber lauerten in jedem Winkel, verfolgten ihn mit hilflos ausgestreckten Händen und flehender Stimme.


  Ich brauchte dich, und du warst nicht da. Du hast es versprochen. Weißt du noch?


  Zornig knallte er das Whiskyglas auf den Beistelltisch. Er wollte nicht daran erinnert werden, wie kläglich er versagt hatte – als Bruder, als Sohn, als Mann.


  Und nun als Ehemann.


  „Demos?“


  Er wusste nicht, wie lange Althea schon in der Tür gestanden hatte, in einem seiner T-Shirts, mit zerzaustem Haar und bloßen Füßen.


  „Ich dachte, du schläfst.“


  „Ich bin aufgewacht.“ Zögernd trat sie näher. „Alles in Ordnung?“


  „Mir geht’s gut.“ Er zwang sich zu lächeln. „Wirklich, bestens.“ Er sah wieder zum Fenster hinaus, während sie auf einer Stuhlkante Platz nahm.


  „Und was nun?“


  „Wie bitte?“ Er fuhr herum, eine steile Falte über der Nasenwurzel.


  „Wie geht es jetzt mit uns weiter?“, fragte sie. Er sah etwas in ihren Augen aufblitzen, das er sofort zu deuten wusste: Entschlossenheit.


  Was wollte sie von ihm, und was war er bereit zu geben? Die Antwort stand ihr ins Gesicht geschrieben. Wieder ein Mensch, der ihn brauchte, ihm vertraute.


  Ihn liebte.


  „Demos?“ Ihre Stimme war weich und voller Sehnsucht. Er wandte sich abrupt ab.


  „Wir kehren nach Athen zurück“, erwiderte er schulterzuckend. „Ich kümmere mich um meine Arbeit, und du … kannst tun, wozu du Lust hast.“ Es klang kühl und gleichgültig. Er konnte es nicht ändern.


  „Alles, wozu ich Lust habe?“


  Er maß sie mit einem finsteren Blick. „Innerhalb eines vernünftigen Rahmens, natürlich. Ich meinte, du kannst studieren oder …“ Ihre ärgerliche Miene ließ ihn verstummen. „Was hast du denn? Das ist mehr, als man dir bisher ermöglicht hat.“


  „Ich will nicht, dass du mir etwas ermöglichst. Ich bin kein Hund, dem man einen Knochen vorwirft.“


  „Schön“, erwiderte er zornig, „und was willst du?“ Kaum hatte er es ausgesprochen, wünschte er, er hätte es nicht getan. Die alte Althea hätte sich jetzt vielleicht vor der Wahrheit gedrückt, doch diese neue Frau, die über ihre schlimmen Erfahrungen hinausgewachsen war, musterte ihn beherzt lächelnd.


  „Gut, dass du fragst.“


  Sie erhob sich und kam entschlossen auf ihn zu, kniete sich vor ihn und legte die Hände auf seine Oberschenkel. Ihre Berührung weckte Verlangen in ihm, Wärme, einen Funken Hoffnung. Und doch reagierte er nicht, sah sie nur ausdruckslos an.


  „Ich will eine richtige Ehe, Demos, und damit meine ich nicht nur das, was sich im Bett abspielt. Obwohl …“, der Anflug eines Lächelns glitt über ihr Gesicht, „… es sehr schön war. Schöner, als ich es mir je erträumt hätte.“ Bevor er etwas einwenden konnte, legte sie sanft einen Finger an seine Lippen. „Ich rede von einer echten Partnerschaft, von gegenseitigem Geben und Nehmen, vielleicht sogar von Liebe.“


  Wieder hob er zu einer Erwiderung an, doch sie presste ihren Finger nur fester an seine Lippen. „Ich weiß, dass du mich nicht liebst, mich vielleicht nicht einmal lieben willst. Und ich bin mir auch nicht sicher, ob ich dich liebe, denn bisher glaubte ich, dazu nicht fähig zu sein. Nur deshalb habe ich mich auf diese Ehe eingelassen. Doch jetzt weiß ich, dass ich mehr will. Mehr als ein Leben in Sicherheit und frei von Leiden. Ich will mich wohlfühlen, glücklich sein. Und ich will herausfinden, ob ich dieses Glück mit dir finden kann.“ Sie löste den Finger von seinen Lippen. „Und du mit mir.“


  Demos betrachtete sie, wie sie mit hoch erhobenem Kopf vor ihm kniete – stolz, entschlossen und doch anrührend verletzlich. Schmerzliche Sehnsucht stieg in ihm auf. Er sah die Hoffnung in ihren Augen und setzte zum Sprechen an.


  Noch wusste er nicht, was er sagen würde.


  Ein Piepton zerschnitt die Stille. Althea rührte sich nicht, sah ihn weiterhin unverwandt an, er aber schob sie weg, stand auf und nahm sein Handy vom Tisch. Ein Anruf in den frühen Morgenstunden verhieß nichts Gutes.


  Die Nummer auf dem Display war die eines Krankenhauses in Piräus. Demos wusste, was das zu bedeuten hatte. Es war der Anruf, vor dem er sich immer gefürchtet hatte. Während er noch wie benommen auf die Leuchtziffern blickte, schwand jede Hoffnung auf ein freies, unbelastetes Leben mit Althea dahin wie ein Nebelstreif am Horizont.


  „Was ist passiert?“, fragte er heiser ins Telefon. „Was ist mit Brianna?“


  „Ach, Demos …“, beim Klang der tränenerstickten Stimme seiner Mutter wurde ihm eiskalt, „sie hat versucht, sich das Leben zu nehmen.“


  10. KAPITEL


  Wieder einmal wurde Althea erschreckend bewusst, wie schnell sich alles ändern konnte. Die letzte Nacht war die schönste ihres Lebens gewesen, doch nun, auf der Rückfahrt nach Piräus im strahlenden Morgenlicht, fühlte sie sich genauso allein wie vorher.


  Schlimmer noch. Sie hatte sich mit Leib und Seele Demos offenbart, und er hatte ihr dieses Geschenk vor die Füße geworfen.


  Kurz bevor der Anruf kam, hatte sie geglaubt, einen Anflug von Wärme, Liebe, Hoffnung in seinen Augen zu sehen. Dann hatte der Klingelton die Stille zerrissen, und seitdem hatte Demos kaum ein Wort mit ihr gesprochen. Sie wusste nur, dass Brianna einen Selbstmordversuch unternommen hatte, doch ihre besorgten Nachfragen hatte Demos brüsk abgewehrt. Er ging auf Abstand, schloss sie aus seinem Leben aus.


  Letzte Nacht hatte sie gehofft, die Geister der Vergangenheit besiegen zu können, doch vielleicht würden einige von ihnen sie für immer begleiten. Demos, mit finsterer Miene über das Steuer gebeugt, sah aus, als hätten ihn seine quälenden Erinnerungen fest im Griff.


  Als sie Mikrolimano erreichten, ging er mit großen Schritten den Kai entlang, ohne sich auch nur nach ihr umzusehen. Sie war unwichtig geworden. Lästig.


  Er brachte sie in sein Apartment, wo sie nie zuvor gewesen war, spritzte sich kurz Wasser ins Gesicht und war schon wieder auf dem Weg zur Tür. Als Althea ihm folgen wollte, fertigte er sie mit den Worten ab: „Nein, du bleibst hier. Ich fahre allein ins Krankenhaus. Das geht dich nichts an.“


  Althea atmete tief durch. „Vielleicht doch. Ich weiß, wie Brianna sich fühlt. Ich habe nie versucht, mich umzubringen, aber … ich kenne diese abgrundtiefe Verzweiflung. Ich kann mit ihr reden. Ich kann dir helfen, zu verstehen …“ Sein kalter, abweisender Blick ließ sie verstummen. „Was ist?“, flüsterte sie erschrocken.


  „Ich weiß, dass du das kannst“, erwiderte er in eisigem Ton. Wie ein Fremder, ein Feind, der ein vernichtendes Urteil über sie fällte.


  Die Tür fiel ins Schloss, und Althea war allein.


  Ruhelos ging sie in der Wohnung auf und ab, verstört und verunsichert. Draußen vor dem Fenster schimmerte verheißungsvoll das Meer in der Sonne, und beim Anblick der glitzernden Wogen wurde ihr plötzlich etwas klar: Sie war stark.


  Sie war immer stark gewesen, selbst in den schlimmen Zeiten ihres Lebens: als einsame, verstörte Dreizehnjährige, die in Selbstverletzung Zuflucht suchte. Als Neunzehnjährige, die sich hinter einer wilden Haarmähne und unförmigen Kleidern versteckte aus Angst, wieder benutzt zu werden. Als junge Frau in der Maske der Partyqueen, die tanzte und flirtete bis zum Umfallen, um allen zu zeigen, wie wild und frei sie war.


  Und jetzt erst recht. Jetzt, da sie sich von ganzem Herzen wünschte, Demos nah zu sein, von ihm geliebt zu werden.


  Denn noch etwas war ihr klar geworden: Sie liebte Demos. Sie hatte geglaubt, niemals lieben zu können, doch nun war sie erfüllt von Liebe, so warm und strahlend, dass sie Kraft und Hoffnung daraus schöpfte.


  Sie war stark. Sie liebte Demos. Wenn sie an diesen beiden Wahrheiten festhielt, war sie gerettet. Waren sie beide gerettet.


  Doch es gab noch jemanden, den sie dringend sehen musste.


  Das Haus wirkte still und verlassen, wie eingehüllt in eine düstere Wolke aus Trauer und Unglück. Ihr Elternhaus – ein Ort der Bitterkeit und Reue. Leise ging sie hinein, doch unten war niemand. Ängstlich stieg sie die Treppe hinauf, hörte ein Geräusch aus ihrem früheren Zimmer und spähte hinein. Auf dem Bett saß ihr Vater, eine Handvoll Glassteine im Schoß.


  Ihre Sammlung.


  Sie hatte sie immer aufbewahrt, obwohl sie jedes einzelne Stück zu hassen gelernt hatte. Diese Steine, die ein Vorwand gewesen waren, sie auf ihr Zimmer zu begleiten, ihr Dinge ins Ohr zu flüstern.


  Sei ein braves Mädchen …


  Energisch schüttelte sie die Erinnerung ab. Diese Glassteine bargen kein Unglück und keine Macht.


  „Hallo, Vater“, sagte sie leise. Spiros zuckte zusammen, und eine Flut bunter Steine fiel klirrend zu Boden. Althea bückte sich und hob einen auf, klar und blau wie das Meer. „Ich habe unsere Strandausflüge immer geliebt. Weißt du noch?“


  „Und ich dachte, du hättest es vergessen“, erwiderte ihr Vater heiser, mit Tränen in den Augen. Sorgsam las er die Steine auf und legte sie Stück für Stück in das Glas zurück. Althea sah ihm schweigend zu. Sie empfand keinen Zorn mehr, nur Bedauern. „Ich weiß, ich habe Fehler gemacht“, gestand er mit gesenktem Kopf. „Du fühlst dich von mir im Stich gelassen, wenn ich auch nicht weiß, warum. Vielleicht war ich manchmal zu streng …“


  „Nein, Papa, du hast mich nicht im Stich gelassen. Ich habe dir etwas übel genommen, was nicht deine Schuld war.“


  „Was …?“ Althea sah die bange Erwartung in seinem Blick, und ihr wurde klar, dass er wirklich nicht gewusst hatte, was damals vor vielen Jahren geschehen war. Sie hatte nicht gewagt, offen darüber zu sprechen, und ihre verzweifelten Andeutungen waren nicht verstanden worden. Nicht von jemandem, der eine solche Ungeheuerlichkeit einfach nicht glauben wollte. Es war so leicht, die Augen vor der Wahrheit zu verschließen. Sie hatte es ihm immer vorgeworfen. Das tat sie jetzt nicht mehr.


  Jetzt hätte sie ihm die bittere Wahrheit lieber erspart. Sie wusste, wie sehr er darunter leiden würde. Doch die Zeit der Lügen war vorbei.


  Langsam, mit stockender Stimme, begann sie zu berichten, sah die anfängliche Verwirrung in seiner Miene, gefolgt von blankem Entsetzen.


  „Um Himmels willen, Althea! Und ich hielt dein Verhalten für kindlichen Trotz …“ Verzweifelt schlug er die Hände vors Gesicht, von stummem Schluchzen geschüttelt.


  „Papa …“ Althea schluckte hart. „Ich habe zugelassen, dass dieser Mann jahrelang mein Leben beherrscht und zerstört hat. Gib ihm keine Sekunde länger Gelegenheit dazu. Es ist vorbei.“ Zaghaft berührte sie seine hagere Schulter, und er sah gequält zu ihr auf.


  „Du musst mich hassen.“


  „Ich habe es versucht.“ Sie lachte kläglich. „Ich wollte dich bestrafen, aber ich habe mir nur selbst wehgetan.“


  „Und ich habe dich gezwungen zu heiraten“, stieß er hervor. „Ich dachte, es würde dir guttun, und dabei war es die schlimmste Strafe überhaupt!“


  „Nein, ist es nicht“, sagte Althea. „Ich hoffe es jedenfalls.“ Hoffnung. Noch immer schwebte sie im Raum, flüchtig, schillernd, ungreifbar.


  Spiros hob den Kopf. „Ist Demos gut zu dir?“


  Althea dachte daran, wie Demos sie beim Verlassen der Wohnung angesehen hatte – zornig, verzweifelt, ablehnend. In ihm schien ein Vulkan zu brodeln, unkontrollierte Gefühle, die sie nicht einzuschätzen wusste. Sie sah ihren Vater an. Er war schmerzgebeugt über ihr Geständnis, doch in seinem liebevollen Blick glomm ein Funke Hoffnung. „Ja, Vater, das ist er“, sagte sie traurig lächelnd.


  Müde und ausgelaugt kehrte sie in Demos’ Apartment zurück in der Erwartung, ihn dort anzutreffen, doch er war nicht da. Da traf sie eine Entscheidung. Sie würde nicht länger warten. Sie würde keine Angst mehr haben. Sie würde stark sein.


  Kurz entschlossen fuhr sie mit dem Taxi zum Krankenhaus und ließ sich den Weg zu Briannas Zimmer zeigen, doch schon im Gang hörte sie Demos’ Stimme aus einem Warteraum dringen. Er klang heiser vor Verzweiflung.


  „Ihr Zustand ist jetzt stabil, aber es war knapp. Sehr knapp.“


  „Du hättest nicht kommen müssen.“ Die andere Stimme gehörte Stavros, Nerissas Ehemann. Althea hatte ihn bei der Hochzeit kennengelernt.


  „Natürlich musste ich kommen“, stieß Demos hervor. „Ich war viel zu lange weg!“


  „Brianna ist seit ihrem dreizehnten Lebensjahr in meiner Obhut“, erwiderte Stavros ruhig. „Ich habe immer gut für sie gesorgt.“


  Althea lauschte angespannt in die Stille hinein.


  „Ich weiß“, sagte Demos schließlich rau. „Ich bin es, der versagt hat.“


  „Du hast getan, was du tun musstest. Du bist nicht ihr Vater.“


  Vorsichtig spähte sie durch die offene Tür und sah, wie der ältere Mann Demos die Hand auf die Schulter legte. Der aber schüttelte die Hand seines Stiefvaters ab, trat mit steifen Schritten ans Fenster und blickte auf den trostlosen Parkplatz hinaus.


  „Sie wollte aber, dass ich ihr Vater bin. Ich habe es versucht …“


  Er drehte sich um, und Althea erstarrte unter seinem kalten, feindseligen Blick. Wie hatte er sie jemals zärtlich berühren und lieben können? Doch er hatte es getan. Sie wusste es, und daran klammerte sie sich jetzt.


  „Demos …“, flüsterte sie, während Stavros sich diskret zurückzog. Lastende Stille hing im Raum.


  „Warum bist du hier?“, fragte er tonlos.


  „Weil ich deine Frau bin. Weil mir etwas an dir liegt und ich …“


  „Nein!“, fuhr er auf, sein Blick kalt wie Eis. „Lass es, Althea. Sag mir nicht, dass du mich liebst, nur weil wir leidenschaftlichen Sex miteinander hatten. Oder dass du dich bei mir sicher fühlst und mir vertraust. Und erzähl mir um Himmels willen nicht, wie sehr du mich brauchst!“ Er fluchte, und sie zuckte zusammen. „Das war’s, Althea. Ich habe dich begehrt, und nun hatte ich dich.“


  Kälte machte sich in ihrem Innern breit. „Was sagst du da?“


  „Ich bin fertig mit dir. Ich habe genug von dieser Ehe.“ Er raufte sich das Haar, ließ dann die Arme sinken. „Ich will nicht, dass du mich ansiehst, als könnte ich dich retten, wenn ich es nicht kann. Es ist aus und vorbei!“ Sein zorniger Ausruf trieb Althea die Tränen in die Augen.


  Demos sank auf einen Stuhl, die Hände vors Gesicht geschlagen. Seine breiten Schultern bebten.


  Althea stand an der Türschwelle. Und an der Schwelle zu ihrem gemeinsamen Leben mit Demos. Die Tragweite dieses Augenblicks war ihr bewusst, doch sie hatte keine Angst.


  „Du brauchst mich nicht mehr zu retten“, sagte sie ruhig. „Das hast du nie getan. Was mich gerettet hat, ist die Liebe, Demos. Nicht du.“ Sie ging zu ihm und kniete sich vor ihn hin wie in der Nacht vorher, als die Liebe nur eine vage Möglichkeit war. Jetzt war sie Gewissheit.


  „Du hast mit zwölf Jahren die Verantwortung für deine Familie übernommen. Feodore hat es mir erzählt“, sagte sie. „Das war eine schwere Last für einen Jungen.“


  Demos spannte sich an. „Ich habe es gern getan“, erwiderte er gepresst.


  „Als deine Mutter Stavros heiratete, übernahm er die Sorge für deine Familie.“ Behutsam setzte sie die Puzzleteile seines Lebens zusammen. „Und du hattest keine Aufgabe mehr.“


  Sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie Demos, jung, aufstrebend, gerade zu Geld gekommen, plötzlich mit dem Haus dastand, das er für seine Familie gekauft hatte, und feststellen musste, dass er nicht mehr gebraucht wurde. Also hatte er eine neue Rolle für sich erfunden, genau wie sie. Die des Playboys, des Lebemanns. Denn Gleichgültigkeit vorzutäuschen war so viel leichter, als Gefühle zuzugeben.


  Ihre Hände glitten über seine muskulösen Beine und Arme hinauf zu seinen Händen, hinter denen er das Gesicht verbarg. Keiner von ihnen sollte sich mehr verstecken, nicht vor sich selbst und nicht vor dem anderen. Sie wollte die Wahrheit, auch wenn sie wehtat. Sie wollte Liebe.


  „Ich liebe dich, Demos.“


  „Nein, tust du nicht“, sagte er matt. Ihre Finger schlossen sich um seine.


  „Doch. Und du liebst mich.“


  Er lachte bitter. „Ich habe genug von der Liebe, das weißt du doch.“


  „Du hast genug davon, dich um andere sorgen zu müssen“, korrigierte sie ihn. „Um Brianna, die mehr Hilfe benötigt, als du ihr geben kannst. Das ist nicht die Liebe, die ich meine, Demos. Sieh mich an.“


  Langsam ließ er die Hände sinken. Sein Gesicht war von Emotionen gezeichnet, doch sein Blick war leer.


  Althea atmete tief durch, nahm all ihren Mut zusammen. „Ich bin nicht Brianna. Ich kenne diesen Zustand abgrundtiefer Verzweiflung, und du wohl auch, aber er beherrscht nicht mein Leben. Das bin nicht ich.“ Sie sah die Skepsis in seinem Blick. Und den Funken Hoffnung. „Ich bin jahrelang vor mir selbst davongelaufen, habe mich hinter einer Maske versteckt“, fuhr sie fort. „Das ist vorbei. Hier bin ich. Und ich liebe dich, Demos.“


  Sie wartete. Und obwohl sie alles auf eine Karte gesetzt hatte – ihr Leben, ihre Liebe –, hatte sie keine Angst. Sie war sich ihrer Sache sicher. Und sie war stark. Darauf vertraute sie.


  „Ich zweifele nicht an dir“, sagte Demos rau, „ich zweifele an mir. Ich habe mich um Brianna gekümmert, seit sie ein Baby war. Sie sah zu mir auf wie zu einem Helden, und ich war stolz darauf. Ich dachte, ich könnte auf sie aufpassen … aber ich konnte es nicht.“


  Althea sah ihn an, ein unausgesprochenes Warum auf den Lippen.


  „Ich habe sie verlassen“, sagte er bitter lächelnd. „Zwölf Jahre lang habe ich hart gearbeitet, um für sie alle sorgen zu können, und als ich dann mit der Ausbildung fertig war und Geld verdiente, kam Stavros, und ich konnte gehen.“ Er presste die Lippen zusammen. „Meine Mutter dachte, ich wäre erleichtert, endlich die lang ersehnte Freiheit genießen zu dürfen. Und das war ich auch. Ich wollte nicht mehr, dass sie alle zu mir aufsahen, als könnte ich sie retten. Ich war doch nur ein ganz normaler Mann, fast noch ein Junge.“


  Müde rieb er sich die Stirn. „Ja, ich war froh, mein Leben genießen zu können.“ Er sah Althea an, als müsse er sich dafür entschuldigen. „Du hast mich gefragt, was es über dich aussagt, dass du damals enttäuscht warst. Und ich frage dich: Was sagt es über mich aus, dass ich erleichtert war? Erleichtert, nicht länger Briannas Held sein zu müssen. Denn als Held habe ich jämmerlich versagt. Drei Monate später unternahm sie einen Selbstmordversuch.“


  „Das war nicht deine Schuld“, flüsterte Althea. Tränen brannten in ihren Augen. Es war ein schmerzhafter Weg, den sie hier beschritten. Doch es musste sein. Sie konnte nur hoffen, dass sie am Ende des Weges noch zusammen sein würden.


  „Nein?“, fragte Demos, nun wieder kalt und abweisend. Sie war dabei, ihn zu verlieren. „Genau das hat Brianna aber gesagt. Ich denke jeden Tag daran. Wenn ich nicht gegangen wäre, hätte ich sie vielleicht retten können …“


  „Kein Mensch kann den anderen retten, Demos“, sagte sie leise. „Niemand hat diese Verantwortung.“


  Er sah sie ausdruckslos an. „Ich hatte ihr versprochen, sie nicht allein zu lassen, aber ich dachte, sie sei bei Stavros und in der Familie besser aufgehoben. Und … ich wollte frei sein.“ Verbittert schüttelte er den Kopf. „Mein Egoismus hätte sie beinahe das Leben gekostet, schon zum zweiten Mal …“


  Seine Stimme war rau vor Schmerz. Er wandte sich abrupt von ihr ab, doch Althea hielt seine Hände fest in ihren.


  „Weißt du, warum ich ein sexy Partygirl zur Frau haben wollte?“, stieß er hervor. „Oh, ich redete mir ein, es sei das, was ich brauche. In Wahrheit hatte ich Angst, erneut zu versagen.“ Ihre Blicke trafen sich, und Althea sah die Verzweiflung in seinen Augen. „Ich wollte nicht auch bei dir versagen.“


  „Das hast du nicht.“


  „Es ist nur eine Frage der Zeit.“ Er wandte sich ab, entzog sich ihr.


  „Demos, du wirst versagen, und ich werde versagen.“ Ihre Stimme klang eindringlich, flehend. „Denk an unsere Hochzeitsnacht, die war eine Katastrophe! Und wir haben es überlebt. So ist das Leben. So ist die Liebe. Man versagt, man enttäuscht einander, aber man bleibt zusammen und sieht zu, dass es funktioniert!“


  „Ich kann nicht …“


  „Und weißt du, warum?“, fuhr sie unbeirrt fort. „Weil es die Hoffnung gibt. Elpis, erinnerst du dich?“ Wieder ergriff sie seine Hände, massierte sie sanft, damit er sie wahrnahm, sich erinnerte. „Das ist es, was zählt.“


  Er sagte lange Zeit nichts. Sie spürte seinen inneren Widerstand, doch dann, ganz langsam, schlossen sich seine Finger um die ihren.


  „Als ich von deiner Vergangenheit erfuhr, bekam ich Angst“, gestand er. „Ich hasse diese Angst. Angst, dich zu verlieren, dir nicht helfen zu können … wie Brianna.“


  „Du brauchst keine Angst zu haben. Oder lass uns wenigstens zusammen Angst haben. Ich habe gerade furchtbare Angst …“ Sie lächelte zaghaft, und ein winziges Lächeln zuckte um seine Mundwinkel.


  „Warum bist du nur so klug? So stark?“


  „Das macht nur die Liebe“, sagte sie. Und war felsenfest davon überzeugt.


  Auf dem Korridor wurde mit quietschenden Rädern ein Essenswagen vorbeigeschoben, irgendwo lachte ein Kind. Das Leben da draußen ging seinen normalen Gang, während zwischen ihnen alles in der Schwebe hing.


  Althea wartete.


  „Ich liebe dich“, sagte Demos endlich. „Ich liebe deine Stärke und deinen Mut.“ Er lächelte wehmütig. „Aber das ändert nichts daran, wer ich bin, wer du bist, was aus uns wird.“ Sein Blick glitt zur Tür. Irgendwo hinter einer anderen Tür lag Brianna in ihrem Krankenbett. „Es ändert gar nichts.“


  Althea drückte seine Hände an ihre Lippen und küsste sie. „Doch“, sagte sie, „es ändert alles.“


  Wieder verging ein langer, quälender Moment. Dann lächelte Demos, umfasste mit beiden Händen ihr Gesicht und zog sie an sich. Schloss sie in seine warmen, starken Arme, wo sie sich sicher fühlte. Wo sie hingehörte.


  „Vielleicht hast du recht“, flüsterte er und küsste sie mit einer Zärtlichkeit, die von tief innen zu kommen schien, aus diesem Vulkan brodelnder Gefühle.


  Eine Weile lang verharrten sie so: Althea zwischen seinen Beinen kniend, die Wange an seine Schulter geschmiegt, seinem tröstlichen Herzschlag lauschend, während er sie in den Armen hielt.


  Hier war ihr Zuhause. Hier war sie sicher.


  Sie wusste nicht, was die Zukunft für sie bereithielt, welche Hilfe Brianna benötigen würde, wie ihr Leben mit Demos weiterging. Doch inmitten dieser Ungewissheit gab es die eine und einzige Wahrheit, die sie brauchte. Liebe. Sicherheit.


  Hoffnung.


  –ENDE–
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  Bryce Laws mühte sich mit der widerspenstigen Smokingfliege ab und musste sich schwer zusammennehmen, um nicht laut loszufluchen.


  „Du könntest mir ruhig helfen, anstatt dich an meiner Ungeschicklichkeit zu weiden“, brummte er.


  Seine Tochter bewegte sich mit einer anmutigen Grazie auf ihn zu, die sie viel älter als ihre dreizehn Jahre erscheinen ließ. Sie hob die Arme und band den schwarzen Satinstoff geschickt zu einer Fliege. „So … zufrieden?“


  Bryce begutachtete das Resultat im Spiegel. Seiner Meinung nach sah er immer noch aus wie ein Pinguin, aber wenigstens wie einer mit Stil. „Dieses spezielle Gen zum Fliegenbinden scheinen ausschließlich Frauen zu besitzen“, stellte er mit einem flüchtigen Lächeln fest. „Deine Mutter …“


  „Ist schon okay, Dad“, sagte Amanda, als er abrupt innehielt. „Du kannst ruhig über sie sprechen. Ich bin darüber hinweg.“


  Der nüchterne, fast barsche Ton zeigte ihm mehr als tausend Worte, wie wenig diese Aussage der Wahrheit entsprach. „Sie fehlt dir immer noch sehr, nicht wahr, Liebes?“, fragte er mitfühlend. Ihm erging es schließlich nicht anders. Selbst jetzt noch, zwei Jahre nach Yvettes Tod.


  „Sie hätte es bestimmt nicht zugelassen, dass du mich an diesen trostlosen Ort verschleppst“, erwiderte sie trotzig.


  Bryce atmete einmal tief durch und legte seiner Tochter die Hand auf die Schulter. Wie zart und zerbrechlich sie wirkte, dieses wundersame Wesen, das er gezeugt hatte … halb Kind noch, doch auch schon fast Frau.


  Yvettes lange, schwere Krankheit und ihr früher Tod brachten es mit sich, dass Amanda viel zu schnell erwachsen wurde. Deshalb hatte Bryce gehofft, durch seinen neuen Job und den damit verbundenen Ortswechsel seiner Tochter mit Château Merrisand eine Umgebung bieten zu können, in der sie wieder Anschluss an Mädchen und Jungen ihres Alters fand. Damit wollte er ihr wenigstens einen Teil der verlorenen Kindheit zurückgeben.


  Doch einen Monat nach ihrem Umzug musste er sich eingestehen, dass sein Plan nicht so aufging, wie er es sich erhofft hatte.


  „Du bist also immer noch entschlossen, das Château zu hassen?“


  Amanda zuckte mit den Achseln. „Der Tierpark ist ziemlich cool. Er erinnert mich an zu Hause. Manchmal tue ich einfach so, als ob ich wieder dort bin, und alles ist in Ordnung … aber die Schlossschule ist der reinste Horror!“


  Seine Tochter war nicht die Einzige, die ihrer unwiederbringlichen Vergangenheit nachtrauerte. Auch er hatte Eden Valley geliebt, ihr Anwesen auf der wundervollen fruchtbaren Nachbarinsel Nuee. Als seine Eltern nach einem Jacht-Unfall seines Großvaters, der den alten Mann an den Rollstuhl fesselte, zurück in die USA gingen, übernahm Bryce die Leitung des Betriebes.


  Damals war Amanda drei Jahre alt und Yvette eine fröhliche und gesunde junge Frau, die ebenso begeistert von der Vorstellung gewesen war, Eden Valley ganz für sich allein zu haben, wie er. Das war es, wovon sie immer heimlich geträumt hatten.


  Bryce schlüpfte in seine Smokingjacke und dachte an die Dinge, die ihm diesen Traum verleidet hatten, wie die Einmischung seines Großvaters in seine Geschäfte, selbst über den großen Teich hinweg. Amanda wusste zum Glück nichts davon, wie sehr es ihn all die Jahre frustriert hatte, jede noch so alltägliche Entscheidung von Karl Laws absegnen lassen zu müssen.


  Auch wenn Bryce und seine Eltern ebenfalls Anteilseigner des Familienunternehmens waren, zu dem unter anderem auch Eden Valley gehörte, besaß sein Großvater die Mehrheit und damit die absolute Kontrolle über den Betrieb, die er sich keinesfalls nehmen ließ.


  Absolute Kontrolle!


  Bryce biss die Zähne zusammen. Damit war der alte Despot perfekt charakterisiert! Selbst vom Rollstuhl aus regierte er mit gewohnt harter Hand: die amerikanischen Niederlassungen offiziell mit seinem Sohn an der Spitze, die in Carramer mit seinem Enkel.


  Doch das war vorbei. Und Bryce vermisste es kein bisschen.


  Rasch konzentrierte er sich wieder auf seine Tochter. „Definiere ‚Horror‘“, forderte er sie auf.


  Amanda schnitt eine Grimasse. „Die Schlossschule ist sooo spießig und langweilig. Alles nur Geschichte, Geschichte, Geschichte. Ich glaube, Carramer hat mehr Vergangenheit als Zukunft.“


  Genau das dachte er manchmal selbst. „Aber du wirst auch in sehr gegenwartsnahen und modernen Fächern unterrichtet.“


  „Woher willst du das denn wissen?“


  „Ganz einfach … ich bin selbst dort zur Schule gegangen. Allerdings in grauer Vorzeit!“, fügte er mit einem Schmunzeln hinzu.


  Jetzt musste auch Amanda lächeln. Die Veränderung auf ihren zarten Zügen war spektakulär. Schlagartig verwandelte sich der unwirsche Teenager in eine bezaubernde Schönheit. Die auffallende platinblonde Haarflut hatte sie von ihrer Mutter geerbt, und Bryce zweifelte keine Sekunde daran, dass sie sich in wenigen Jahren zur unwiderstehlichen Herzensbrecherin entwickeln würde.


  „Dreiunddreißig ist nicht gerade ein Greisenalter, Dad. Und wenn wir an einem aufregenderen Platz als Merrisand leben würden, könntest du möglicherweise noch einmal heiraten.“


  „Das steht für mich absolut nicht zur Debatte“, entgegnete er brüsk und bereute seinen barschen Ton sofort, als er sah, wie sich Amandas Gesichtsausdruck verschloss. Hatte sie ihm vielleicht nur durch die Blume zu verstehen geben wollen, dass sie nichts dagegen hätte, wenn es so wäre? Er streckte eine Hand aus und strich ihr über die Wange, als könne er so die bedrückte Miene aufhellen.


  „Du bist meine Familie, Spatz. Mehr brauche ich nicht.“


  Er wollte und konnte es nicht riskieren, noch einmal ähnliche Qualen und Trauer erleben zu müssen, die Yvettes schleichende Krankheit und ihr unausweichlicher Tod für ihn bedeutet hatten. Amanda war erst sieben, als bei ihrer Mutter eine sehr seltene Blutkrankheit diagnostiziert wurde, die sich als unheilbar herausstellte.


  Bryces Herz zog sich schmerzhaft zusammen, als er an den langen, aussichtlosen Kampf seiner Frau gegen dieses mysteriöse Leiden zurückdachte, das sie ihm Stück für Stück entfremdete und schließlich ganz nahm.


  Die Wunde, die ihr Tod in seinem Leben geschlagen hatte, begann zwar langsam zu heilen, doch das beunruhigte ihn eher. Was, wenn ihm eines Tages vielleicht gar nichts mehr von Yvette blieb? Nicht einmal der Schmerz des Verlustes? Was, wenn er nie wieder etwas würde fühlen können …?


  Bryce war tatsächlich so naiv gewesen zu glauben, dass sein Großvater ihn verstehen würde, als er sich während der schweren Zeit in erster Linie um seine Familie sorgte und kümmerte. Immerhin hatte Karl selbst seine Frau vor einigen Jahren durch einen Herzinfarkt verloren. Stattdessen schien dieser geradezu abgestoßen von Yvettes Krankheit zu sein, verhielt sich unnachgiebiger denn je und zeigte keinerlei Entgegenkommen, was den enormen Aufwand an Zeit und Geld betraf, den sein Enkel einsetzte, in der Hoffnung, Yvettes Leben doch noch retten oder wenigstens erleichtern zu können.


  Natürlich hatte der Betrieb in Eden Valley in jenen Jahren gelitten. Und zwar in einem Maße, dass Karl sich dazu entschloss, den Besitz zum Verkauf anzubieten. Vielleicht hatte das Ganze auch nur ein Schuss vor den Bug sein sollen, um seinen Enkel wieder zur Vernunft zu bringen, aber der alte Mann hatte sich verkalkuliert.


  Bryce war seinem Großvater viel ähnlicher, als er es sich selbst je eingestanden hätte. Zumindest, was Sturheit und Kompromisslosigkeit betraf. Also überraschte er Karl damit, dass er gleichmütig erklärte, ein Verkauf sei wahrscheinlich die beste Lösung des Problems.


  Seine Eltern hatten versucht zu intervenieren, aber als sie merkten, dass es Bryce ernst damit war, endlich die alten Fesseln abstreifen und auf eigenen Füßen stehen zu wollen, gaben auch sie nach.


  Fünf Monate war es jetzt her, dass Eden Valley seinen Besitzer gewechselt hatte. Und der Verkauf war auch der Grund dafür, dass Bryce und Amanda jetzt auf Merrisand lebten.


  Prinz Maxim de Marigny, Geschäftsführer und Hauptverwalter von Château Merrisand und seiner Ländereien, war zum Versteigerungstermin nach Eden Valley gekommen, um den ungewöhnlichen Wildbestand auf dem Anwesen zu inspizieren, dessen Erfolg allein Bryces unermüdlichem Engagement und seiner Begeisterung für die sanften Wappentiere von Carramer zuzuschreiben war. Es war ihm gelungen, eine spektakuläre Neuzüchtung zu schaffen, den Mayathirsch. Eine Kreuzung aus dem Sonnen- und dem Axishirsch, die das Beste aus beiden Rassen in sich vereinigte.


  Bryce und Maxim hatten stundenlang angeregt gefachsimpelt. Offenbar hatte er den Prinzen mit seinem Wissen und dem daraus resultierenden Erfolg beeindruckt, denn kurz nach der Versteigerung wurde ihm der Posten als Manager des königlichen Wildparks angeboten.


  Bryce akzeptierte den Job und nahm sich vor, den royalen Wildbestand weiterzuentwickeln, bis er in Qualität und Quantität dem entsprach, den er in Eden Valley geschaffen hatte. Danach wollte er mit seinem Anteil aus dem Verkauf und jedem Cent, den er erübrigen konnte, einen eigenen Besitz erwerben und einen Neuanfang wagen.


  Prinz Maxim hatte ihm zwar vollkommene Entscheidungsfreiheit gewährt, was den königlichen Wildpark betraf, aber es war nicht dasselbe wie ein eigenes Anwesen, auf dem er mit Amanda leben konnte.


  Sie hätten natürlich auch nach Amerika gehen können. Seine Mutter war auf Nuee geboren, aber Bryces Vater war Amerikaner, und er selbst besaß die doppelte Staatsbürgerschaft, da er während eines Besuchs seiner Eltern bei den Großeltern in den USA als Frühgeburt das Licht der Welt erblickte.


  Doch zeit seines Lebens hatte Bryce allein Carramer als seine Heimat angesehen.


  Yvettes Eltern, die sich immer noch nicht mit dem Tod ihrer Tochter abfinden konnten, lebten auf Nuee. Ein weiterer Grund, warum er den Umzug nach Merrisand befürwortet hatte. Hier konnte Amanda eher Abstand zur Vergangenheit gewinnen, war aber nicht ganz außerhalb der Reichweite ihrer Großeltern mütterlicherseits.


  „Heute Abend wirst du endlich Prinzessin Giselle kennenlernen“, platzte sie jetzt mitten in seine Gedanken hinein.


  Bryce ließ sich auf die Bettkante fallen und schlüpfte in die schwarzen Schuhe, die er zuvor auf Hochglanz poliert hatte. Normalerweise assistierte die Prinzessin ihrem Bruder in allen Belangen von Château Merrisand, hatte sich aber vorübergehend nach Taures City zurückgezogen, um einen Beinbruch auszukurieren, wie er schließlich bei seinem Arbeitsantritt erfuhr.


  Natürlich wusste Bryce schon vorher von Prinz Maxims jüngerer Schwester, der neben einem feurigen Temperament eine geradezu überirdische Schönheit attestiert wurde. Da die Prinzessin bei keinem der Vorgespräche anwesend war, vermutete Bryce, dass sie entweder dem Urteil ihres Bruders rückhaltlos vertraute oder Besseres zu tun hatte, als sich persönlich um seine Anstellung zu kümmern. Doch wenn er ehrlich war, gefiel ihm die Variante mit dem gebrochenen Bein irgendwie besser.


  Wie auch immer. Heute Abend würde sie auf jeden Fall viel zu beschäftigt mit ihren zahlreichen Gästen sein, um ihn überhaupt zu registrieren.


  „Es werden sich eine Menge Leute auf dem Ball tummeln“, erklärte er seiner Tochter. „Wahrscheinlich werde ich die Prinzessin höchstens von Weitem zu Gesicht bekommen.“


  Der einzige Grund, warum er sich überhaupt in das zu erwartende Getümmel stürzte, war der zarte Hinweis aus dem Château gewesen, dass man von den höheren Angestellten eine Teilnahme an dem Ball erwartete, der in erster Linie für wohltätige Zwecke veranstaltet wurde.


  Außerdem bin ich auch ein bisschen neugierig, gestand Bryce sich ein. Ob die Prinzessin tatsächlich so schön war, wie behauptet wurde?


  Amanda kletterte aufs Bett und rollte sich am Kopfende zusammen wie ein kleines Kätzchen. „Auf jeden Fall bist du der bestaussehende Mann auf dem Ball“, erklärte sie im Brustton der Überzeugung. „Und wenn die Prinzessin dich sehen sollte, wird sie unter Garantie hin und weg sein.“


  Bryce warf einen zweifelnden Blick auf die schwarze Halbmaske, die zwischen ihnen auf der Bettdecke lag. „Wie soll sie das beurteilen können, wenn sie nichts von meinem Gesicht sieht?“, fragte er mit einem schiefen Lächeln.


  „Frauen haben dafür ganz besondere Antennen. Weiblicher Instinkt, weißt du?“, wurde er altklug belehrt. „Findest du einen Maskenball nicht auch furchtbar romantisch?“, fügte Amanda übergangslos mit kindlicher Aufregung in der Stimme hinzu.


  „Vielleicht von deiner Warte aus gesehen, Spatz“, stöhnte ihr Vater melodramatisch. „Aber du musst ja auch nicht einen ganzen Abend lang wie ein Pinguin mit Zorro-Maske herumlaufen!“


  „Oder wie das Phantom der Oper?“


  „Oder wie der Lonely Ranger?“, machte Bryce mit.


  „Oder Superman?“


  Bryce schüttelte den Kopf und legte mit einem resignierten Seufzer die Maske an. Dann stand er auf, um den Effekt im Spiegel zu überprüfen. Als Junge hatte er immer die Superhelden bewundert, die nach Belieben unerkannt auftauchten und wieder verschwanden. Jetzt war er verblüfft und nahezu überwältigt von der Wirkung der schwarzen Satinmaske, die nur seine Augen und den Mund freiließ.


  Er erkannte sich selbst nicht mehr in dem geheimnisvollen, hochgewachsenen Fremden mit den breiten Schultern und der arroganten Kopfhaltung, die offenbar automatisch mit dem Anlegen des Helden-Requisits einherging.


  Seine Einstellung zu dem Ball und der erzwungenen Teilnahme an dem pompösen Event hatte sich damit zwar nicht geändert, aber sich selbst als Superman zu sehen und zu fühlen ließ ihn die leidige Verpflichtung doch in einem etwas milderen Licht sehen.


  Es läutete an der Tür. „Das wird Mrs. Gray sein“, vermutete Bryce. Er hatte die Haushälterin, die sonst nur tagsüber anwesend war, gebeten, an diesem Abend bei Amanda zu bleiben.


  „Ich bin viel zu alt für einen Babysitter!“, murrte seine Tochter und sprang vom Bett.


  „Ich weiß“, behauptete ihr Vater, der immer in Sorge um seine Tochter sein würde. „Sie soll dir ja auch nur ein wenig Gesellschaft leisten. Also sei nett zu ihr, bitte.“


  Amanda murmelte etwas Unverständliches und trottete zur Tür, wo sie sich noch einmal umdrehte. „Du siehst wirklich großartig aus, Dad“, stellte sie mit einem schüchternen Lächeln fest. „Und ich weiß ganz sicher, dass du die Prinzessin von den Füßen haust.“


  Bryce lachte. „Danke für dein überwältigendes Vertrauen in meine Durchschlagskraft. Aber jetzt lauf und lass Mrs. Gray ins Haus. Ich muss mich nämlich schleunigst auf den Weg machen.“


  1. KAPITEL


  Was für eine blödsinnige Idee!, haderte Giselle mit sich, während sie den zahlreichen Gästen von der Höhe ihrer samtbezogenen Sänfte, die von vier Mitgliedern der königlichen Garde getragen wurde, huldvoll zunickte und lächelte.


  Aber die Alternative hätte so ausgesehen, den Ballsaal humpelnd und auf zwei unkleidsame Krücken gestützt zu betreten.


  Knochenbruch nebst Bänderriss, hatte die Diagnose des Palastarztes nach ihrem Reitunfall vor etlichen Wochen gelautet. Und selbst nachdem der Gips entfernt worden war, durfte sie das verletzte Bein einen weiteren Monat lang nicht übermäßig belasten.


  Giselle war jedoch froh, wenigstens den Gips endlich wieder los zu sein, sonst hätte sie womöglich noch im Rollstuhl am Ball teilnehmen müssen!


  Da Château Merrisand auf einem Hügel lag und das umliegende Gelände damit viel zu gefahrenträchtig war, verbrachte sie die Zeit der Rekonvaleszenz, wenn auch widerstrebend, im prachtvollen Heim ihrer Eltern in Taures City.


  Giselle wusste gar nicht, was schlimmer war: ihre fehlende Mobilität und damit erzwungene Passivität oder die ständigen übertriebenen Ratschläge ihrer Mutter. Prinzessin Marie meinte es natürlich nur gut. Aber als Frau des Gouverneurs von Taures und Tante des regierenden Monarchen gab sie sich sehr steif und nahm ihre Stellung in der königlichen Familie ernster, als ihre Tochter es je fertigbringen würde. Maries Ansichten über das standesgemäße Verhalten einer Prinzessin waren absolut eindeutig. Und vom Pferd zu fallen gehörte definitiv nicht dazu.


  Giselle schmunzelte innerlich, als sie an einen der wichtigsten Leitsätze ihrer Mutter dachte. Eine Lady hat grundsätzlich nur ein Bein, lautete die etwas eigenwillige These. Das bezog sich sowohl auf Maries Überzeugung, dass für eine Frau, wenn sie denn überhaupt reiten musste, nur der altehrwürdige Damensattel infrage kam, als auch auf die Sitzhaltung einer echten Lady, nicht nur bei gesellschaftlichen Anlässen. Auf keinen Fall war zu akzeptieren, dass sie die Beine übereinanderschlug oder gar spreizte, wie beispielsweise ihre viel zu lässige und ungezügelte Tochter es tat, wenn sie diese unaussprechlichen Jeans trug.


  Giselle seufzte. Es war ein altes, leidiges Thema zwischen ihnen, das sie wohl immer verfolgen würde, hier aber gar nicht hingehörte.


  Endlich war sie der Ägide ihrer etwas anstrengenden Mutter entflohen und zurück in ihrem geliebten Château Merrisand, und das auch noch in ihrer Funktion als offizielle Gastgeberin des alljährlichen Wohltätigkeitsballes! Mit wachsender Neugier schaute sie von der Höhe ihrer Sänfte um sich. Inzwischen fand sie das altertümliche Vehikel gar nicht mehr so unpassend, angesichts der prachtvoll aufgestylten Gäste um sich herum, deren Gesichter ausnahmslos hinter fantasievollen Masken verborgen waren.


  Die Frauen wirkten in ihren teuren Designer-Kreationen wie exotische Erscheinungen, die Männer zumeist umwerfend elegant und maskulin in ihrer schwarzen Abendbekleidung. Einige der Anwesenden erkannte Giselle trotz Maskierung, bei anderen hatte sie nicht die geringste Ahnung, wer sich hinter dem Stückchen Satin oder Samt verstecken mochte.


  War das wirklich ihr Bruder Maxim in diesem schwarzen bodenlangen Cape über dem Smoking, mit der geheimnisvollen Satinmaske, die nur den beherrschten Mund und das kantige Kinn freiließ? So, wie er sie fixierte, runzelte er sicher wie gewöhnlich die Stirn über seine kleine Schwester.


  Diesmal vielleicht wegen ihres aufsehenerregenden Beförderungsmittels. Trotzig hob Giselle den Kopf und erwiderte den eindringlichen Blick. Wenn sie beim Ball schon nicht mit ihrem extravaganten Tanzstil glänzen konnte, dann musste sie sich halt auf andere Weise einen provokativen Auftritt verschaffen!


  Als sie das beifallspendende Schmunzeln des Mannes an Maxims Seite gewahrte, lächelte Giselle freimütig zurück. Das war auf jeden Fall Eduard de Marigny, der gegenwärtige Marquis von Merrisand. Trotz Maske: Ihn würde sie immer und überall erkennen. Es war ein Jammer, dass er nicht hier, sondern in der Provinz Valmont lebte, wenn er nicht im Dienst der Marine von Carramer auf den Weltmeeren unterwegs war. Denn Eduard war einer ihrer loyalsten Verbündeten.


  Neben ihm stand seine Frau Carissa. Giselle konnte ihre leuchtend kornblumenblauen Augen hinter der kapriziösen Federmaske funkeln sehen. Carissa und Eduard waren sich anlässlich eines irrtümlichen und betrügerischen Verkaufs eines der königlichen Besitztümer begegnet, hatten sich Hals über Kopf ineinander verliebt und führten inzwischen eine überaus glückliche Ehe. Giselle war Patin ihrer anbetungswürdigen Drillinge, Jamet, Michelle und Henry, und zählte Carissa zu ihren engsten Freundinnen.


  Die beiden Frauen tauschten ein inniges Lächeln aus, bevor Giselle sich weiter umschaute. Da dies ein Maskenball war, verzichtete man auf die gewohnte öffentliche Begrüßungs- und Vorstellungszeremonie, bei der alle Gäste an den Mitgliedern der königlichen Familie vorbeidefilierten und mit Namen und Rang angekündigt wurden. So verlief der Ball viel weniger steif und zeremoniell, was Giselle ohnehin weit mehr entsprach.


  Nachdem die vier muskulösen Träger die Sänfte mit ihrer kostbaren Last behutsam am Kopfende des Ballsaales abgesetzt hatten, traten sie ehrerbietig einen Schritt zurück, verneigten sich und schwärmten nach verschiedenen Seiten aus, um für den Rest des Abends die Prinzessin aus diskreter Entfernung im Auge zu behalten.


  Auf ihr Signal hin wurden Champagner und Horsd’œuvres herumgereicht, und das Orchester spielte zum ersten Tanz des Abends auf. Als Giselle gedankenverloren zum Takt der Musik mit dem Fuß zu wippen begann, durchzuckte sie ein heftiger Schmerz und erinnerte sie daran, dass sie heute nicht wie die anderen übers Parkett schweben würde. Schlagartig fühlte sie sich wie eine Ausgestoßene.


  Ihre Verwandten tummelten sich bereits auf dem Tanzboden, andere Gäste waren ihnen gefolgt oder standen in kleinen Grüppchen herum und plauderten angeregt miteinander. Aber alles geschah in respektvollem Abstand zu ihr.


  Nur mit Mühe unterdrückte Giselle den Drang, ihnen zuzurufen, sie könnten ruhig näher kommen, da sie unter Garantie nicht bissig war.


  „Kann ich Ihnen vielleicht eine Erfrischung bringen, Eure königliche Hoheit?“


  In der Erwartung, einen der Diener vor sich zu haben, schaute sie auf und hielt unwillkürlich den Atem an. Der Mann an ihrer Seite war sehr groß und gut gebaut. Seine langen muskulösen Beine brachten Giselle auf den unsinnigen Gedanken, ihr Besitzer könne mit ihnen den Rest der Gesellschaft ohne Mühe in Grund und Boden tanzen. Wie die anderen männlichen Gäste trug er einen schwarzen Abendanzug, der an ihm allerdings ungleich attraktiver wirkte.


  Und dann seine Augen …


  Hinter der schwarzen Maske glitzerten sie in einem klaren dunklen Blau wie das Wasser eines bodenlosen Sees und erschienen ihr ebenso unergründlich. Er begegnete ihrem Blick ohne die geringste Scheu und mit einer Offenheit, die sie sonst nur von Mitgliedern ihrer Familie gewohnt war.


  Er wirkte irgendwie nicht wie ein Schlossangestellter, und Giselle bemühte sich, seinem Gesicht, oder was sie davon sehen konnte, einen Namen zuzuordnen. Doch es wollte ihr nicht gelingen. Wahrscheinlich war er ein Freund von Maxim oder Eduard. Kein Untergebener würde es wagen, sie in dieser direkten Art anzuschauen.


  Sein dichtes Haar war nachtschwarz und fiel in ungezähmten Locken bis über den Kragen seines eleganten, blendend weißen Smokinghemdes herab. Der Kontrast war verblüffend und irgendwie herausfordernd.


  Es war noch keine zwei Stunden her, da hatte Giselle mit ihrer Zofe darüber gescherzt, dass ihr ausgerechnet heute Abend, wo sie als fußlahme Cinderella auf den Ball gehen musste, womöglich ihr Traumprinz über den Weg lief.


  Natürlich sollte sie diese kindische Alberei nicht mit dem attraktiven Fremden assoziieren, doch angesichts ihres wild klopfenden Herzens fiel Giselle das ziemlich schwer. Dennoch war er nichts weiter als ein Gast, selbst wenn er dem Traumprinzen ihrer schlaflosen Nächte verblüffend ähnelte.


  „Nein danke, das heißt … ich möchte lieber nichts Alkoholisches trinken, für den Fall, dass ich später vielleicht eine Tablette einnehmen muss“, stammelte Giselle, wütend auf sich selbst, wegen ihres unsinnigen Geplappers.


  „Haben Sie Schmerzen?“, fragte der Fremde.


  Sein besorgter Ton verursachte ihr einen wohligen Schauer. „Nichts, worüber es sich zu reden lohnt“, behauptete sie, denn sein Anblick hatte sie den stechenden Schmerz völlig vergessen lassen.


  „Eine ungewöhnliche Art, sich fortzubewegen“, stellte er mit einem bezeichnenden Blick auf ihre Sänfte fest.


  Sie hätte ihn küssen können für den Versuch, ein unverfänglicheres Thema als ihren derzeitigen Gesundheitszustand anzusprechen. Doch sofort entrang sich ihr ein leiser Seufzer, bei der Vorstellung, die festen wohlgeformten Lippen des geheimnisvollen Fremden auf ihren zu spüren …


  Der letzte Kuss war so lange her. Der letzte richtige Kuss jedenfalls, korrigierte Giselle sich in Gedanken.


  Natürlich gab es Robert. Doch dessen Küsse hatten ihr Herz nie schneller schlagen lassen, geschweige denn lustvolles Verlangen in ihr erweckt. Vielleicht verspürte sie deshalb auch den Drang, ihre lauwarme Beziehung so bald wie möglich zu beenden. Sie sehnte sich nach einem Mann, der ganz andere Gefühle in ihr wecken konnte.


  So wie … im Moment.


  Giselle versuchte, sich zusammenzureißen. Sie nahm zwar kaum noch Medikamente ein, aber dennoch konnten nur die für ihre momentane Verfassung verantwortlich sein. Wie anders sollte sie sich sonst ihren rasenden Puls erklären und das Gefühl, der Ballsaal sei plötzlich völlig überhitzt.


  „Dieses Prachtstück ist ein antikes Relikt aus dem Besitz meiner Großmutter, Prinzessin Antoinette“, erklärte sie, um einen natürlichen Tonfall bemüht. „Die Alternative hätte geheißen: Rollstuhl oder Krücken.“


  „Verstehe. Ich habe die Sänfte erst vor wenigen Tagen auf einem Bild in der Eingangshalle des Châteaus entdeckt und mich gefragt, was es wohl für ein Gefühl ist, darin herumgetragen zu werden.“


  „Ein holperiges“, erklärte sie rundheraus. Seine Stimme ließ sie an heiße Schokolade denken … dunkel, samtig und köstlich. Unwillkürlich schüttelte Giselle den Kopf, um wieder klar denken zu können. „Wir sind einander noch nie begegnet, oder? Leben Sie hier in der Nähe?“


  „Momentan schon“, erwiderte er wenig aufschlussreich.


  Vielleicht wollte er ja auch einfach nicht ausgehorcht werden. „Ich hätte gern ein Mineralwasser“, bat Giselle. Ihr Mund fühlte sich plötzlich schrecklich trocken an. Doch als ihr geheimnisvoller Gesprächspartner daraufhin leicht den Kopf neigte und verschwand, bereute sie ihre voreilige Bitte. Was, wenn er sich durch ihre inquisitorischen Fragen brüskiert fühlte und nicht wiederkam?


  Aus schmalen Augen schaute sie hinter ihm her. Er bewegte sich mit kontrollierter Kraft, geschmeidig und raumgreifend, wie eine gefährliche Wildkatze. Und als er kurz darauf mit dem gewünschten Wasser zurückkam, machte ihr Herz einen seltsamen kleinen Sprung.


  „Danke“, murmelte sie und versuchte, nicht zu zeigen, was die flüchtige Berührung ihrer Hände in ihr ausgelöst hatte.


  Sein Blick wanderte über die muntere Szenerie um sie herum. „Der ganze Trubel kann Ihnen doch nicht wirklich Spaß machen, Eure Hoheit.“


  „Nach zwei Monaten in der Gesellschaft meiner Mutter? Auf jeden Fall!“, gab sie spontan zurück und wunderte sich selbst über die völlig unangebrachte Vertraulichkeit einem Fremden gegenüber.


  „Prinz Maxim hat mir von Ihrem erzwungenen Aufenthalt im Taures-Palast erzählt. Das war bestimmt kein Zuckerschlecken“, erwiderte er mit tiefem Verständnis im Blick.


  Sie lachte leise. Also war er tatsächlich einer von Maxims Gästen. Trotzdem sollte sie familieninterne Dinge nicht mit jemandem besprechen, den sie kaum fünf Minuten kannte. „Wie heißt es? ‚Hat man die Tür erst einmal hinter sich geschlossen, gibt es keinen Weg zurück nach Hause.‘“


  Bildete sie sich das ein, oder zeigte sich plötzlich ein harter Zug um seinen Mund? Auf jeden Fall hatte es den Anschein, als wolle ihr unbekannter Kavalier gehen.


  „Bleiben Sie und reden Sie mit mir“, bat Giselle und war über sich selbst schockiert. Gut, dass ihre Mutter sie jetzt weder sehen noch hören konnte.


  Der Fremde neigte den Kopf in stummem Einverständnis. „Ich möchte Sie aber nicht von Ihren anderen Gästen fernhalten, Eure Hoheit. Das Protokoll …“


  „Vergessen Sie das Protokoll!“, entfuhr es ihr, doch gleich darauf mäßigte Giselle ihren Ton. „Wie Sie selbst sehen können, fordert niemand meine Aufmerksamkeit.“


  „Vielleicht fühlen sie sich durch Sie eingeschüchtert“, gab er zu bedenken und trank einen Schluck Champagner.


  „Weil die Sänfte ein wenig wie ein Thron aussieht, meinen Sie?“


  „In dem Ding wirken Sie tatsächlich ziemlich königlich.“


  „Aber Sie machen auf mich keinen eingeschüchterten Eindruck, Mr. …?“


  Seine Augen funkelten amüsiert. „O nein, Prinzessin. Sämtliche Identitäten und Mysterien werden erst um Mitternacht aufgedeckt.“


  „Geben Sie mir wenigstens einen kleinen Tipp“, schmeichelte Giselle. „Sind Sie einer von Maxims Freunden?“


  „Ich kenne den Prinzen“, war alles, was er sich entlocken ließ.


  Da jeder Ballgast in irgendeiner Verbindung zum Château stand, war Giselle jetzt genauso schlau wie zuvor. „Das könnten alle Anwesenden von sich behaupten.“


  „Wohl wahr, Eure Hoheit“, kam es gelassen zurück.


  „Das ist unfair!“, beschwerte sich Giselle. „Sie sind mir gegenüber im Vorteil, und ich weiß nicht einmal, wie ich Sie anreden soll.“


  Er schien einen Moment nachzudenken. „Wie wäre es mit Clark?“


  „Was natürlich nicht Ihr richtiger Name ist!“ Davon war sie überzeugt.


  „Meine Tochter schlug ihn vor, als ich mich heute für den Ball fertig machte.“


  „Hmm …“ Er war also verheiratet und hatte sogar eine Tochter! Sie hätte es wissen müssen! Giselle versuchte, den Anflug von Enttäuschung im Keim zu ersticken. „Hört sich doch ganz harmlos an. Seien Sie froh, dass sie nicht auf irgendetwas Bizarres verfallen ist.“


  Um seine Mundwinkel zuckte es. „Angesichts der Möglichkeiten, die eine schwarze Maske bietet, war Clark tatsächlich bei Weitem die verträglichste Variante …“


  Plötzlich verstand Giselle und lachte. „Ah, also Clark, der Superman, ja?“


  „Amandas Eindruck, nicht meiner“, erwiderte er prompt.


  Also sah er sich selbst nicht als Superhelden? Vom Aussehen her passte dieses Image zumindest perfekt zu ihm. Giselle konnte ihn sich bildhaft vorstellen, wie er mit wehendem Umhang durch tiefe Häuserschluchten flog, um eine Jungfrau in Nöten zu retten. Und die Rolle der Jungfrau könnte ihr …


  Aber er war ja verheiratet! Die besten Exemplare waren in festen Händen, keine neue Erkenntnis für Giselle.


  Vielleicht vermittelte er auch deshalb den Eindruck, den Ball eher als eine Zwangsveranstaltung denn als Vergnügen zu betrachten. Weil seine Frau nicht an seiner Seite war.


  „Ich sollte mich unters Volk mischen“, murmelte sie mit wenig Überzeugung in der Stimme.


  Er begutachtete den bandagierten Fuß, der unter dem glitzernden Saum ihrer langen Ballrobe hervorschaute und in einem perlenbestickten Samtschuh steckte. „Wenn Sie sich nicht mittels der Sänfte einen Weg durch dieses Menschengetümmel bahnen wollen, könnten Sie Probleme bekommen.“ Er reichte ihr seinen Arm. „Darf ich Ihnen meine Unterstützung anbieten, Eure Hoheit?“


  Mithilfe von Krücken oder einer anderen Stütze war es ihr tatsächlich möglich, den Fuß zu belasten, und so redete Giselle sich ein, dass dies der einzige Grund war, warum sie sein Angebot mit einem strahlenden Lächeln akzeptierte. „Es würde mir wirklich guttun, mich ein wenig umherbewegen zu können, aber ich möchte Ihnen nicht zur Last fallen.“


  „Kein Problem, Eure Hoheit“, versicherte er trocken. „Ich habe hier keinerlei gesellschaftliche Verpflichtungen.“


  „Aber ich möchte Sie nicht von Ihrer Frau fernhalten.“


  Zum zweiten Mal an diesem Abend hatte Giselle das Gefühl, ein Thema berührt zu haben, das ihm nicht gefiel. „Sie versuchen schon wieder, mich auszuhorchen“, warf er ihr vor und erwiderte ihr Lächeln nur zögernd. „Bei allem Respekt, Eure Hoheit, aber wenn Sie mir mein Inkognito nicht lassen, kann ich Sie nicht dabei unterstützen, Ihren Pflichten als unsere Gastgeberin nachzukommen.“


  Bryce hatte selbst nicht die leiseste Ahnung, warum er vor der Prinzessin so ein Geheimnis aus seiner Identität machte. Schließlich hatte er nichts zu verbergen.


  Einige mochten den Verlust von Eden Valley als einen wirtschaftlichen und sozialen Abstieg sehen, für ihn war es ein Befreiungsschlag gewesen. Wenn er das nächste Mal einen eigenen Besitz bewirtschaftete, dann nur, wenn er ihm zu hundert Prozent gehörte. Ohne wie auch immer geartete Familienbande.


  Vielleicht war es ja einfach nur das Gefühl, die Prinzessin würde jedes Interesse an ihm verlieren, wenn er sein Heldenimage aufgeben musste, das er allein einem Fetzen Satin verdankte. Denn trotz seines geheimen Schwurs, sich in nichts hineinziehen zu lassen, genoss er es durchaus, ihre Neugier geweckt zu haben.


  Und noch ganz andere Gefühle in ihr zu wecken erschien ihm plötzlich mehr als verlockend. Dabei hatte er gedacht, mit diesem Thema für immer abgeschlossen zu haben. Doch wenn er ehrlich war, musste er sich eingestehen, dass ihn bereits ihr Auftritt mit der Sänfte durchaus erregt hatte. Nur wenige Frauen, königlichen Geblüts oder nicht, hätten ein derartiges Entree mit ihrer unerschütterlichen Sicherheit und Grazie absolviert.


  Allein, wie gerade sie ihren Rücken hielt … und das stolze Köpfchen mit den aufgetürmten Locken hoch erhoben, sodass ihr schwanengleicher Hals perfekt zur Geltung kam. Die glitzernde aquamarinblaue Robe floss wie ein Wasserfall zu beiden Seiten der Samttrage herab und ließ sie wie eine schaumgeborene Meerjungfrau aussehen.


  Bryce war fasziniert und bezaubert. Und er wusste, dass er sie kennenlernen musste, um jeden Preis.


  Prinzessin Giselle hatte recht. Er fühlte sich tatsächlich kein bisschen von ihr eingeschüchtert. Weder von ihrem Stand noch von ihr als Person. Als Mitglied einer angesehenen Familie, die auf zwei Kontinenten geschäftlich in verschiedenen Branchen überaus erfolgreich agierte, war er gewohnt, mit wichtigen Kunden, Würdenträgern und Berühmtheiten jeder Kategorie umzugehen. Im Privaten bevorzugte er allerdings eher ganz gewöhnliche Leute, zu denen er sich selbst zählte.


  Doch an Prinzessin Giselle de Marigny war alles ungewöhnlich.


  Allein ihr lichtes Äußeres ließ sie aus der Menge herausragen. Sie war ebenso hell, wie ihr Bruder dunkel. Die bernsteinfarbenen Augen funkelten wie die Sterne am nächtlichen Himmel. Das leuchtend goldblonde Haar, das sie zu einem raffinierten Knoten aufgesteckt trug, wirkte wie gesponnene Seide. Ob es sich auch so anfühlte, wenn er die weichen Locken durch seine Finger rieseln ließe …?


  Ihre Haut war wie Milch und Honig, mit einem Hauch von Rosé auf den Wangen, soweit man sie unter der Maske überhaupt sehen konnte. Der großzügige Mund schien extra zum Lachen und Küssen gemacht zu sein, und in einer weniger offiziellen Umgebung wäre Bryce durchaus versucht gewesen herauszufinden, ob ihre vollen Lippen wirklich so weich und nachgiebig waren, wie sie aussahen.


  Als sie nach seiner Hand griff, um die Sänfte zu verlassen und sich vorsichtig auf den verletzten Fuß zu stellen, fühlte sie sich ebenso zart und feingliedrig an wie seine Tochter. Sie wirkte auf ihn wie ein Kind, das sich zum Maskenball als Prinzessin verkleidet hatte.


  In ihrem Blick, den sie ihm unter gesenkten Wimpern hervor zuwarf, lag allerdings absolut nichts Kindliches. Er war eher dazu angetan, Bryces Blut zum Sieden zu bringen. Und während sie ihren Arm sanft unter seinen schob, hatte er alle Mühe, nicht zu vergessen, dass sie sich hier auf einem öffentlichen Parkett bewegten und von allen Seiten angestarrt wurden.


  „Die Leute werden über uns reden“, murmelte Giselle, als hätte sie seine Gedanken gelesen.


  „Und? Macht es Ihnen etwas aus, Eure Hoheit?“


  Sie lachte leise. „Würde ich mir jedes Mal den Kopf zerbrechen, wenn man über mich klatscht, wäre ich längst ein nervöses Wrack.“


  Nicht, dass ihre Nerven nicht zum Zerreißen angespannt waren, aber das lag allein an der Nähe zu ihrem geheimnisvollen Begleiter. Den starken Muskeln, die sie durch den Stoff seines Smokingärmels unter ihren Fingerspitzen fühlte.


  „Na, dann gibt es ja nichts, worüber wir uns Sorgen machen müssen“, erwiderte er zufrieden. „Wo wollen wir anfangen?“


  „Bei der Gruppe um meinen Bruder“, entschied Giselle spontan.


  Bryce zögerte kaum merklich. Würde Maxim ihn erkennen und seine Identität lüften? Und wenn es so wäre? Dann konnte er auch nichts dagegen tun.


  Der Prinz unterhielt sich angeregt mit einigen Gästen, die alle, ebenso wie er selbst, Masken trugen. Doch auch ohne die Kostümierung hätte Bryce die wenigsten davon erkannt. Dafür war er einfach noch nicht lange genug im Château Merrisand. Deshalb versuchte er auch gar nicht erst, ihre Identität zu entschlüsseln, sondern konzentrierte sich lieber auf Giselles melodiöse Stimme, während sie ihren Verpflichtungen als Gastgeberin nachkam und sich der Runde gegenüber ausgesprochen locker und entspannt zeigte.


  Alle schienen um sie besorgt zu sein und löcherten sie mit Fragen nach ihrem Befinden, die sie leichtherzig und humorvoll beantwortete oder abwimmelte. Als man sich überrascht davon zeigte, dass sie schon wieder herumlaufen könne, wies sie mit einem Lächeln auf ihren Begleiter.


  „Clark war so nett, sich mir als Stütze anzubieten.“


  Bryce konnte die Verwirrung auf Maxims Gesicht mehr ahnen als sehen, als der offenbar zu entschlüsseln versuchte, um wen es sich bei dem unbekannten Kavalier seiner kleinen Schwester handeln mochte. „Clark …?“, wiederholte er gedehnt.


  „Meine geheime Identität für eine Nacht, Eure Hoheit“, erklärte Bryce geschmeidig und fühlte zu seinem Entsetzen, wie er unter der Maske errötete. Die Prinzessin zu unterhalten und ein wenig zu flirten war eine Sache, aber den Spaß weiter auszureizen war nie seine Absicht gewesen.


  „Er eilte zu meiner Rettung, als alle anderen mich vernachlässigt und ignoriert haben“, fuhr die Prinzessin schelmisch fort.


  „An dem Tag, an dem du von niemandem beachtet wirst, geht unter Garantie die Welt unter“, spottete ihr Bruder gutmütig und wandte sich dann Bryce zu. „Normalerweise kann sie sich vor Verehrern gar nicht retten.“


  „Aber nur, wenn ich in der Lage bin zu tanzen“, brummte Giselle missmutig. „Heute bringe ich ja nicht einmal einen Schritt ohne Hilfe zustande.“


  Maxims Blick wanderte zu Bryces Arm, den seine Schwester wie einen Rettungsanker umklammert hielt. „Momentan machst du nicht gerade einen leidenden Eindruck auf mich“, stellte er ironisch fest.


  Und damit hatte er sogar recht. Ungeachtet des Pochens in ihrem verletzten Fuß, fühlte sie sich seltsam beschwingt und leicht wie eine Feder. Anstatt an ihre Behinderung zu denken, zerbrach sie sich den Kopf über die wahre Identität ihres attraktiven Begleiters. Maxim ließ sich auch nicht anmerken, ob er ihn kannte und ihm nur nicht den Spaß verderben wollte. Oder ob er Clark, ebenso wie sie, heute zum ersten Mal begegnet war.


  Also musste sie das Geheimnis allein lüften. Denn hinter der schwarzen Maske konnte sich viel verbergen. Vielleicht sogar ihr Traumprinz!


  Wenigstens für eine Nacht wollte Giselle sich ihren Träumereien und Fantasien hingeben. Bald würde sie sich so weit erholt haben, dass sie ihre alltäglichen und zumeist schrecklich nüchternen königlichen Pflichten wieder aufnehmen musste. Dazu die Arbeit für die Stiftung von Château Merrisand, die zugunsten Not leidender Kinder eingerichtet worden war, und ihre Teilzeitstelle als Lehrerin in der Schlossschule.


  Insgesamt ein interessantes, befriedigendes Aufgabenpaket, das allerdings wenig Raum für romantische Träume ließ.


  Der Gedanke an die Schule erinnerte sie an etwas. „Maxim, ich möchte gerne ein Meeting mit dir und Eduard vereinbaren, solange er noch in Taures ist.“


  „Können wir das nicht ein anderes Mal besprechen?“, fragte ihr Bruder anscheinend gelassen, doch Bryce entging der scharfe Unterton in seiner Stimme nicht.


  Giselle schob ihr Kinn energisch vor. „Da du jeder Diskussion mit mir ausweichst, lässt du mir ja gar keine Wahl. Soweit ich weiß, will Eduard in zwei Tagen nach Valmont zurückkehren.“


  Bryce folgte Maxims Blick in Richtung eines hochgewachsenen, dunkelhaarigen Mannes, der ein paar Meter von ihnen entfernt Hof hielt. Eduard, Marquis de Merrisand. Er war so bekannt, dass keine Maske es vermochte, sein Inkognito zu wahren.


  Prinz Maxim ließ einen unwilligen Laut hören. „Nun gut … ich habe bereits mit Eduard über deinen Wunsch gesprochen, zur offiziellen Kastellanin ernannt zu werden.“


  „Und?“


  Bryce wunderte sich über ihren drängenden Ton. Gegenwärtig war es seines Wissens nach Maxim, der die beiden Titel, Geschäftsführer des Merrisand-Trustes und Kastellan des Châteaus Merrisand, auf sich vereinigte. Doch offenbar wollte seine Schwester ihm den letzteren Posten abspenstig machen. Aufgabe des Kastellans war es, die täglichen Abläufe und Aktionen das Château betreffend zu steuern und zu überwachen.


  Eine ziemlich schwere Last für so zarte Schultern, dachte Bryce.


  „Wir sind uns darin einig, dass es dir zwar nicht an der nötigen Qualifikation fehlt, aber …“, er schnitt eine Grimasse, als sei ihm ihre Reaktion auf die nächsten Worte bereits im Voraus klar. „Es gibt da diese Klausel in der Merrisand Charta …“


  Giselle wandte sich mit einer heftigen Kopfbewegung ihrem Begleiter zu. „Was halten Sie von einer Charta, die vor zweihundert Jahren aufgesetzt wurde und Frauen von der Stellung als Kastellanin ausschließt, wenn sie nicht verheiratet sind?“


  Bryce, der sich etwas überrumpelt fühlte, suchte nach einer diplomatischen Entgegnung. „Um das zu beantworten, müsste ich die Umstände besser kennen.“


  Doch so leicht ließ sie ihn nicht davonkommen. „Was wollen Sie wissen?“


  „Zum Beispiel, ob diese Einschränkung nur für Frauen gilt.“


  „Unglücklicherweise ja“, antwortete Maxim für seine Schwester.


  Auf jeden Fall wusste Bryce genau, wie seine Tochter darüber denken würde. Und die Prinzessin vertrat offenbar eine ähnliche Haltung, wofür er volles Verständnis aufbrachte. Er selbst konnte ebenfalls nicht einsehen, warum Frauen bestimmte Aufgaben nicht übernehmen sollten, wenn sie Talent dafür besaßen. Eine Einstellung, von der er leider auch Amandas Großmutter mütterlicherseits nicht hatte überzeugen können, sonst wäre ihr Abschied von Nuee wohl weniger unangenehm gewesen.


  „Kann die Klausel nicht modernisiert oder ganz abgeschafft werden?“


  „Jede Änderung in der Charta müsste der Bevölkerung von Taures als Referendum vorgelegt und durch eine Volksabstimmung entschieden werden. Und selbst wenn der Antrag befürwortet werden sollte, würde es alles in allem circa fünf Jahre dauern, ihn umzusetzen.“


  Viel zu lange und damit inakzeptabel für Prinzessin Giselle, wusste Bryce, als sich der Druck ihrer Hand verstärkte und er ihre Nägel in seinem Unterarm spürte.


  „Ist das nicht ein wenig zu … übertrieben?“, fragte er vorsichtig.


  Giselle seufzte. „Die Geschichte, wie diese Charta überhaupt zustande kam, ist schon ziemlich kompliziert. Vielleicht wissen Sie, dass der Name beziehungsweise der Titel ‚Merrisand‘, den unser Vorfahr verliehen bekam, als eine Art Strafe gedacht war, weil er sich mit seinem Bruder überwarf, dem damals regierenden Monarchen.“


  Bryce kramte in seiner Erinnerung. „Bedeutet ‚Merrisand‘ im volkstümlichen Dialekt von Carramer nicht so etwas wie ‚Paradies der Narren‘?“ Um Amanda ein wenig anzuregen, sich mit der Geschichte des Châteaus auseinanderzusetzen, hatte er ihr geraten, im Internet zu recherchieren. Und die Sache mit dem Narrenparadies bekam er dann auch prompt unter die Nase gerieben, als eine gelungene Charakteristik ihres neuen Zuhauses.


  „So, wie ich es verstanden habe, drehte allerdings daraufhin der Marquis den Spieß um, gründete unter diesem Namen einen Hilfsfonds für bedürftige Kinder und baute das Château als eine Art Zentrale für seine Stiftung. So wurde aus der geplanten Demütigung einer der bedeutsamsten und höchstangesehenen Namen im Königreich.“


  Giselle schien von seinem Wissen angenehm überrascht zu sein. „Perfekt recherchiert“, lobte sie. „Und diese Frist von fünf Jahren hat unser Vorfahr in die Charta aufgenommen, um zu verhindern, dass sein Bruder sich ständig in die Belange der Merrisand-Stiftung einmischte.“


  „Die beiden kamen nicht besonders gut miteinander aus, oder?“


  Giselle warf ihrem Bruder, dessen Aufmerksamkeit gerade von einem anderen Gast beansprucht wurde, einen schnellen Blick zu. „Haben Sie Geschwister?“


  „Nein.“


  Nicht, dass seine Eltern es nach seiner Geburt nicht weiter versucht hätten. Aber leider ohne Erfolg. Wahrscheinlich war Bryce auch deshalb so sehr in den Fokus seines Großvaters geraten. Als alleiniger Erbe trug er die gesamte Last von Karls Erwartungshaltung auf seinen Schultern.


  „Dann haben Sie keine Ahnung davon, wie weit geschwisterliche Rivalität gehen kann.“ Ohne es zu sehen, wusste sie, dass er eine Augenbraue hob.


  „Selbst unter königlichen Geschwistern?“


  „Wir sind schließlich auch nur Menschen. Oh …!“


  Er fühlte ihr Zusammenzucken, griff geistesgegenwärtig nach der Lehne eines Stuhls neben ihm und schwang ihn herum, sodass Giselle sich setzen konnte. „Vielleicht sollten Sie den restlichen Ball lieber in dieser Position verbringen, Prinzessin.“


  Seine Hand auf ihrer Schulter fühlte sich so warm und beschützend an, dass Giselle sich wünschte, den ganzen Abend in Gesellschaft dieses Fremden verbringen zu können. Aber das war natürlich nicht möglich. Ihr königlicher Stand und ihre Pflichten erlaubten derartige Eskapaden einfach nicht.


  Als ihr mysteriöser Begleiter beiseitetrat, um anderen Gästen Platz zu machen, die wie auf ein geheimes Stichwort plötzlich von allen Seiten auf sie zuströmten, musste Giselle sich beherrschen, nicht nach seiner Hand zu greifen, um ihn zurückzuhalten. Sie wollte doch noch unbedingt herausfinden, wer sich hinter der Maske verbarg und warum sie sich von dem Fremden so unwiderstehlich angezogen fühlte.


  Doch stattdessen widmete sie sich ihren neuen Gesprächspartnern, plauderte, scherzte und lächelte, bis ihr Kiefer schmerzte. Sie aß von dem hervorragenden Buffet, das der Chefkoch des Châteaus für den heutigen Abend bereitet hatte, lauschte der Musik, zu der sie nicht tanzen durfte, und hoffte nur, dass niemand bemerkte, wie oft sie auf die Uhr schaute.


  2. KAPITEL


  Nachdem er die Prinzessin verlassen hatte, zog sich der Abend für Bryce unerträglich in die Länge. Und genau zu wissen, woran das lag, stimmte ihn nicht besonders glücklich.


  Keiner der anderen Gäste, mit denen er hier und da plauderte, fesselte seine Aufmerksamkeit auch nur annähernd so sehr, wie Prinzessin Giselle es vermochte. Und es kostete ihn eine gehörige Portion Selbstdisziplin, nicht ständig in ihre Richtung zu schauen. Ihr silberhelles Lachen wirkte auf ihn so anziehend wie ein Magnet und brachte seinen Puls zum Rasen. Es weckte Sehnsüchte, die er nicht empfinden wollte. Keiner Frau gegenüber … und schon gar nicht, wenn die auch noch unerreichbar für ihn war.


  Kurz vor ihrem Umzug hatte Amanda ihm einen Artikel in einer Illustrierten gezeigt, in der Prinzessin Giselle mit einem von Carramers spektakulärsten Exportartikeln, dem smarten und außerordentlich attraktiven Filmstar Robert Gaudet, in Verbindung gebracht wurde. Momentan war er in Hollywood, um Verhandlungen über einen neuen Film zu führen, den seine Produktionsfirma in Carramer drehen wollte.


  In dem Blatt stand auch, dass allein ihre unglückselige Verletzung die Prinzessin daran gehindert habe, an seiner Seite zu sein. Und dass ihre Heirat mit dem beliebten Schauspieler, dem sogar adelige Vorfahren nachgesagt wurden, so gut wie beschlossen sei und man nur noch nach einem geeigneten Termin suche.


  Normalerweise schenkte Bryce derartigen Klatschgeschichten nicht das geringste Interesse, aber im Bestreben, seiner Tochter den Ortswechsel so schmackhaft wie möglich zu machen, hatte er ihr geduldig zugehört und insgeheim gedacht, Amanda hätte sich ein schlechteres Idol aussuchen können als eine Prinzessin, die immerhin bodenständig genug war, neben ihren Verpflichtungen, Château Merrisand betreffend, auch noch als Lehrerin in der Schlossschule zu unterrichten.


  Nachdem er sie nun kennengelernt hatte, versuchte er sich einzureden, sogar glücklich über Giselles feste Beziehung zu sein. Das ließ den Verzicht irgendwie leichter erscheinen. Denn selbst wenn sie keine Prinzessin wäre, hätte er ihr einfach nichts zu bieten. Weder materiell noch emotional.


  Die Krankheit seiner Frau hatte Bryce in jeder Hinsicht ausgelaugt und ihn als leere Hülle zurückgelassen. Momentan brauchte er seine gesamte physische und psychische Stärke, um für sich und seine Tochter eine neue, lebenswerte Zukunft aufzubauen. Da blieb kein Raum für unsinnige Träumereien.


  Aber diese Einsicht konnte nicht verhindern, dass sein verlangender Blick immer wieder magisch von der Prinzessin angezogen wurde …


  Dennoch bildete Bryce sich ein, seine Gefühle perfekt unter Kontrolle zu haben, bis ihm bewusst wurde, dass seine Tanzpartnerin mitten auf dem Parkett stehen geblieben war. Widerstrebend wandte er sich ihr zu.


  „Irgendetwas nicht in Ordnung?“


  „Vielleicht sollten wir lieber gleich auf der anderen Seite des Saales tanzen, bevor Sie sich noch endgültig den Hals verrenken“, schlug sie etwas pikiert vor.


  Bryce hatte sie nur aufgefordert, um sich von Giselle abzulenken. Offensichtlich mit nur mäßigem Erfolg. Sie hatte sich ihm als Elaine vorgestellt und ließ bereits die ersten Anzeichen von Enttäuschung erkennen, als er seinen Namen für sich behielt. Dann hatte sie versucht, ihn mit der Eröffnung aus der Reserve zu locken, dass sie die persönliche Kammerzofe der Prinzessin sei und erst gestern in ihrem Gefolge von Taures City ins Château umgesiedelt wäre.


  Als auch das nichts half, fragte sie ihn, ob er neu auf Merrisand sei.


  „Ja.“ Bryce hatte genug damit zu tun, die Schrittfolgen des Walzers korrekt auszuführen, da er seit dem Ausbruch von Yvettes Krankheit nicht mehr getanzt hatte. Dabei war er einst ein guter und leidenschaftlicher Tänzer gewesen. Zum Glück war Elaine versiert und leichtfüßig genug, dass es zu keiner größeren Katastrophe kam.


  Doch sie im Arm zu halten erweckte nicht die leiseste Gefühlsregung in ihm. Dabei wusste er, dass Yvette ganz sicher nicht gewollt hätte, dass er sich nach ihrem Tod schuldig fühlte, wenn er sich für eine andere Frau interessierte.


  Aber für ihn war das einfach keine Option gewesen. Bis heute Abend …


  „Sie ist sehr schön, nicht wahr?“, fragte Elaine mitten in seine Gedanken hinein.


  Bryce fühlte sich zwar ertappt, verzichtete aber darauf, den Überraschten zu spielen. „Ja, das ist sie“, bestätigte er ruhig. „Und offensichtlich sehr begehrt.“


  „Sie wären nicht der erste Mann im Château, der sich rettungslos in sie verliebt.“


  Diesmal verkrampfte er sich spürbar. „Sie hören sich an wie meine Tochter.“


  „Wie alt ist Ihre Tochter?“


  Als er das zunehmende Interesse in Elaines Stimme wahrnahm, bereute Bryce es, sie überhaupt zum Tanzen aufgefordert zu haben. Dann erinnerte er sich daran, dass sie ihn schließlich von der Prinzessin ablenken sollte und ihr das genau jetzt gelungen war. „Zwölf, und eine echte Autorität in Sachen Berühmtheiten. Ihr Lieblingsmagazin heißt Fame and Fortune.“


  Elaine lachte. „Ich muss gestehen, das lese ich auch. Wer wäre nicht gern berühmt, reich und glücklich? Erst letztens haben sie einen Artikel über die Prinzessin und Robert Gaudet veröffentlicht.“


  Bryce nickte und versuchte, jegliche Emotion aus seiner Stimme zu verbannen. „Nach Meinung des Reporters sind die beiden so gut wie verlobt.“


  Das Lächeln verschwand aus Elaines Gesichtszügen, und sie erwiderte spitz: „Dazu sollten Sie Ihre Hoheit besser persönlich befragen.“


  Er akzeptierte ihre Diskretion zwar, fühlte aber einen Anflug von Enttäuschung. Jetzt war er schon zufällig an die richtige Quelle geraten, und es brachte ihm trotzdem nichts. Möglicherweise wollte Elaine ihm mit dieser abschließenden Aussage aber auch nur mitteilen, dass es greifbarere Ziele gab, auf die er seine Aufmerksamkeit richten könne – nämlich sie selbst?


  Eine Zeit lang hatte Bryce ernsthaft darüber nachgedacht, ob Amandas Entwicklung Schaden nahm, wenn sie ohne Mutter aufwuchs. Aber er konnte sich nach Yvettes Tod einfach keine neue Beziehung vorstellen, und so akzeptierte er bereitwillig die angebotene Hilfe von Yvettes Mutter. Allerdings nur so lange, bis er bemerkte, dass Amandas Großmutter ihre Enkelin hoffnungslos verwöhnte und verzog, womit sie deren Selbstständigkeit zunehmend untergrub.


  Natürlich verstand er ihre Motive, immerhin hatte Babette ihre einzige Tochter verloren und ertrug den Gedanken nicht, auch noch Amanda zu verlieren. Als sie und ihr Mann Lyle von dem geplanten Umzug hörten, führten sie sich auf, als wäre Amanda ihre Tochter, die Bryce ihnen aus reiner Bosheit und Hartherzigkeit entzog. Von ihren Großeltern beeinflusst, hatte seine Tochter ihm dann auch noch vehement vorgeworfen, ihr Leben zu ruinieren.


  Es war immer noch nicht einfach, mit ihren Launen und Zickereien umzugehen, aber Bryce vertraute darauf, dass der räumliche Abstand zu Babette und Lyle Monroe mit der Zeit Früchte tragen würde.


  Als der Tanz endete, bedankte er sich artig bei seiner Partnerin. „Möchten Sie vielleicht ein Glas Champagner trinken?“, fragte er aus einem Impuls heraus.


  Unter der Maske wirkte sie leicht erhitzt. Ob vom Tanzen oder aus Freude über seine Einladung, vermochte Bryce nicht zu entscheiden. Vielleicht hatte sie ja befürchtet, er würde sie so schnell wie möglich loswerden wollen. Innerlich schämte er sich seines wenig charmanten Verhaltens ihr gegenüber.


  „Ein Glas Champagner wäre fantastisch.“


  Er gab einem der Kellner einen Wink, und als der ihnen wenig später das Gewünschte brachte, reichte Bryce seiner Tanzpartnerin mit einem entschuldigenden Lächeln eine der beiden Champagnerflöten. „Danke für Ihre Geduld,“ prostete er ihr mit einem entschuldigenden Lächeln zu.


  Kommentarlos akzeptierte sie den Toast und nahm einen erfrischenden Schluck. „Werde ich Sie wiedersehen?“, fragte sie dann leise.


  Bryce brachte es nicht über sich, irgendetwas zu versprechen, was er nicht einhalten würde, denn in Gedanken zog es ihn bereits wieder zu der Prinzessin.


  Er holte tief Luft, bevor er antwortete, doch Elaine kam ihm zuvor.


  „Es ist fast Mitternacht. Ich sollte nachsehen, ob Prinzessin Giselle nicht meine Hilfe braucht.“ Sie stellte ihr Champagnerglas auf das Tablett zurück. „Danke für den Tanz.“


  Bryce neigte leicht den Kopf. „Ich habe Ihnen zu danken, Elaine. Wir werden uns sicher irgendwann im Château begegnen …“


  Doch sie hatte sich bereits abgewandt und bahnte sich einen Weg durch die Umstehenden in Richtung der Prinzessin. Wahrscheinlich hatte sie seine letzten Worte gar nicht mehr gehört.


  Elaine ist genau der Typ Frau, für den ich mich interessieren sollte, versuchte Bryce sich einzureden. Sie war attraktiv, hatte Sinn für Humor und die Geduld einer Heiligen. Und ganz offensichtlich war sie an ihm interessiert. Und sogar an seiner Tochter. Was konnte er sich denn noch mehr wünschen?


  Ein Feuerwerk der Gefühle!, schoss es ihm ungebeten durch den Kopf. Wilde Emotionen, romantische Dinner bei Kerzenschein. Das volle Programm, so wie es mit Yvette gewesen war, als sie staunend und dankbar das Wunder ihrer Liebe akzeptierten und von ganzem Herzen genossen. Ebenso wie die unglaubliche Freude und Hingabe für ihre hübsche kleine Tochter.


  Zuerst war ihnen gar nicht aufgefallen, dass irgendetwas nicht stimmte. Yvettes ständige Müdigkeit und Abgespanntheit führten sie auf die ungewohnte Mutterrolle mit all ihren Strapazen zurück. Doch als der Zustand anhielt, konsultierten sie einen Arzt nach dem anderen, ohne ein greifbares Ergebnis an die Hand zu bekommen.


  Aber auch eine präzise Diagnose hätte den Verlauf der schrecklichen Krankheit nicht verändern oder aufhalten können. Trotz unterschiedlichster Behandlungsmethoden wurde Yvette im Laufe der Jahre immer schwächer und durchscheinender, bis sie schließlich jede weitere Therapie verweigerte.


  Dass sie sich daraufhin sogar zu erholen schien, weckte erneut einen Funken Hoffnung in seinem Herzen, aber leider vergebens.


  Doch selbst in den schlimmsten Zeiten war es ihnen immer gelungen, sich einen Hauch der Romantik ihrer ersten Ehejahre zu bewahren. Yvette neigte absolut nicht zu Selbstmitleid, und Bryce erinnerte sich noch gut an ihre Freudentränen, als er ihr eine der seltenen Orchideen ans Krankenbett stellte, die nur am Wegesrand des sogenannten Mayat-Pfades im Regenwald wuchsen.


  Als frisch verliebtes Paar hatten sie oft am Fuß des Mount Mayat gepicknickt und das auch nach Amandas Geburt beibehalten. Dort begegneten sie schließlich auch einer Gruppe von jungen Reitern, die einem alten Ritual folgten. Sie überschritten symbolisch die Schwelle zum Erwachsensein, indem sie per Pferd den Nuee-Trail bewältigten, der durch den Regenwald und über den Berg führte.


  Yvette war so beeindruckt gewesen, dass sie fortan davon träumte, eines Tages dem Trail als Familie zu folgen. Nicht, um den Berg zu bezwingen, sondern einfach, um das Erlebnis mit den Menschen zu teilen, die sie am meisten liebte.


  Und als Bryce jetzt an ihren abenteuerlichen Ritt zurückdachte, spielte ein melancholisches Lächeln um seine Lippen. Immer noch sah er Amandas hellen Lockenkopf vor seinem inneren Auge und hörte ihr fröhliches Giggeln, als sie sich mitten im Regenwald auf einer Picknickdecke aufrichtete und ihnen die ersten unsicheren Schritte ihres Lebens vorführte. Es war ein magischer Moment voller Liebe und Glück gewesen, den er nie vergessen würde.


  In der Nacht darauf erlebten Yvette und er ein wahrhaft spektakuläres, höchst lustvolles Liebesintermezzo unter freiem Himmel und fragten sich hinterher beglückt, ob dabei vielleicht ein Brüderchen oder Schwesterchen für Amanda entstanden war.


  Elf wundervolle Jahre mit Yvette waren ihm vergönnt gewesen. Wie sollte er sich danach mit weniger zufriedengeben können? Und selbst wenn ihm dieses Glück ein zweites Mal beschieden wäre, wie sollte er den Mut aufbringen, es anzunehmen, nach dem ungeheuren Schmerz und der Trauer, die untrennbar mit seiner ersten Ehe in Verbindung standen?


  Bryce schloss gepeinigt die Augen und fragte sich, was ihn überhaupt zu derart unsinnigen Spekulationen führte. Auf keinen Fall Elaine.


  Nein, es gab nur eine Frau im Ballsaal, die ihm so tief unter die Haut ging, dass er sich plötzlich als willenlosen Spielball längst vergessener Emotionen empfand. Und dieses zauberhafte Geschöpf hatte nicht einmal den Hauch einer Ahnung, was sie mit ihrer bloßen Gegenwart in ihm anrichtete.


  Prinzessin Giselle wäre bestimmt entsetzt, wenn sie seine Gedanken hätte lesen können. Sie hatte ihre eigenen romantischen Träume, und in denen war kein Platz für ihn.


  Allerdings … trotz des Klatsches über ihre enge Verbindung mit Robert Gaudet erinnerte er sich an ihre heftige Reaktion, die Klausel betreffend, dass sie als Kastellanin des Châteaus verheiratet sein müsste. Aber die Prinzessin schien nicht der Typ Frau zu sein, der sich zu etwas zwingen ließ.


  Giselles Zofe vollführte einen tiefen Hofknicks, bevor sie die Prinzessin ansprach. „Es ist fast Mitternacht, Eure Hoheit. Ich bin gekommen, um zu fragen, ob ich irgendetwas für Sie tun kann.“


  „Wie fürsorglich von dir, aber im Moment brauche ich nichts“, erwiderte die Prinzessin freundlich. „Hat dir der Ball bisher gefallen?“


  „O ja, unbedingt! Nach allem, was mir zu Ohren gekommen ist, soll es der beste Frühlingsball aller Zeiten sein.“


  „Freut mich zu hören“, murmelte Giselle etwas abwesend.


  Elaines Blick wanderte zu ihrem bandagierten Fuß. „Für Sie war es wahrscheinlich nicht so lustig, Eure Hoheit.“


  „Schon gut, Elaine“, wehrte die Prinzessin deren Mitgefühl ab. „Tanzen konnte ich heute leider nicht, dafür habe ich mir jedoch fast den Mund fusselig geredet.“ Mit der Leichtigkeit jahrelanger Praxis gelang es ihr, ein Gähnen zu unterdrücken. „Den letzten Walzer schienst du besonders genossen zu haben …“


  Aus den Augenwinkeln sah sie, wie ihre Zofe unter der Halbmaske errötete. „Ich hatte einen faszinierenden Tanzpartner. Leider wollte er mir nicht den leisesten Hinweis auf seine Identität geben.“


  Mir auch nicht!, dachte Giselle und verbarg ihren Unmut hinter einem weiteren unterdrückten Gähnen. Dabei hatte sie gehofft, von Elaine Aufklärung über ihren mysteriösen Galan zu bekommen.


  Er ist nicht mein mysteriöser Fremder, erinnerte sie sich rasch selbst. Und ebenso wenig ein Freund von Maxim oder Eduard, wie es scheint.


  „Allerdings habe ich ihm entlocken können, dass er neu hier im Château ist“, fügte Elaine überraschend hinzu. „Und dass er eine dreizehnjährige Tochter hat. Aber ich könnte schwören, er ist nicht verheiratet.“


  „Wieso?“, fragte Giselle viel zu hastig und interessiert.


  „Erstens kam er allein zum Ball, und zweitens hat er behauptet, seit Jahren aus der Übung zu sein, was das Tanzen betrifft.“


  „Seine Partnerin könnte ja auch zu Hause beim Kind geblieben sein“, gab Giselle zu bedenken und wunderte sich, wie wenig ihr der Gedanke gefiel.


  Elaine schob nachdenklich die Unterlippe vor. „Das würde natürlich erklären, warum er so wenig darauf erpicht schien, mich wiederzusehen, obwohl ich mehr als eindeutig mit zarten Hinweisen gewesen bin. Er wollte ja nicht einmal die Demaskierung abwarten …“ Sie seufzte. „Wahrscheinlich haben Sie recht, Eure Hoheit, und er ist doch in festen Händen!“


  „Wahrscheinlich“, echote die Prinzessin und versuchte, nicht allzu enttäuscht zu klingen.


  „Haben Sie mit Prinz Maxim und dem Marquis über den Posten der Kastellanin sprechen können?“, fragte Elaine, sich entschlossen einem neuen Thema zuwendend.


  Die beiden Frauen hatten sich darüber unterhalten, als Elaine ihrer Herrin half, sich für den Ball zurechtzumachen.


  „Ja, aber ohne Erfolg“, erwiderte Giselle trübe. „Es bleibt dabei. Als unverheiratete Frau besteht für mich nicht die leiseste Chance.“


  Elaine ließ ein enttäuschtes Schnauben hören. „Können Sie nicht mit Prinz Gabriel reden? Als Gouverneur von Taures sollte Ihr Vater doch in der Lage sein, diese überalterte Regel aus der Welt zu schaffen. Männer müssen doch auch nicht verheiratet sein für diesen Job.“


  Giselle lachte unfroh auf. „Abgesehen davon, dass mein Vater weiß, dass er die Charta nicht so einfach ändern kann, ist er ja sogar froh über diese unsägliche Klausel!“, ereiferte sie sich. „So kann er mich weiterhin unter Druck setzen.“


  „In absehbarer Zeit zu heiraten?“, fragte Elaine hellsichtig.


  „Genau das!“


  „Und was ist mit Robert Gaudet? Alle, die ich kenne, würden sich freuen, ihre Prinzessin mit dem bekanntesten Mann des Königreiches verheiratet zu sehen.“


  „Ich habe nicht vor, mein Leben zur Unterhaltung der Bevölkerung zu führen!“, erwiderte Giselle in einem Ton, der die arme Elaine vor ihren Augen sichtbar schrumpfen ließ. „Robert ist attraktiv, ausgesprochen charmant und ein guter Gesellschafter. Aber ich kann mich einfach nicht als seine Ehefrau sehen“, erläuterte sie in einem gemäßigteren Ton.


  „Nicht einmal, wenn Sie dadurch Kastellanin des Châteaus werden könnten?“, fragte Elaine schüchtern und erntete dafür sofort wieder einen zornigen Blick.


  „Du hörst dich schon an wie meine Eltern!“


  „Verzeihung …“, murmelte Elaine, doch Giselle beachtete sie schon gar nicht mehr.


  Sie dachte daran, wie viel ihr an der Position als Kastellanin lag. Es war nicht der Titel, der sie reizte, sondern die Möglichkeit, endlich ihre eigenen Ideen umsetzen zu können, die sie in den Jahren als rechte Hand ihres Bruders entwickelt hatte. Leider waren Maxim und sie sich häufig uneinig. Aber wenn sie ihm erst gleichgestellt war, dann hatte ihre Stimme auch dasselbe Gewicht wie seine, und er würde sie nicht wie ein unmündiges Kind abwimmeln können.


  Ihre Mutter hatte sie zwar immer überzeugen wollen, dass sie genauso viel Macht ausüben könnte, wenn sie ihre Stellung sozusagen hinter dem Thron beziehen würde, doch das widersprach Giselles Freigeist und Temperament so sehr, dass sie keinen weiteren Gedanken an eine derartige Möglichkeit verschwendete.


  Sie wusste, dass Robert der Titel Prinz zwar außerordentlich gefallen würde, doch er verfolgte seine eigene Karriere und wollte auf keinen Fall etwas mit ihrer Arbeit zu tun haben. Warum sollte sie sich also quasi auf dem Altar der Ehe opfern, anstatt die leitende Stellung, die mit dem Titel einherging, selbst auszufüllen?


  „Und wenn plötzlich der Richtige käme, würden Sie dann anders über dieses Thema denken?“, drang Elaines Stimme mitten in ihre trüben Gedanken.


  „Der Richtige …?“, fragte Giselle verblüfft, und als sie aufschaute, begegnete sie über den Saal hinweg einem leuchtend blauen Augenpaar, das sich hinter einer schwarzen Maske versteckte. „Reich mir die Krücken“, bat sie Elaine, ohne den Blick von dem geheimnisvollen Fremden abzuwenden, der sie schon den ganzen Abend über in seinen Bann gezogen hatte.


  „Aber ich dachte, Sie wollten nicht …“


  „Schnell!“, drängte Giselle und funkelte ihre Zofe ärgerlich an. „Es ist gleich Mitternacht!“ Zu ihrer Überraschung schmerzte der Fuß weniger als erwartet, als sie ihn vorsichtig belastete. Und nachdem sie endlich die richtige Position für ihre Krücken gefunden hatte, richtete Giselle sich ganz auf und hielt Ausschau.


  „Drei, zwei, eins …“


  Mit einem lauten Tusch begrüßte das Orchester den neuen Tag, und überall wurden lachend Masken gelüftet.


  Nur ein Maskenträger schien sich plötzlich in Luft aufgelöst zu haben. Sosehr sich die Prinzessin auch anstrengte, ihr Traumprinz war weit und breit nicht zu sehen.


  „Da bist du ja!“, rief Maxim lachend und trat ihr in den Weg. Seine Maske baumelte an einer Hand. Die andere streckte er aus, löste geschickt die Schleife in ihrem Nacken und demaskierte seine Schwester, die sich viel lieber weiter getarnt hätte.


  „Für eine Frau, auf die gleich die ganze Ballgesellschaft anstoßen wird, siehst du aber nicht besonders glücklich aus“, stellte er kritisch fest. „Dabei sind dem Trust dank deiner Planung und deines Einsatzes im letzten Jahr wahre Rekordsummen zugeflossen.“


  „Natürlich freue ich mich darüber“, versicherte sie mit dünner Stimme.


  „Du hast Schmerzen, oder?“, fragte Maxim mit brüderlicher Besorgnis. „Du hättest auf keinen Fall versuchen dürfen, allein zu laufen.“


  „Mir geht es gut“, behauptete Giselle und fühlte sich, als habe ihr jemand etwas ganz Kostbares angeboten, um es ihr, bevor sie es erreichen konnte, auch schon wieder zu entziehen.


  Sie wusste nicht einmal seinen Namen. Oder wie er aussah. Warum war er Punkt Mitternacht verschwunden? Dies war doch kein Märchen. Und falls doch, dann eines, das ihr gar nicht gefiel …


  3. KAPITEL


  „Das ist alles für heute.“


  Die Kinder strömten aus dem Klassenraum. Je nach Geschlecht knicksten sie oder verbeugten sich, während sie am Pult vorbeigingen. Giselle erhob sich vom Stuhl und bedachte jeden ihrer Schüler mit einem freundlichen Lächeln.


  Wie angenehm es war, endlich wieder schmerzfrei auf beiden Beinen stehen und weder den Rollstuhl noch die leidigen Krücken nehmen zu müssen. Wenn ihre Physiotherapie weiter so erfolgreich verlief, konnte sie bald auch ihren Gehstock – wie die Sänfte ein antikes Relikt und Erbstück ihrer Großmutter aus schwarzem Ebenholz mit silbernem Knauf – dem Schlossmuseum vermachen.


  In den langweiligen Physiotherapie-Stunden hatte Giselle sich erfolglos den Kopf darüber zerbrochen, wer nur ihr mysteriöser Fremder sein mochte. Leider war sie zu beschäftigt gewesen, um gründlich nachforschen zu können, wie sie es sich in der Ballnacht vorgenommen hatte. Obwohl sie in der Schlossschule durch eine junge Austauschlehrerin vertreten worden war und Maxime einen Großteil ihrer anderen täglichen Verpflichtungen übernommen hatte, während sie in Taures City weilte, gab es eine Menge nachzuholen.


  Und als sie endlich mal einen Abend für sich hatte und sich ihrer Privatrecherche widmen wollte, hatte ein Virus das Computernetzwerk lahmgelegt, sodass ihr der Zugang zu den Personalakten verwehrt blieb. Doch heute sollte alles wieder funktionieren, und sie konnte den Feierabend kaum erwarten.


  Aber warum hatte sie überhaupt diesen unbezwingbaren Drang, die Identität des schwarz Maskierten aufzudecken? Sie hatte ja nicht einmal mit ihm getanzt!


  Doch als er sie an jenem Abend durch den Ballsaal führte, hatte sie sich an seinem Arm so sicher und leichtherzig gefühlt wie nie zuvor in der Begleitung eines Mannes. Und sie konnte sich nur zu lebhaft vorstellen, wie es sein mochte, ganz in seinen starken Armen zu liegen und …


  Unwillkürlich ließ Giselle einen frustrierten Laut hören, worauf die letzten Kinder, die gerade das Klassenzimmer verlassen wollten, irritiert stehen blieben und sie aus großen Augen fragend anstarrten.


  „Schon gut … alles in Ordnung“, murmelte sie verlegen und versuchte, sich wieder aufs Hier und Jetzt zu konzentrieren. „Amanda, bleibst du bitte noch einen Augenblick bei mir?“


  Das angesprochene Mädchen schaute alarmiert auf, doch im nächsten Moment wurde ihr schmales Gesicht zur undurchdringlichen Maske, wie so oft, wenn Giselle sie im Unterricht aufrief. Ein Austausch mit den anderen Lehrern ergab, dass sie ähnliche Beobachtungen gemacht hatten und ebenso besorgt über die Entwicklung der neuen Schülerin waren.


  Laut Unterlagen war Amanda vor zwei Monaten zusammen mit ihrem Vater von Nuee hierhergezogen. In der dortigen Landschule wurden ihre Leistungen als vorbildlich bewertet. Natürlich sanken sie nach dem Tod der Mutter vor zwei Jahren ein wenig ab, aber nicht in dem Maße wie in den letzten Wochen.


  Die Schuldirektorin war der Meinung gewesen, Giselle solle sich mit Amandas Vater in Verbindung setzen, damit man sich ein besseres Bild über die momentanen Umstände machen könne. Deshalb hatte sie Amanda einen Brief für ihn mitgegeben. Doch weder sie noch die Direktorin erhielten eine Rückmeldung.


  „Setz dich doch bitte“, forderte Giselle das Mädchen auf und warf den anderen Kindern, die noch neugierig in der offenen Tür herumlungerten, einen strengen Blick zu, der sie sofort vertrieb.


  Amanda hockte auf der Stuhlkante wie auf einem Arme-Sünder-Bänkchen und knetete nervös die schmalen Hände im Schoß. Giselle lehnte sich gegen das Pult und schaute das Mädchen freundlich an.


  „Was hat dein Vater zu dem Brief gesagt?“


  Die Schultern des Mädchens fielen herab. „Ich weiß nicht.“


  Keine höfliche Anrede, wie sie es von ihren Schülern gewohnt war? Kein Titel? „Aber bekommen hat er ihn?“


  „Ich habe ihn hingelegt.“


  „Eure königliche Hoheit“, schlug Giselle sanft vor, erntete dafür aber nur ein verstocktes Schweigen. „Du kannst mich auch Miss Giselle nennen, wenn dir das lieber ist.“ Vielleicht erschien ihr das weniger einschüchternd.


  Immer noch keine Antwort.


  „Amanda, bist du eigentlich glücklich auf Château Merrisand?“


  Giselle richtete sich überrascht auf, als ihre Schülerin plötzlich die Hand vor den Mund schlug, aufsprang und einfach wegrannte. Gedankenverloren blieb die Prinzessin einige Minuten still stehen, bevor sie eine Entscheidung traf.


  Dass Amanda hier nicht glücklich war, schien nur zu offensichtlich. Und wie es aussah, kümmerte sich ihr Vater auch nicht in der Weise um ihr Wohlergehen, wie er es sollte. Das bedurfte auf jeden Fall einer Klärung. Vielleicht wäre es eher Aufgabe der Direktorin, aber die war heute nicht in der Schule, und in Giselles Augen duldeten Amandas Probleme keinen Aufschub.


  Draußen sprach sie kurz mit ihrem Bodyguard, worauf der einen seiner Sicherheitsleute losschickte, um dafür zu sorgen, dass die aufgeregte Schülerin auch unbeschadet ihr Zuhause erreichte. Amanda würde der Aufstand sicher missfallen, doch Giselle widerstrebte es, die Kleine in ihrer aufgelösten Verfassung sich selbst zu überlassen.


  Und deshalb wollte sie auch gleich auf der Stelle mit dem Vater des Mädchens reden.


  Das Wildtiergehege befand sich im Norden, außerhalb der Schlossmauern, und erstreckte sich bis weit ins umliegende Waldgebiet hinein. Das Haus des Wildhüters lag allerdings in der Nähe der Schlossanlage.


  Normalerweise hätte Giselle einen Spaziergang dorthin genossen, doch mit Rücksicht auf ihren malträtierten Fuß wählte sie den Wagen und seufzte leise, als sie im Rückspiegel ihren ebenfalls motorisierten Bodyguard ausmachte, der ihr in einem Abstand folgte, den er für angemessen hielt.


  Sie versuchte sich zu entspannen und sah aus dem Seitenfenster, um nach den wunderschönen, sanften Sonnenhirschen Ausschau zu halten. Mit Erfolg! Hätte sie mehr Zeit, würde sie jetzt anhalten, um das stolze männliche Tier mit dem prachtvollen Geweih zu bewundern, das sich in ihr Blickfeld geschoben hatte und sich majestätisch in der Herde der weiß gepunkteten, weiblichen Tiere bewegte.


  Einige von ihnen führten ein Kalb an ihrer Seite. Im Gegensatz zu anderen Hirscharten hatten sie keine festen Brunftzeiten, so waren eigentlich das ganze Jahr über immer wieder Jungtiere im Gehege zu sehen. Neben den Sonnenhirschen gab es auch noch einen beachtlichen Bestand an Mayats, einer weiteren Hirschart, die hauptsächlich das hervorragende Fleisch lieferten, das zum wichtigsten Exportartikel von Carramer geworden war.


  Giselle dachte nicht gern an den praktischen Nutzen dieser herrlichen Geschöpfe, aber sie war keine Vegetarierin, und irgendwo musste das Fleisch ja schließlich herkommen. So tröstete sie sich mit dem Gedanken, dass eine nicht unwesentliche Anzahl reinrassiger Sonnenhirsche, die im Wildpark zur Welt kamen, regelmäßig in die Freiheit entlassen wurde, um den natürlichen Bestand aufrechtzuerhalten.


  So war das Wappentier von Carramer wenigstens nicht in Gefahr.


  Anders als das Mädchen, mit dessen Vater sie gleich reden würde …


  Ihr Bruder hatte den neuen Wildhüter engagiert, als sie noch in Taures war, deshalb passte ihr dieser Termin eigentlich ganz gut. Auch wenn sie nicht den offiziellen Titel einer Kastellanin trug, gehörte die Einstellung von Personal mit zu ihren Pflichten, und der Wildpark war schon von Kindheit an eine besondere Herzensangelegenheit für Giselle. Seit sie den Anstellungsvertrag von Maxim erhielt, hatte sie noch keine Zeit gehabt hineinzuschauen oder den neuen Wildhüter persönlich zu begrüßen.


  Im schlimmsten Fall konnte sie den Vertrag als Druckmittel einsetzen, sollte der Mann sich seiner Fürsorgepflicht als Vater verweigern wollen. Natürlich hoffte Giselle, dass es dazu nicht kommen würde.


  Er war nicht in seinem Büro, wie ihr kurz darauf seine überraschte Haushälterin mitteilte und eilfertig anbot, ihn suchen zu lassen. Da Giselle ablehnte, erklärte ihr die Frau, dass er um diese Zeit sehr wahrscheinlich bei den Jungtieren zu finden sei.


  Sollte sie ihren Stock benutzen oder lieber nicht? Die Prinzessin musterte den unebenen Boden misstrauisch und griff widerstrebend nach ihrer eleganten Gehhilfe. Sie wollte kein unnötiges Risiko eingehen. Und falls sich der neue Wildhüter etwa als Grobian erweist, kann ich das gute Stück zudem benutzen, ihn zur Räson zu bringen, überlegte sie grimmig.


  Ihr Bodyguard war nicht gerade erbaut darüber, auf Anweisung der Prinzessin im Wagen warten zu müssen, aber um Amandas willen wollte sie allein mit deren Vater reden. Also folgte Giselle der Wegweisung der ältlichen Haushälterin zwischen endlosen Gattern entlang auf einen Komplex mit Stallgebäuden zu, wo die Jungtiere von ihren Müttern entwöhnt wurden, bevor man sie als eigene Herde auf die eingezäunten Weiden entließ.


  Als Giselle gedankenverloren um eine Ecke bog, wäre sie fast mit einem Mann zusammengeprallt, der wie ein riesiger Felsen vor ihr aufragte. Ihr schreckhaft ausgestreckter Arm traf auf solide Muskeln, und nur ihr Stock bewahrte sie davor, zu stürzen.


  „Was in Gottes Namen …!“ Unwillig hob der Riese den Kopf und erstarrte.


  Giselles Herzschlag drohte auszusetzen. Diese Stimme … und diese blauen Augen, die würde sie überall erkennen. Er war es! Ihr mysteriöser Fremder! Doch diesmal trug er keinen Smoking, sondern schwarze staubbedeckte Jeans zum grau karierten Hemd und einen schwarzen breitkrempigen Hut, der sein markantes Gesicht beschattete.


  Ohne Maske wirkten seine Züge so überwältigend männlich, dass es ihr den Atem verschlug. Wie gemeißelt, mit wettergegerbter Haut und einer Adlernase, die wahrscheinlich in früheren, wilden Jahren einmal gebrochen war, was den ungezähmten Eindruck nur noch unterstrich. Schon am Abend des Maskenballes hatte sie bemerkt, dass eine unbezwingbare Kraft von ihm auszugehen schien. Dazu der intensive Blick aus diesen unglaublich blauen Augen …


  Eines wurde Giselle schlagartig klar: Dies war ein gefährlicher Mann!


  Gefangen in ihrem behüteten Prinzessinnendasein, machte das für sie die Verlockung jedoch nur umso unwiderstehlicher.


  Vor ihr stand ein Mann, der sich nicht so leicht durch ihre königliche Stellung beeindrucken ließ. In dieser Hinsicht hatte sie schließlich erste Erfahrungen machen dürfen. Er wirkte wie jemand, dessen Wohlwollen und Loyalität man sich erst verdienen musste.


  Wollte sie das etwa? Innerlich schüttelte Giselle den Kopf, aber dass ihr ein wohliger Schauer nach dem anderen über den Rücken lief, konnte sie nicht verhindern.


  „Ich nehme an, Sie sind der neue Wildhüter?“, fragte sie so gelassen wie möglich.


  Er nickte knapp. Nicht gerade eine angemessene Verbeugung, registrierte die Prinzessin. Wahrscheinlich brachte es dieser Mann gar nicht fertig, egal, vor wem auch immer, seinen stolzen Nacken zu beugen.


  „Bryce Laws, zu Ihren Diensten, Eure Hoheit.“


  Die Anrede war so weit in Ordnung und bewies sogar einen gewissen Grad an Respekt. Dennoch erschien sie Giselle mehr wie eine Herausforderung.


  „Heute also nicht Clark?“, fragte sie ironisch.


  In seinen blauen Augen blitzte es kurz auf. „Der würde nicht in diese Umgebung passen.“ Genauso wie du, besagte sein Blick, auch ohne dass er es aussprach.


  „Schade …“, murmelte die Prinzessin selbstvergessen.


  Seine Miene verhärtete sich. „Clark war eine Fantasiefigur für eine Nacht. Er hat seinen Job erledigt und existiert nicht mehr.“


  Sie konnte es nicht glauben. Oder wollte sie es nur nicht? War dies wirklich derselbe Mann, der sie in jener Ballnacht mit seinem Freibeutercharme betört und verzaubert hatte? Ohne die geringste Scheu mit ihr sprach, als seien sie gleichgestellt, und ihr mutig seinen Arm lieh, damit sie ihre Pflichten als Gastgeberin absolvieren konnte?


  Hier stand er nun vor ihr. Er war es … und auch wieder nicht. Dabei hätte ihr das aufregende Erlebnis beim Anblick seines unmaskierten Gesichts eigentlich realer, greifbarer erscheinen müssen. Doch obwohl seine Attraktivität ihre kühnsten Erwartungen noch übertraf, erschien er Giselle gleichzeitig unerreichbarer denn je.


  Das ist doch alles völlig verrückt!, sagte sie sich energisch. Ich bin hierhergekommen, um mit diesem Mann über die Vernachlässigung seiner Tochter zu sprechen, und nicht, um meinen Traumprinzen zu finden! Der gehörte tatsächlich ins Reich der Fantasie.


  Allein Amanda, die ihre Hilfe und Unterstützung brauchte, war jetzt von Belang.


  Entschlossen wechselte Giselle in ihren Prinzessinnen-Modus, wie ihr Bruder es nannte. Königlich geboren zu sein und eine entsprechende Erziehung genossen zu haben hatte ihr reichlich Gelegenheit geboten zu lernen, ihre Gefühle zu verbergen.


  „Ich muss Sie in einer wichtigen Angelegenheit sprechen, Mr. Laws“, informierte sie ihr Gegenüber in sachlichem Ton.


  Bryce schaute überrascht drein. „Gehört das Management des Wildgeheges nicht in Prinz Maxims Wirkungsbereich?“


  Sie hätte es wissen müssen, dass ein Mann wie er es vorziehen würde, ihrem Bruder unterstellt zu sein. Pech für ihn. „Nein, der Wildpark ist mein Aufgabenbereich, aber was ich mit Ihnen besprechen will, hat damit nichts zu tun“, erklärte sie kühl.


  Bryce machte eine ausholende Geste. „Wie Sie sehen können, sind wir gerade dabei, die entwöhnten Kälber auf ihren Aufenthalt im Freien vorzubereiten. Wenn Sie mir einen Termin nennen, werde ich mich pünktlich im Château einfinden.“


  Zu einer passenderen Zeit, hörte Giselle aus seinen Worten heraus und war plötzlich verstimmt. Sie war es einfach nicht gewöhnt, ihre Anordnungen infrage gestellt oder selbsttätig geändert zu sehen.


  „Sind Ihnen die Belange der Tiere etwa wichtiger als die Ihrer Tochter?“


  Augenblicklich hatte sie seine volle Aufmerksamkeit. „Ist etwas nicht in Ordnung mit Amanda?“


  Die Besorgnis in seinem Blick war echt, daran bestand kein Zweifel. Giselle fühlte, wie sich ihre aufgestellten Stacheln wieder glätteten. Allerdings passte ihre Beobachtung nicht zu ihrer vorgefassten Meinung Bryces Vatergefühle und – pflichten betreffend.


  „Ihr geht es gut, doch als ich nach dem Unterricht mit ihr sprechen wollte, ist sie einfach wortlos davongelaufen. Ich habe ihr einen der Sicherheitsbeamten hinterhergeschickt, der dafür verantwortlich ist, dass sie in Kürze heil und unversehrt hier eintreffen wird.“


  Seine Sorge schien sich zu echter Panik auszuweiten, und Giselle bedauerte bereits ihre etwas melodramatischen Worte. Aber ihr lag eben daran, Amandas vermeintlich zu lässig agierenden Vater ein wenig aufzurütteln.


  „Dann sollten wir am besten gleich zum Haus zurückgehen“, sagte er, griff nach Giselles Arm und zog sie förmlich hinter sich her. Die Überraschung über seine unbedachte und mehr als familiäre Berührung trieb ihren Pulsschlag in schwindelnde Höhen. Außer dem Leibarzt und ihren Bodyguards stand es niemandem zu, die Prinzessin ohne ausdrückliche Genehmigung anzufassen.


  Bryce spürte ihren Widerstand und schaute zu ihr herüber. „Was?“, fragte er mit einer Spur von Ungeduld in der Stimme. Dann verstand er und zuckte zurück, als habe er sich verbrannt. „Verzeihung, Eure Hoheit“, murmelte er rau. „Ich vermute, eine Prinzessin ungefragt zu berühren ist so etwas wie ein Tabu auf Merrisand?“


  Das hörte sich eher belustigt und genervt als reuevoll an, und Giselle suchte noch nach einer Antwort, als er sich abwandte und einfach weiter in Richtung des Hauses strebte. Sie musste sich ganz schön sputen, um ihn einzuholen und dann mit ihm Schritt zu halten.


  „Wie Sie bereits beim Ball haben feststellen können, halten wir es nicht so streng mit derartigen ‚Tabus‘“, brachte sie etwas atemlos hervor. „Aber das Protokoll verlangt schon nach einem etwas weniger … intimen Umgang mit königlichen Hoheiten.“


  Abrupt blieb er stehen und betrachtete die Prinzessin wie ein seltenes Insekt. Ein Eindruck, der nicht gerade dazu angetan war, Giselles Laune zu bessern.


  „Was für ein freudloses Leben, wenn eine spontane Geste gleich als übergriffige Belästigung gewertet wird!“ Der Sarkasmus in seiner dunklen Stimme war nicht zu überhören.


  Eigentlich hätte sie ihn wegen dieser erneuten Unverschämtheit rügen müssen, doch Giselle biss sich nur verzweifelt auf die Unterlippe, um ihn nicht zu bitten, diesen ganzen Unsinn auf der Stelle wieder zu vergessen.


  „Ich kenne kein anderes“, gestand sie widerstrebend.


  Bryce dachte an die Fakten, die ihm über das Leben der Prinzessin bekannt waren. Ihr Vater war als Gouverneur von Taures beim Volk durchaus beliebt. Er selbst hatte Prinz Gabriel nie persönlich kennengelernt, aber Bryces eigener Vater lieferte einst die ersten Exemplare der erfolgreichen Züchtung zwischen Mayat- und Sonnenhirschen für den königlichen Wildbestand.


  Laut seiner Aussage war der Prinz ein guter Mann, der allerdings so eng in seinem königlichen Korsett festsaß, dass er kaum noch atmen konnte – natürlich metaphorisch gesehen. Und Giselles Mutter, Prinzessin Marie, sagte man nach, sie sei das fleischgewordene königliche Protokoll.


  Mit diesen Eltern konnten Giselles Kindheit und Erziehung wohl gar nicht anders als ziemlich steif und zeremoniell verlaufen sein. Und dass sie über viel Erfahrung in den ganz normalen Freuden verfügte, wie sie zwischen Mann und Frau existierten, konnte er sich auch nicht vorstellen, wenn eine harmlose kleine Berührung sie schon derart aus der Fassung brachte.


  Wie würde sie dann wohl erst reagieren, wenn er ihr die ganze Fülle …


  Himmel, wo war dieser Gedanke nur plötzlich hergekommen? Sich ein wenig von der Sorge um Amanda abzulenken war eine Sache, aber sich in wahnwitzigen Fantasien zu verlieren eine ganz andere. Hatte er nicht bereits genügend Herzschmerz für ein ganzes Leben erleiden müssen?


  Allerdings schützte ihn das nicht davor, Giselles warmen, verlockenden Duft wahrzunehmen, während sie sich abmühte, mit ihm Schritt zu halten. Ihre augenscheinliche Zerbrechlichkeit rührte Bryce seltsam an und weckte einen wilden Beschützerinstinkt in ihm. Auf dem Ball hatte er seine Gefühle und sein Benehmen mit denselben Argumenten zu erklären und zu entschuldigen versucht … mit ebenso mäßigem Erfolg wie in diesem Moment.


  Und da hatte sie tatsächlich schrecklich verloren gewirkt, ganz im Gegensatz zu ihrer königlichen Haltung, die sie ihm eben erst ziemlich drastisch präsentiert hatte.


  Und trotzdem konnte er sich nicht davon abhalten, sich vorzustellen, wie sie wohl aussah, wenn man die goldblonden Locken aus dem strengen Knoten befreite, sodass sie in einem seidigen Wasserfall durch seine Finger flossen. Und wie ihre Augen erstrahlen und ihr graziler Körper erbeben würde, wenn er sie in die lustvolle Welt noch ganz anderer Intimitäten zwischen Mann und Frau einführte.


  Aber das war nichts weiter als ein verwegener Traum, der nie Wirklichkeit werden konnte. Sie war eine Prinzessin, und er ihr Angestellter, wie er eben erst erfahren hatte. Und etwas anderes durfte er auch unter keinen Umständen zulassen!


  Bryce wollte nur noch so schnell wie möglich herausfinden, was seine Tochter derart verstört hatte, dass sie vor der Prinzessin geflohen war, und dann würde er wieder zum normalen Tagesgeschehen zurückkehren. Und alles, was damit zusammenhing, würde er versuchen, weiterhin mit Prinz Maxim zu besprechen.


  Wenn die Prinzessin wenigstens eine kleine Andeutung machen könnte, was Amandas Problem betraf, anstatt stumm neben ihm herzulaufen, wobei sie sich mit jedem Schritt schwerer auf ihren Stock stützte. Natürlich hätte er ihr liebend gern geholfen, aber Anfassen war ja offenbar nicht erlaubt!


  „Amanda hat mir erzählt, dass Sie ihre Klasse in Geschichte unterrichten.“ Vielleicht konnte er ihr auf diese Weise einen Hinweis entlocken.


  Giselle nickte. „Sie scheint eine talentierte und interessierte Schülerin zu sein, zumindest laut der Beurteilung ihrer Schule in Nuee.“


  Bryce schob die dunklen Brauen zusammen. „Und Sie stimmen darin nicht mit ihren ehemaligen Lehrern überein?“


  „Ich hatte bisher noch keine Gelegenheit, mir ein eigenes Urteil bilden zu können. Ebenso wenig wie meine Kollegen.“


  Inzwischen hatten sie das Haus erreicht. Bryce hielt die Tür auf und trat hinter der Prinzessin ein. Unmöglich konnten ihr die Kisten und Bücherstapel verborgen bleiben, die auch noch nach zwei Monaten überall herumstanden. Aber die Zeit war so schrecklich schnell verflogen, und Bryce nahm sich vor, diesen Zustand nun endlich umgehend zu beheben. Die Haushälterin hatte ihm zwar mehrfach ihre Hilfe angeboten, doch er konnte sich bisher nicht dazu durchringen.


  In Wahrheit war er sich ebenso unsicher, ob er überhaupt hierhergehörte, wie Amanda. Alles auszupacken und an seinen Platz zu stellen hätte für ihn eine Art Kapitulation vor den Sachzwängen bedeutet, aber noch lange kein echtes Zuhause geschaffen.


  Erst jetzt konnte Bryce die Ruhelosigkeit und Zerrissenheit seiner Tochter wirklich nachempfinden, und der jähe Schmerz nahm ihm den Atem. Warum hatte er nicht eher begriffen, wie verzweifelt Amanda sich fühlen musste, da sie nicht einmal auf die Unterstützung des einzigen Menschen bauen konnte, der ihr geblieben war?


  Bryce spürte heftige Übelkeit in sich aufsteigen.


  Als er der Versteigerung von Eden Valley zustimmte, brach er damit auch alle Brücken hinter sich ab. An welchen anderen Ort als hierher hätten sie denn gehen sollen? Er selbst könnte ohne Weiteres in einem anonymen Hotelzimmer leben, aber seine kleine Tochter verdiente ein echtes Heim.


  Während Bryce um sich schaute, hätte er fast höhnisch aufgelacht. Ein echtes Heim!


  Aber zumindest das Wohnzimmer, das sie jetzt betraten, erschien weniger unwirtlich, sondern eigentlich recht gemütlich. Die schönen antiken Rosenholzmöbel waren bereits eingetroffen, als sie mit dem restlichen Gepäck nachrückten. Ein paar persönliche Erinnerungsstücke und die eine oder andere Dekoration würden nicht schaden, aber insgesamt …


  Wenn die Prinzessin ähnlich dachte, ließ sie es sich zumindest nicht anmerken. Auf seine Einladung hin nahm sie auf dem Sofa Platz, wobei sie peinlichst darauf achtete, mit ihrem sehr geraden Rücken auf keinen Fall die Lehne zu berühren. Und Bryce bemühte sich, nicht laut aufzustöhnen, als sich ihr eleganter Rock ein Stück hochschob, weil sie kurz darauf elegant die langen Beine übereinanderschlug.


  „Darf ich Ihnen einen Kaffee anbieten, Eure Hoheit?“, fragte er heiser. „Oder ziehen Sie Tee vor?“


  „Ein Glas Wasser wäre nett, vielen Dank.“


  Mrs. Gray, die schrecklich nervös in der offenen Tür verharrte, war froh, endlich etwas Konkretes zu tun zu bekommen, und wieselte eilig davon, um ihrer Prinzessin zu holen, was das Herz begehrte.


  Bryce gelang es nur mit Mühe, seine Ungeduld zu bezwingen, bis das Wasser serviert war und Mrs. Gray sich nach einem formvollendeten Hofknicks zurückgezogen hatte.


  „Ich weiß zwar, dass Amanda noch Schwierigkeiten hat, sich richtig in die Schlossschule zu integrieren, aber als großes Problem habe ich das bisher nicht angesehen“, steuerte er jetzt ohne Umschweife auf sein Ziel zu.


  „Nicht einmal, nachdem Sie meine Nachricht gelesen haben?“


  Zwischen den dunklen Brauen erschien eine winzige Falte. „Ich habe keine Nachricht erhalten.“


  Natürlich hatte Giselle mit einer derartigen Antwort bereits gerechnet. „Amanda hat gesagt, sie hätte Ihnen den Brief hingelegt.“


  „‚Hingelegt‘?“, vergewisserte er sich nach der exakten Wortwahl seiner Tochter.


  „Ja, so hat sie sich ausgedrückt“, erwiderte Giselle und begriff. „Wo könnte sie ihn also deponiert haben?“


  Bryce stieß einen frustrierten Laut aus. „Wahrscheinlich an dem einzigen Platz, den ich seit Tagen nicht aufgesucht habe … meinem Schreibtisch!“ Damit verschwand er durch die Tür und kehrte wenig später mit einem Umschlag in der Hand zurück. „Gefunden, unter einem Stapel von Post und anderen Papieren“, gestand er kleinlaut.


  Ihr kühles Nicken vermittelte ihm das unangenehme Gefühl, als sei er bei dieser gestrengen Lehrerin in Ungnade gefallen und nicht seine Tochter. Meine Güte! Die Prinzessin brachte es tatsächlich fertig, dass er sich plötzlich als schlechter Vater empfand, dabei war Amanda für ihn der Dreh- und Angelpunkt aller wichtigen Entscheidungen. Auch der, von Nuee nach Merrisand umgesiedelt zu sein.


  „Vielleicht wären Sie jetzt so freundlich, ihn zu lesen?“, schlug Giselle nüchtern vor.


  Bryce presste die Kiefer zusammen. Dies war ein Moment der Entscheidung: Entweder blieb er sein eigener freier Herr … oder er musste gehen. Sein Vertrag beinhaltete eine sechsmonatige Probezeit, die von beiden Seiten fristlos gekündigt werden konnte.


  „Ich ziehe es vor, es aus Ihrem Mund zu hören, Eure Hoheit …“, erwiderte er angespannt und drückte der Prinzessin den verschlossenen Brief in die Hand.


  4. KAPITEL


  Bryce Laws brachte es tatsächlich fertig, ihren Titel eher despektierlich denn ehrerbietig auszusprechen, doch Giselle wollte sich nicht schon wieder von ihm provozieren lassen. Immerhin war sie eine Prinzessin, sein Boss und die Lehrerin seiner Tochter.


  Und allein darum ging es hier. Um Amandas Wohlergehen und nicht um ihre eigenen Gefühle. Wenn die nur nicht so verworren und überwältigend wären!


  Jetzt, nachdem sie wusste, dass Bryce der mysteriöse Mann hinter der schwarzen Maske war, sollte sie doch eigentlich zufrieden sein. Das Rätsel war gelöst. Stattdessen grübelte sie unablässig darüber nach, ob sich wohl hinter seiner enormen Stärke eine ebensolche Zärtlichkeit verbarg. Und ob er ihr Herz etwa noch heftiger schlagen lassen könnte, wenn er sie in seinen Armen hielt und küsste, als er es allein mit einem Blick vermochte …


  Giselle blinzelte heftig und versuchte, sich zusammenzureißen.


  „Amanda ist während des Unterrichts völlig abwesend“, informierte sie Bryce nüchtern.


  Schlagartig hellte sich seine düstere Miene auf, und er ließ sich sogar zu einem Lächeln hinreißen. Giselle hielt den Atem an, so überwältigend war die Veränderung auf dem herben Männergesicht. „Kinder passen doch selten im Unterricht auf, zumindest nicht freiwillig. Haben Sie während Ihrer Schulzeit denn nie aus dem Fenster in den strahlenden Sommertag gestarrt und sich sonst wohin geträumt? Ich schon.“


  „In den ersten Schuljahren kannte ich gar keine Klassenzimmer, jedenfalls nicht in dem Sinn, wie Sie es meinen. Und da meine Privatlehrer es nicht zuließen, dass meine Aufmerksamkeit abschweifte …“


  „Wie glauben Sie dann, beurteilen zu können, was im Kopf einer Schülerin vor sich geht, die Sie nur wenige Stunden in der Woche sehen? Und dann noch innerhalb einer Gruppe.“


  Schön ruhig bleiben, ermahnte Giselle sich. Bloß jetzt nicht überreagieren. Aber das war leichter gesagt als getan, da sie keinen Zweifel daran hegte, dass Amanda zutiefst unglücklich war.


  „Hier geht es nicht um kindliche Unaufmerksamkeit“, erklärte sie mit fester Stimme. „Es ist richtig, dass meine anderen Pflichten mir nur wenige Stunden in der Woche Zeit für meine Schüler lassen, und genau deshalb habe ich mit den anderen Lehrern konferiert, um sicherzugehen, dass mein Eindruck richtig ist. Alle sind mit mir einer Meinung, dass Amanda sich hier in Merrisand nicht wohl, geschweige denn zu Hause fühlt.“


  Während sie sprach, ließ sie ihren Blick durch den Raum wandern und verharrte bei den Stapeln unausgepackter Kisten. War Amanda vielleicht nicht die Einzige, der es schwerfiel, in Merrisand heimisch zu werden?


  Sein Lächeln verschwand und machte einem Ausdruck Platz, der sie mitten ins Herz traf. Er lag irgendwo zwischen Verstörtheit und Schuldbewusstsein. „Ich frage jeden Tag nach, aber was die Schule betrifft, bekomme ich kaum etwas aus ihr heraus. Außer, dass sie die Geschichtsstunden stinklangweilig findet.“


  Das klang so frappierend aufrichtig, dass Giselle schmunzelte. „Geschichte ist also nicht ihr Steckenpferd, ja?“


  „Es gibt andere Fächer, die ihr lieber sind.“


  „Zum Beispiel?“


  Bryce musste einen Augenblick nachdenken. „Für Kunst kann sie sich regelrecht begeistern. Ich habe ihr versprochen, mich so bald wie möglich um einen Platz zu kümmern, an dem sie malen kann.“


  Wenn mal ein Stündchen Zeit abfällt, ergänzte Giselle im Kopf. „Ich vermute, die Arbeit im Tierpark nimmt Sie ganz schön in Anspruch?“ Es hatte nicht wie eine Rüge klingen sollen, wirkte aber dennoch so.


  Bryce zog auch prompt die Brauen zusammen. „Das Wildgehege wieder in Topform zu bringen ist eine ziemlich umfassende Aufgabe. Prinz Maxim erzählte mir, dass Sie eine Zeit lang keinen Wildhüter angestellt hatten.“


  „Das stimmt. Nachdem Ihr Vorgänger unerwartet wegen einer schweren Erkrankung in den Vorruhestand gehen musste, erwies es sich als ziemlich schwierig, einen adäquaten Nachfolger für ihn zu finden. Die anderen Mitarbeiter haben ihr Bestes gegeben, aber ohne eine leitende Hand können die Zügel schon einmal schleifen. Natürlich gibt es deshalb eine Menge aufzuarbeiten.“


  „Was in Ihren Augen aber keine Entschuldigung dafür ist, nicht zu merken, wenn es der eigenen Tochter schlecht geht, nicht wahr?“


  Giselle zögerte nur einen Wimpernschlag, dann nickte sie. Dieses wenn auch versteckte Eingeständnis hatte sie von ihm nicht erwartet. Beurteilte sie ihn vielleicht doch falsch, was seine Vaterqualitäten betraf?


  „Es ist sicher nicht einfach, ein Kind allein großzuziehen.“


  „Viel schwerer, als ich es je erwartet hätte“, bekannte Bryce offen. „Und dabei meine ich nicht nur den Spagat zwischen Arbeit und Kinderbetreuung, sondern auch den Versuch, ihr die Mutter so gut wie möglich zu ersetzen. Hinzu kommt noch das Wissen, wie sehr Amanda sie vermissen muss.“


  Giselle schwieg einen Moment. „Wie war Amandas Leben, bevor sie nach Merrisand kam?“, fragte sie dann sanft.


  Bryce schien mit sich zu ringen, wie viel Einblick er der Prinzessin in sein Privatleben gewähren wollte. Doch dann gab er sich einen sichtbaren Ruck, und Giselle atmete erleichtert auf.


  „Wir waren einmal eine sehr glückliche Familie“, begann er mit rauer Stimme. „Bis Yvette überraschend erkrankte. Und selbst in den Jahren nach der Diagnose gab es noch viele Momente voller Lebensfreude. Meine Frau hat darauf bestanden.“


  „Und Amanda?“


  „Sie war ein ganz normales, gesundes Kind. Wir versuchten, sie so wenig wie möglich mit Erwachsenenproblemen zu belasten. Sie wusste zwar, dass ihre Mutter ernsthaft krank war, doch wir sorgten dafür, dass sie dennoch eine unbelastete Kindheit haben durfte … so weit das eben möglich war. In Eden Valley hatte sie ein eigenes Pferd, war viel mit Freunden unterwegs und malte fast jeden Tag voller Leidenschaft. Das ist übrigens eines ihrer Bilder.“


  Er wies mit dem Finger auf ein gerahmtes Gemälde, das als einziges einen Ehrenplatz über dem Kamin bekommen hatte. Andere standen auf dem Boden, an die Wand gelehnt. Giselle erhob sich, um das Bild eines weiblichen Sonnenhirsches mit seinem Kalb vor dem Hintergrund eines dunklen Waldes besser betrachten zu können.


  Da sie inmitten einer respektablen Kunstsammlung aufgewachsen war und Amandas Leidenschaft fürs Malen und Zeichnen teilte, erkannte sie auf den ersten Blick die Begabung des jungen Mädchens. Ihr eigenwilliger, noch jugendlich naiver Malstil war außerordentlich vielversprechend und entwicklungsfähig.


  „Sie hat wirklich Talent“, stellte Giselle versonnen fest.


  Bryce, der an ihre Seite getreten war, nickte zustimmend. „Leider hat sie, seit wir hier sind, keinen Pinsel mehr angefasst.“


  „Und das hat Sie nicht beunruhigt?“


  „Ich dachte, es liege vielleicht an der neuen Umgebung. Dass es momentan einfach zu viele Ablenkungen gibt, oder dass sich ihr Interesse vorübergehend auf etwas anderes verlagert hat. Als sie noch kleiner war, wollte sie eine Weile unbedingt Balletttänzerin werden …“, verteidigte er sich automatisch.


  Giselle dachte an ihren Kindheitstraum, eine große Primaballerina zu werden. Ballettunterricht war Teil ihrer Ausbildung, die ihr jedoch auch vermittelte, dass sie als Prinzessin keine Wahl hatte, was ihre Karrierevorstellungen betraf.


  „Nach Yvettes Tod war die Malerei eigentlich ihr einziges Hobby“, fuhr Bryce nachdenklich fort. „Als sie auch damit aufhörte, hätte ich mir in jedem Fall Gedanken machen müssen …“


  „Manche Kinder können ihre Gefühle ebenso gut verstecken wie Erwachsene.“ Meine ich nicht auch mich mit dieser Aussage?, fragte sich Giselle. Ihre Eltern erfuhren jedenfalls nie, wie sehr sie sich gewünscht hatte, Tänzerin zu werden.


  „Wie auch immer“, kam Bryce abrupt zum Schluss. „Ich muss der Sache unbedingt auf den Grund gehen.“


  „Genau deshalb bin ich hier. Als ich Amanda heute bat, noch einen Moment zu bleiben, und von ihr wissen wollte, ob sie hier glücklich sei, ist sie einfach aufgesprungen und weggerannt.“


  Spontan und ohne nachzudenken, umfasste Bryce ihren Unterarm und zog Giselle zu sich herum. „Was ist das bloß für eine Schule, in der ein Kind so wenig Vertrauen zu seiner Lehrerin hat, dass es vor ihr wegläuft?“, stieß er erregt hervor.


  Giselle, die das Gefühl hatte, einen Hieb ins Gesicht bekommen zu haben, blieb äußerlich absolut beherrscht. „Es geht hier einzig und allein um den momentanen seelischen Zustand Ihrer Tochter, Mr. Laws. Deshalb sollten Sie sich beruhigen, bevor Sie mit Amanda sprechen.“


  Schlagartig schien Bryce zur Besinnung zu kommen. „Verzeihung, Eure Hoheit“, murmelte er heiser.


  „Schon gut. Dies ist wirklich eine komplizierte Situation, die viel Feingefühl verlangt. Da ist jede Überreaktion wenig hilfreich.“


  Er lachte rau. „Stammt diese Erkenntnis auch aus dem Handbuch für Prinzessinnen?“


  Giselle musterte ihn kühl. „Das sagt mir mein gesunder Menschenverstand.“


  Ein Motorengeräusch von draußen ließ sie beide aufhorchen und in Richtung Tür schauen. Als sich ihre Blicke wieder trafen, schämte sich Giselle ihrer ersten Einschätzung, dass Bryce kein guter Vater sei, angesichts der Angst, gemischt mit wilder Hoffnung, die sich auf seinem dunklen Gesicht widerspiegelte. So sah kein Mann aus, dem nichts an seinem Kind lag.


  Kurz darauf geleitete die Haushälterin den Bodyguard Kevin Jordan und die trotzig dreinschauende Amanda ins Wohnzimmer. Kevin erstattete der Prinzessin sachlich Bericht und zog sich dann mit einer höflichen Verbeugung zurück.


  Amanda musterte ihren Vater heimlich aus den Augenwinkeln. Und der fühlte sich hin und her gerissen zwischen dem Drang, seine Tochter fest in die Arme zu schließen, und der schwelenden Wut, dass sie ihm einen derartigen Schock versetzt hatte, dass sein Herz immer noch schwer wie ein Stein in der Brust lag.


  Das Mädchen versuchte gar nicht, ihre Empörung über die Zwangsbegleitung zu verbergen, und starrte jetzt Giselle voller Misstrauen an. „Was will die denn hier?“


  „Prinzessin Giselle war so freundlich, sich ernsthafte Sorgen um dein Wohlbefinden zu machen, und du wirst ihr gefälligst den gebührenden Respekt zollen!“, forderte Bryce streng.


  Amanda schwieg verbissen, aber ihre Unterlippe begann zu zittern.


  „Amanda?“ Der Ton ihres Vaters duldete keinen Widerspruch.


  „Danke, dass Sie sich um mich gesorgt haben, Prinzessin“, spulte das Mädchen monoton herunter.


  Ihr Vater entspannte sich sichtbar. „Und es wird nie wieder vorkommen.“


  „Und es wird nie wieder vorkommen“, echote Amanda brav.


  Giselle krümmte sich innerlich für das Mädchen zusammen, doch ihre Miene blieb neutral, weil sie Bryces Autorität nicht untergraben wollte. „Freut mich zu hören. Verrate mir trotzdem, warum du einfach weggerannt bist, als ich wissen wollte, ob du in Merrisand glücklich bist.“


  „Weil es nicht so ist“, gab Amanda ohne Umschweife zurück. „Ich möchte zurück nach Eden Valley … Eure Hoheit“, fügte sie nach einem raschen Blick in Richtung ihres Vaters hinzu.


  Na, wenigstens ein kleiner Fortschritt! „Ich habe dir doch angeboten, mich Miss Giselle zu nennen. Viele der anderen Kinder machen es genauso. Ich weiß übrigens sehr gut, wie es ist, sich an einem fremden Ort einleben zu müssen, ohne die gewohnten Freunde in der Nähe.“


  „Woher sollten Sie das wissen, Miss Giselle?“, fragte Bryces Tochter fast verächtlich. „Sie sind eine Prinzessin.“


  „Das heißt aber nicht, dass ich keine Gefühle habe. Als ich in deinem Alter war, beschloss der regierende Monarch, dass auch die königlichen Abkommen normale Schulen besuchen sollten, und so sah ich mich von einem Tag auf den anderen in eine völlig fremde Welt versetzt. Bis dahin hatte ich nur Einzelunterricht bei verschiedenen Privatlehrern gehabt.“


  Bryce schien von dieser Vorstellung ebenso fasziniert zu sein wie seine Tochter.


  „Und, wie war das für Sie?“, wollte Amanda wissen.


  „Schrecklich fremd und manchmal beängstigend.“


  „Sind Sie auch weggelaufen?“


  Giselle schüttelte den Kopf. „Das hätte ich am liebsten getan, aber Prinzessinnen müssen sozusagen immer gute Miene zum bösen Spiel machen. Deshalb bin ich geblieben und habe versucht, mich einzuleben.“


  „Ich werde mich hier niemals einleben …“ Das klang längst nicht mehr so aggressiv wie zuvor, eher resigniert.


  „Vielleicht solltest du dir selbst ein wenig mehr Zeit geben. Zwei Monate sind doch gar nichts. Dein Vater hat mir erzählt, dass du gerne malst“, schnitt sie bewusst ein anderes Thema an. „Ich auch, und zwar sehr gerne. Manchmal lade ich eine Gruppe von Schülern zum Malen ins Château ein. Hättest du Lust, dabei zu sein?“


  Amanda schwankte sichtlich zwischen Trotz und ihrer Leidenschaft fürs Malen. Die Begeisterung gewann. „Ja, bitte, wenn es dir recht ist, Daddy …“


  „Kommt auf dein Benehmen in den nächsten Tagen an, junge Lady“, sagte er ruhig. „Habe ich dein Wort, dass du nie wieder davonläufst?“


  „Ja, Daddy.“


  Er breitete die Arme aus, und Amanda stürzte sich mit kindlicher Vehemenz hinein. Wie gern wäre Giselle in diesem Moment an ihrer Stelle gewesen …


  „Also gut, dann kannst du beim nächsten Mal hingehen. Was sagst du zur Prinzessin?“


  „Vielen Dank, Eure Hoheit“, haspelte das Mädchen herunter und vollführte sogar so etwas wie einen Hofknicks, bevor sie sich auf Anweisung ihres Vaters zurückzog, um ihre Hausaufgaben zu machen.


  „Wie oft finden diese Malstunden statt?“, fragte Bryce, nur, um überhaupt etwas zu sagen.


  Giselle kämpfte mit sich, ob sie aufrichtig sein oder rasch etwas erfinden sollte. „Ich denke, Sie wissen sehr gut, dass es nur die Eingabe eines Augenblicks war“, gab sie steif zurück. „Aber nun werde ich diese Malstunden organisieren. Sobald der erste Termin feststeht, werde ich Amanda Bescheid geben.“


  „Ich bin sehr wohl in der Lage, die Probleme meiner Tochter selbst zu lösen, Eure Hoheit“, antwortete er mit dem gleichen spröden Tonfall, was Giselle ein unwilliges Schnauben entlockte.


  „Meine Güte! Sie sind ja empfindlicher als eine Mimose! Vielleicht interessiert es Sie, dass ich auch in Kunstgeschichte und Malerei einen akademischen Grad habe.“ Noch während sie sprach, wusste Giselle, dass sie besser geschwiegen hätte, und versuchte zu retten, was sie konnte. „Das qualifiziert mich zwar als Zeichenlehrerin, aber nicht als Elternteil. Da sind Sie mir mit Ihrer Erfahrung um Meilen voraus.“


  Sie wartete auf seine Reaktion, aber da nichts kam, nahm sie noch einmal Anlauf.


  „Ich bin nur der Meinung, man sollte alle zur Verfügung stehenden Möglichkeiten ausschöpfen, um zu versuchen, ein Kind glücklich zu machen.“


  Bryce nickte langsam. „Okay, Amanda kann bei dem Zeichenkursus mitmachen.“


  Es hörte sich an, als bringe er ihr damit ein großes Opfer, und Giselle fühlte, wie sich ihre Stacheln aufstellten. Wer hier wohl wem einen Gefallen tat! Innerlich schäumte sie vor Empörung, ließ sich aber nach außen nichts anmerken.


  War sie etwa nur deshalb so pikiert, weil er ihr mit seiner ablehnenden Haltung nicht deutlicher als mit harschen Worten vermitteln konnte, dass er an ihr als Frau kein bisschen interessiert war?


  Unsinn! Sie interpretierte schon wieder viel zu viel in jede seiner Gesten und Blicke hinein. Dabei ging es doch einzig und allein um Amanda.


  Unvermittelt riss Bryce sie aus ihren Gedanken. „Mich würde interessieren, Eure Hoheit, ob Sie sich in all Ihren Arbeitsbereichen mit so viel Herzblut engagieren wie in diesem Fall?“


  Genau das hatte sie sich auch gerade gefragt … und keine Antwort gefunden. Oder hatte sie nur Angst, sich die Wahrheit einzugestehen? Dass sie sich weit mehr von Amandas Vater angezogen fühlte, als es ihr guttun konnte?


  Ihre Eltern und die Bevölkerung wollten Robert Gaudet an ihrer Seite sehen. Und bis vor Kurzem hatte sie gegen diese Version eines modernen Märchens selbst nichts einzuwenden gehabt. Robert und sie passten gut zusammen, bis auf einen kleinen Makel …


  Sie liebte ihn nicht.


  „Ich nehme an allem, was mit Château Merrisand zusammenhängt, regen Anteil“, behauptete sie.


  „Wollen Sie deshalb offizielle Kastellanin werden?“


  Damit Sie sich in jedermanns Privatsphäre mischen können?, meinte Giselle in seiner Frage mitschwingen zu hören.


  „Ich leide nicht unter einem zwanghaften Kontrollbedürfnis, falls Sie darauf anspielen wollen!“, verwahrte sie sich verstimmt.


  Seine Augenbrauen schossen in die Höhe. „So etwas würde ich mir niemals herausnehmen, Eure Hoheit.“


  Wut auf sich selbst und ihn überwältigte die Prinzessin, sodass sie ihn frustriert anfuhr: „Mein Gott! Hören Sie doch endlich mit dem vornehmen Getue auf und nennen mich einfach Giselle! Zumindest, wenn wir alleine sind“, schränkte sie noch hastig ein.


  Bryce zögerte nicht eine Sekunde. „Aber mit Vergnügen, Giselle …“


  Schlagartig hatte sie das Gefühl, der Boden wanke unter ihren Füßen. Die Art, wie er ihren Namen aussprach, hörte sich ungeheuer betörend an. Etwas tief in ihrem Innern reagierte heftig darauf.


  „Den Titel Kastellanin will ich einfach aus Prinzip zugesprochen bekommen“, flüchtete sie sich auf sicheres Terrain. „Ich finde es absolut unfair, an dieser veralteten Klausel festzuhalten, die besagt, dass man als Frau erst verheiratet sein muss, um ihn führen zu dürfen.“


  Bryce verschränkte die Arme vor der Brust. „Aber sind Sie nicht durch eine noch antiquiertere Charta überhaupt erst in Ihren gegenwärtigen Stand erhoben worden?“


  Giselle blinzelte verwirrt, dann verstand sie plötzlich. „Sie spielen auf das seit Jahrhunderten geltende Recht der Familie Marigny an, als ‚gekrönte Häupter die Geschicke ihres Landes zu lenken‘?“, rezitierte sie. „Wodurch ich überhaupt nur berechtigt bin, den Titel Prinzessin zu tragen.“


  Er nickte. „Genau. Und nur als solche betrifft sie überhaupt die Klausel in der Charta über Prinzessinnen, die den Titel als Kastellanin anstreben.“


  „Im Grunde genommen wollen Sie mir also schonend beibringen, dass ich nicht alles haben kann, ja?“ Maxim hatte ihr bereits einen ähnlichen Vortrag gehalten, was Giselle nicht gerade zugänglicher machte.


  „Das hindert Sie aber nicht daran, es trotzdem anzustreben.“ Das war keine Frage, sondern eine Feststellung.


  „Wollen Sie mir meinen Traum etwa ausreden?“


  Bryce wandte sich ab und griff nach einer kleinen geschnitzten Figur, die auf dem Kaminsims stand. Anscheinend konzentriert betrachtete er den zierlichen Sonnenhirsch, ohne wirklich etwas wahrzunehmen.


  „Träume sind etwas sehr Schönes, Giselle. Doch leider kann man nicht jeden Realität werden lassen“, sagte er rau.


  Denn wenn es so wäre, stünde er jetzt nicht hier und hätte die Prinzessin nie kennengelernt. Vielleicht wäre das ja wirklich besser gewesen …


  5. KAPITEL


  An Bryce zu denken wurde in den nächsten Tagen für Giselle zu einer Art Manie, die sie ständig von ihren Pflichten ablenkte.


  In den unpassendsten Momenten tauchte sein maskulines Gesicht vor ihrem geistigen Auge auf. Wenn die Kammerzofe die morgendliche Tasse Tee an ihr Bett brachte … während ihr Haar für einen offiziellen Auftritt hochgesteckt wurde oder wie jetzt, da sie an ihrem Schreibtisch saß und verzweifelt versuchte, ihre Arbeit zu bewältigen.


  Normalerweise hatte sie keine Schwierigkeiten, sich auf den monatlichen Rechenschaftsbericht der ihr unterstellten Mitarbeiter zu konzentrieren. Eigentlich wäre das ja Maxims Aufgabe gewesen, aber der drückte sich schon mehr als ein Jahr davor, nachdem er festgestellt hatte, wie gut seine Schwester ihn in diesem Punkt vertreten konnte.


  „Der nächste Ordner kommt vom Haushaltsvorstand. Tut mir leid, aber ich befürchte, es ist ein ziemlich umfangreiches Dokument“, warnte Elaine, die nicht nur Kammerzofe der Prinzessin, sondern auch ihre persönliche Assistentin war.


  „Wie immer“, seufzte Giselle, griff nach dem dicken Ordner und versuchte Elaines forschendem Blick auszuweichen. Hatte ihre Assistentin etwa gemerkt, dass sie die Berichte der Waffenmeister und der PR-Abteilung des Château Merrisand unterzeichnet hatte, ohne auch nur das Geringste vom Inhalt mitbekommen zu haben?


  Giselle versuchte ihr Bestes, ein intelligentes Gesicht zu machen, während Elaine den Haushaltsreport zusammenfasste. Beim nächsten Mal würde alles ganz anders laufen, schwor sie sich innerlich. Wenn sie nicht mehr so schrecklich zerstreut war.


  „Und abschließend … die Gutsverwaltung“, stellte Elaine erleichtert fest, und Giselle spitzte schlagartig die Ohren. Dazu gehörte auch der Tierpark. Er lag zwar außerhalb der Schlossmauern, doch es war seit Langem Usus, dass der Wildhüter direkt dem königlichen Ausschuss unterstellt war.


  So beiläufig wie möglich nahm sie Bryces Bericht zur Hand, überflog den Report über eine geplante Ernährungsumstellung der Sonnenhirsche und ertappte sich dabei, dass die akkurat aufgelisteten Futtertabellen und Zustandsberichte der einzelnen Herden sie zum Schmunzeln brachten. Sie stellte sich bildhaft vor, wie Bryce mit seinen kräftigen Händen im Adler-Suchsystem auf der Tastatur seines Laptops herumhackte und sich dabei sehnlichst nach draußen auf die Weiden oder in den Stall wünschte.


  Doch der Bericht selbst war klar, detailliert und gleichzeitig sehr präzise.


  „Unser neuer Wildhüter scheint seinen Job zu verstehen“, stellte Elaine, die ihr über die Schulter geschaut und mitgelesen hatte, anerkennend fest. „Ich habe munkeln hören, dass er der mysteriöse Mann sein soll, mit dem ich auf dem Maskenball getanzt habe.“


  Giselle spürte einen seltsamen Stich im Herzen. „Du hörst doch sonst nicht auf Getratsche.“


  „Außer, wenn es um einen Mann geht. Und dann noch einen Witwer, wie man sich erzählt.“


  „Ich weiß, wir sind uns bereits begegnet“, erklärte Giselle so gelassen wie möglich. „Seine Tochter ist in meinem Geschichtsunterricht.“


  „Ach …“ Elaine machte große Augen, aber Giselle wandte sich rasch ab, um sie nicht noch zu weiteren Vertraulichkeiten zu ermutigen. Seit sie ihre Kammerzofe zudem als ihre persönliche Assistentin eingesetzt hatte, wechselten sie durchaus auch mal ein privates Wort, aber es gab Grenzen.


  „Es ging um eine schulische Angelegenheit.“


  „Und?“


  „Nichts weiter. Wir haben kurz miteinander gesprochen, und ich bot seiner Tochter an, heute Nachmittag an unserem Malkursus teilzunehmen.“


  Von dieser neuen Einrichtung hatte sie Elaine gerade erst am heutigen Morgen unterrichtet. Und falls diese sich über den Eifer der Prinzessin wunderte, unbedingt eine Malgruppe aus dem Kreis ihrer Schüler rekrutieren zu wollen, behielt sie ihre Gedanken glücklicherweise für sich.


  „Schade“, sagte sie nur. „Wenn er auf anderen Gebieten ebenso eindrucksvoll ist wie auf dem Tanzboden, könnte ich mir viele spannendere Dinge vorstellen, als mit ihm über die schulischen Leistungen seiner Tochter zu reden.“


  Das erging Giselle nicht anders. „Wie auch immer. Amanda hat offenbar Schwierigkeiten, sich hier bei uns einzuleben, und der Zeichenkursus gibt ihr vielleicht ein wenig das Gefühl, mit zur großen Merrisand-Familie zu gehören.“


  „Natürlich …“ Fasziniert starrte Elaine auf die Hände der Prinzessin.


  Erst jetzt wurde Giselle bewusst, dass sie immer wieder zärtlich über die Seiten von Bryces Report strich. Abrupt zog sie ihre Finger zurück und spürte, wie sie rot wurde. Doch noch ehe sie etwas sagen konnte, klingelte ihr Privattelefon.


  Augenblicklich zog sich Elaine mit einer gemurmelten Entschuldigung zurück, und Giselle zählte lautlos bis zehn, ehe sie den Hörer abnahm.


  „Hallo, Darling“, meldete sich eine sonore Stimme am anderen Ende der Leitung. „Ich hoffe, ich platze nicht gerade in eine wichtige Staatsaffäre hinein.“


  Giselle schluckte ihre Enttäuschung herunter und zwang ein Lächeln auf ihre Lippen. „Hallo, Robert. Keine Bange, ich arbeite nur gerade mit Elaine die Monatsberichte durch. Also nichts Aufregendes. Wie läuft es in Amerika?“


  Während ihr Fastverlobter drauflosplapperte, betrachtete sie versonnen Bryces Signatur unter dem Report. Sie wirkte schwungvoll und großzügig, aber auch, als habe er den Bericht in ziemlicher Hast unterschrieben. Wahrscheinlich, um sich so schnell wie möglich wieder seiner richtigen Arbeit widmen zu können.


  „… fantastisch gelaufen, und jetzt bin ich gerade dabei, den Vertriebstermin festzulegen.“


  „Gratuliere …“, murmelte Giselle abwesend und bemerkte die daraufhin entstandene Gesprächspause zunächst gar nicht.


  „Willst du mir denn nicht sagen, wie sehr du mich vermisst hast, Elle?“


  „Ich dachte, zu diesem Thema ist alles gesagt worden“, erwiderte sie reserviert.


  „Dann hat meine Taktik, eine Weile aus deinem Blickfeld zu verschwinden, also nicht geholfen?“ Das klang regelrecht beleidigt.


  Giselle fuhr Bryces Unterschrift mit dem Fingernagel nach. Ihn konnte sie sich überhaupt nicht eingeschnappt vorstellen.


  Wenn ihm etwas nicht passte, würde er unter Garantie sofort damit herausplatzen.


  „Du erinnerst dich doch hoffentlich noch an unsere Abmachung, Robert? Hättest du mich nicht gebeten, mit einer endgültigen Entscheidung zu warten, bis du deinen derzeitigen Kontrakt erfüllt hast, wäre unsere Trennung längst offiziell.“


  „Ach, das war nur vorgeschoben. Ich dachte, du würdest schließlich doch noch einsehen, dass du einen großen Fehler machst.“


  Das glaubte Giselle nicht. Robert war ein guter Freund, aber gerade seine Abwesenheit hatte ihren Verdacht bestätigt, dass er auch nie mehr für sie sein könnte. Sie hatte ihn tatsächlich nicht vermisst, nicht eine Sekunde.


  Dabei hatte es vor zwei Jahren so vielversprechend zwischen ihnen begonnen. Anlässlich einer königlichen Theatervorführung im Palast ihres Cousins, Prinz Lorne. Nach der Aufführung gingen die königlichen Hoheiten hinter die Bühne, um sich persönlich für den gelungenen Abend zu bedanken, was die Schauspieler ziemlich beeindruckte.


  Robert schien der Einzige zu sein, der nicht automatisch vor Ehrfurcht erstarrte. Er hielt Giselles Hand einen Moment länger als vom Protokoll vorgesehen, und auf ihren irritierten Blick hin verstärkte er den Griff sogar. Als sie sich vorbeugte, um ein paar höfliche Floskeln mit ihm zu wechseln, zog er sie dann noch näher zu sich heran. Dabei wisperte er ihr ins Ohr, wie umwerfend sie aussehe und wie störend er die vielen Menschen um sie beide herum empfand.


  Vor Verlegenheit röteten sich ihre Wangen, was der Presse Anlass zu Spekulationen über den Inhalt seiner geflüsterten Botschaft gab. In einer Zeitschrift wurde sogar eine Art Wettbewerb ausgeschrieben, in dem sich interessierte Leser an den Mutmaßungen der Journalisten beteiligen konnten.


  Wenige Tage später flatterte der Prinzessin eine Einladung zur Premiere seines neuen Films ins Schloss.


  Giselle wusste, dass ihre Zusage und die Teilnahme am anschließenden festlichen Diner den öffentlichen Klatsch nur weiter fördern würden. Doch da sie ohnehin nicht dem Image einer Märchenprinzessin entsprach, erschreckte sie die Aussicht auf die zu erwartenden Schlagzeilen nicht, sondern erschien ihr eher als amüsante Abwechslung zu ihrem streng geregelten Alltagsleben.


  Robert gelang es ohne große Mühe, die königliche Familie mit seinem geschmeidigen Charme ebenso geschickt einzuwickeln wie sein Publikum, sodass sich selbst der regierende Monarch dazu hinreißen ließ, öffentlich festzustellen, was für ein attraktives Paar sie abgeben würden. Maxims Reaktion fiel ähnlich positiv aus.


  Giselle konnte die beiden dafür nicht einmal tadeln, da sie es sich streng untersagte, ihre stetig wachsenden Zweifel an der Aufrichtigkeit und Integrität des großen Bühnenstars mit ihrer Familie oder ihren Freunden zu teilen. Doch jetzt blieb ihr nichts anderes übrig, als alle zu informieren, dass Robert und sie sich in Freundschaft getrennt hätten.


  Die Schuld am Scheitern ihrer Beziehung würde sie ganz allein tragen müssen, vielleicht sogar verdientermaßen. Denn ihr Fastverlobter schien den elektrischen Funken, der einfach nicht überspringen wollte, keineswegs zu vermissen. Wie ihre Familie war er der Meinung, sie gäben das Traumpaar ab, nannte sie gegen ihren Willen ganz mondän Elle und bestand auf einer öffentlichen Demonstration seiner amourösen Gefühle ihr gegenüber, die Giselle schrecklich irritierte, wenn nicht abstieß.


  Außerdem blieb Giselle nicht verborgen, wie rasant seine Produktionsfirma expandierte, seit Roberts Name mit ihrem verquickt wurde. Sie neidete ihm den Erfolg keineswegs und schalt sich zynisch, wenn sie insgeheim überlegte, dass der Sohn einer Lehrerin und eines einfachen Anstreichers es durch seine Verbindung zum Königshaus in verblüffend kurzer Zeit ganz schön weit gebracht hatte.


  Dennoch erwartete sie sich mehr von einer Beziehung, als nur eine Sprosse auf der Karriereleiter ihres Partners zu sein, und das sagte sie ihm schließlich auch.


  „Ich denke nicht, dass es ein Fehler ist, die Liebe als Basis einer Verbindung zwischen Mann und Frau an erste Stelle zu setzen“, erklärte sie nüchtern.


  „Aber du weißt doch, dass ich dich liebe“, wandte er in weinerlichem Tonfall ein.


  Ihre Antwort ließ ihm nicht die leiseste Hoffnung. „Ich dich aber nicht, Robert.“


  „Das schmerzt mich wirklich zu hören, Elle. Können wir wenigstens gute Freunde bleiben?“


  „Natürlich“, erwiderte sie erleichtert. „Tut mir leid, dass es zwischen uns nicht geklappt hat.“


  „Um Himmels willen, du musst dich doch nicht bei mir entschuldigen!“, rief er spontan aus und verblüffte Giselle damit, wie schnell er sich von seiner Niederlage erholte. „Aber um der guten Zeit willen, die wir miteinander verbracht haben, wage ich es, dich um einen letzten Gefallen zu bitten.“


  „Und der wäre?“, fragte Giselle zurückhaltend.


  „Ich möchte deine Erlaubnis haben, den Tierpark als Kulisse für meinen nächsten Film zu verwenden.“


  Wären wir noch zusammen, hätte er mich gar nicht erst um Erlaubnis gefragt, wurde ihr plötzlich bewusst. „Kein Problem … noch etwas, womit ich dir helfen kann?“


  „Heirate mich …“, bat er heiser.


  „Alles, aber das nicht!“ Das entschlüpfte ihr so spontan, dass einen Moment tiefe Stille in der Leitung herrschte. Dann hörte Giselle ein gezwungenes Lachen.


  „Okay, ich habe verstanden. Einige meiner Leute sind bereits auf dem Weg nach Merrisand, um den Set im Wildpark vorzubereiten. Sorgst du dafür, dass sie Unterstützung von dem Wildhüter bekommen?“


  „Wird mir ein Vergnügen sein“, murmelte sie kühl und legte den Hörer auf. Dann saß Giselle eine ganze Weile mit gefurchter Stirn da, ehe sie sich dazu aufraffen konnte, Elaine hereinzurufen, um die Haushaltsbesprechung fortzuführen.


  „Du brauchst mich zur Zeichenstunde nicht bis vors Schloss zu fahren“, protestierte Amanda. „Ich bin doch kein Baby! Ich habe versprochen, nicht wieder wegzulaufen, und ich werde mein Versprechen halten.“


  Bryce zauste liebevoll die Locken seiner Tochter. „Natürlich traue ich deinem Wort, Küken. Trotzdem möchte ich mich vergewissern, dass alles nach Plan läuft. Ich hatte ohnehin einen Termin im Schloss.“


  Das stimmte zwar nicht ganz, da er seinen monatlichen Report bereits abgegeben hatte. Eine Prozedur, bei der er sich vor Frust die Haare gerauft hatte. Wofür diese diplomatischen Umwege, um zu beantragen, was für den Bestand der Zucht und den Erhalt des Tierparks unbedingt notwendig war. Warum das schriftliche Gedrechsel, anstatt Prinz Maxim einfach anzurufen, um alles von Mann zu Mann zu regeln?


  Und das Meeting des königlichen Ausschusses war erst in einer Woche anberaumt. Natürlich hätte Bryce mit seinen geplanten Maßnahmen am liebsten gleich losgelegt. Doch da dies nicht möglich war, hätte er seine Fragen durchaus bis zum offiziellen Termin zurückhalten können.


  Aber nicht seine Sehnsucht, die Prinzessin endlich wiederzusehen …


  Bei ihrem letzten Zusammentreffen hatte sie ihn unter Verdacht gehabt, seiner Tochter nicht genügend Aufmerksamkeit zu schenken, und sich nicht gescheut, ihm ihre Zweifel mitten ins Gesicht zu sagen. Bryce fragte sich, ob die königliche Familie überhaupt wusste, was für ein Juwel sie mit dieser ungewöhnlichen Frau in ihrer Mitte hatte. Die Prinzessin verdiente es absolut, den Titel als offizielle Kastellanin von Château Merrisand zu tragen. Soweit er es beurteilen konnte, versah sie diesen Job ohnehin bereits seit einigen Jahren.


  Und auf diesen unsinnigen Vorschriften einer Charta aus einem anderen Jahrhundert zu beharren erschien ihm mehr als verschroben. Zumal die Regel nur für Frauen galt. Wenn es nicht möglich gewesen wäre, derartige Statuten aufzuheben, würde sein Großvater, jenseits des großen Teichs, immer noch Untertan der britischen Krone sein und die Sklaverei ganz normal finden.


  Bryce redete sich ein, dass er auf das Thema nur deshalb so heftig reagierte, weil ihm jede Art von Ungerechtigkeit zuwider war. Es hatte absolut nichts mit dem betörenden Charme der Prinzessin zu tun oder mit ihrer Schönheit, ihrem wachen Geist …


  Glücklicherweise forderte Amanda seine Aufmerksamkeit, ehe er sich noch weiter selbst betrügen konnte.


  „Hoffentlich sitzen wir nicht in irgendeinem stickigen Raum und müssen altes Obst malen.“


  Bryce zog seine Lederjacke aus und warf sie sich lässig über die Schulter. „Und wenn, dann erinnere dich an deine Manieren, und behandle die Prinzessin trotzdem mit dem ihr gebührenden Respekt“, wies er seine Tochter an, die daraufhin die Augen verdrehte.


  „Ich dachte, das Ganze sollte Spaß bringen …“


  „Das wird es auch“, versicherte Bryce, während um seinen herben Mund ein schwaches Lächeln spielte. „Da bin ich mir ganz sicher.“


  Zehn Minuten später fanden sie sich in einem großzügigen, von hellem Licht durchfluteten Raum voller Grünpflanzen wieder, in den einer der livrierten Diener sie geleitet hatte. Das Ganze wirkte wie eine Mischung aus Gewächshaus und Atelier. Auf frei stehenden Zeichentischen lagen Skizzenblöcke, Pinsel und Farben bereit.


  Kurz nach ihnen traten drei schnatternde Teenager ein, die sofort verstummten, als sie bemerkten, dass sie nicht allein waren. Als Bryce sah, wie die Mädchen bewusst Amandas Blick mieden, zog sich sein Herz vor Mitleid für seine Tochter zusammen.


  „Hallo“, grüßte er resolut und streckte den Neuankömmlingen lächelnd die Hand entgegen. „Ich bin Bryce Laws, Amandas Vater. Wir sind einander noch nicht vorgestellt worden, glaube ich.“


  „Tara Lehua … Lady Tara Lehua“, informierte ihn die erste Schülerin etwas affektiert und reichte ihm die Fingerspitzen.


  In Gedanken strich Bryce sie gleich von der Liste möglicher Freundinnen seiner Tochter, nickte aber. Das zweite Mädchen erwiderte wenigstens sein Lächeln.


  „Ich bin Alexie Mondrian. Meine Mutter arbeitet in der Presseabteilung des Châteaus.“ Ihre Stimme wurde gegen Ende immer leiser.


  Schüchternheit, kein Snobismus, entschied Bryce für sich. Ganz anders als Lady Lehua.


  „Und ich bin Mary Jo Dawny aus San Francisco“, erklärte die Dritte im Bunde. „Aber jetzt lebe ich hier im Château Merrisand, weil mein Vater vor sechs Monaten in die königliche Leibgarde eingetreten ist.“


  Also auch ein relativer Neuankömmling, Gott sei Dank! Möglicherweise würde diese Parallele die beiden Mädchen zusammenführen? „Vielleicht kannst du Amanda ja ein wenig dabei helfen, sich in den Kurs einzuleben“, schlug Bryce vor. Im gleichen Moment hörte er in seinem Rücken das unterdrückte Stöhnen seiner entsetzten Tochter.


  Egal. Solange sich ihm auch nur die geringste Chance bot, wollte er verhindern, dass Amanda eine Außenseiterin blieb.


  „Sicher“, ging Mary Jo bereitwillig auf seinen Vorschlag ein. „Du kannst dich neben mich setzen, Amanda. Aber ich weiß selbst noch nicht, wie das hier ablaufen wird. Die Zeichengruppe trifft sich nämlich heute zum ersten Mal. Wir haben es von unserer Kunstlehrerin erfahren. Und wie bist du dazu gekommen?“, wandte sie sich an Amanda.


  „Mich hat die Prinzessin persönlich eingeladen.“


  Das beeindruckte offensichtlich nicht nur Mary Jo, sondern auch die beiden anderen. Besonders Lady Lehua blieb vor Staunen der Mund offen stehen.


  „Dann musst du richtig gut sein“, mutmaßte Mary Jo. „Vielleicht kannst du mir ja noch etwas beim Zeichnen beibringen.“


  Als die beiden Mädchen die Köpfe zusammensteckten, zog Bryce sich erleichtert in den Hintergrund zurück und nahm lässig auf einer Tischkante Platz. Während er noch darüber nachdachte, ob er nicht ganz von hier verschwinden sollte, anstatt unsinnig herumzulungern, wurde ihm die Entscheidung aus der Hand genommen.


  Prinzessin Giselle trat ein, und augenblicklich erhoben sich die Mädchen von ihren Stühlen. Automatisch tat Bryce es ihnen nach. Giselle nickte, ließ ihren Blick kurz über alle Anwesenden schweifen und gab dann das Zeichen zum Hinsetzen, was die ganze Truppe brav befolgte.


  In ihren engen schwarzen Jeans zur weißen Leinenbluse, das goldblonde Haar zum Pferdeschwanz hochgebunden und ein großes Zeichenbrett unter den Arm geklemmt, wirkte sie unglaublich jung und dynamisch. Und plötzlich wünschte Bryce sich verzweifelt, er hätte auch nur einen Anflug vom Maltalent seiner Tochter. Wie gern hätte er dieses Bild mit flotten, gekonnten Strichen für die Ewigkeit auf eine Leinwand gebannt.


  Während sie den Mädchen erklärte, wie der Malunterricht ablaufen sollte, betrachtete Bryce versonnen Giselles lebhaftes Mienenspiel. Wie konnte die Prinzessin nur die ungeheure Verantwortung, die ihre Geburt mit sich brachte, auf ihren schmalen Schultern tragen und dabei so jung und unberührt aussehen? Es war ihm ein Rätsel.


  Bryce kniff die Augen zusammen und stellte sich vor, sie beide wären allein in diesem reizvollen Ambiente. Die exotischen Pflanzen bildeten einen fantastischen Rahmen für Giselles zarte Schönheit, und der betörende Duft der bunten Blüten beflügelte seine Fantasie.


  Wie es sich wohl anfühlte, sie in den Armen zu halten und ihre weichen, süßen Lippen zu küssen? Ihre warmen, schlanken Arme um seinen …


  „Da Amandas Vater offenbar entschlossen ist, uns Gesellschaft zu leisten, betrachten wir ihn doch als unser erstes Modell zum Zeichnen“, schlug Giselle ihren Schülerinnen pragmatisch vor und riss Bryce damit unsanft aus seinen erotischen Tagträumen.


  Er sah, wie seine Tochter mit den Augen rollte, und war schwer versucht, dasselbe zu tun. Sich unauffällig im Hintergrund zu halten und zuzuschauen war eine Sache. Aber in den Mittelpunkt des Interesses einer ganzen Horde weiblicher Wesen, und speziell der Prinzessin, zu geraten, eine ganz andere!


  Bryce setzte zu einer höflichen Ablehnung an, kam aber nicht weit.


  „Nicht bewegen. Halten Sie Ihre Position“, wies Giselle ihn an und bannte ihn damit auf seinen Platz. Es war nicht der königliche Befehlston, der ihn erstarren ließ, sondern ihr offenkundiges Interesse an ihm.


  Als Zeichenobjekt, nicht als Mann. Leider …


  Während Bryce noch irritiert dieser seltsamen Empfindung nachspürte, haderte auch Giselle mit sich und ihrem spontanen Entschluss.


  Eigentlich hatte sie geplant, die Mädchen als Erstes eine der wundervollen Orchideenblüten zeichnen zu lassen, sich dann aber spontan für Bryce als lohnendes Objekt entschieden.


  „Versucht nicht, Amandas Vater möglichst realistisch zu porträtieren“, instruierte sie ihre Malklasse. „Zeichnet einfach, was ihr seht … einen lang gestreckten Körper, der an einer Wand lehnt. Das Hauptgewicht liegt auf einem Bein … das andere ist gebeugt, kreuzt das erste in Knöchelhöhe … die Arme sind vor der Brust verschränkt.“


  Während sie sprach, führte sie ihre Hand mit dem Kohlestift in großzügigen Schwüngen über das angewinkelte Skizzenbrett auf ihrem Schoß. Zu gern hätte Bryce gespickt, um zu erfahren, wie die Prinzessin ihn sah … natürlich nur aus der Perspektive als Künstlerin.


  Hätte er geahnt, dass sie in erster Linie damit beschäftigt war, ihren jagenden Puls auch nur einigermaßen unter Kontrolle zu bekommen, wäre er sicher viel entspannter gewesen.


  Giselle hatte nicht damit gerechnet, Bryce hier wiederzusehen. Während sie Strich neben Strich setzte, kam ihr der Rat ihrer alten Zeichenlehrerin in den Sinn: Erzähle mir nichts von deinen Gefühlen, banne sie einfach aufs Papier. Damals war ihr das als ungerechte Kritik an einer Skizze erschienen, die nach ihrer Meinung sehr gut gelungen war. Doch um ihrem Ärger nicht laut Ausdruck zu geben, hatte sie ihre ganze Wut in die Malerei gelegt und damit tatsächlich eines ihrer besten Bilder erschaffen.


  Während sie jetzt auf ihre Skizze von Bryce schaute, schlug ihr Herz bis zum Hals. Auch hier hatte sie ihre Gefühle in die Zeichnung einfließen lassen. Von professionellem Abstand oder Objektivität gegenüber ihrem Modell war absolut keine Rede. Als Giselle hochschaute und seinem Blick begegnete, stockte ihr Atem, und sie spürte verräterische Röte in ihre Wangen steigen.


  Einen Mann wie Bryce Laws konnte man entweder hassen oder lieben. Objektivität war wirklich das Letzte, was ihr im Zusammenhang mit Amandas Vater in den Sinn kam …


  6. KAPITEL


  Während der livrierte Diener sie nach der Zeichenstunde wieder zu ihrem Wagen geleitete, betrachtete Bryce zufrieden die leuchtenden Augen und das versteckte Lächeln auf dem sanft geröteten Gesicht seiner Tochter.


  Wie hatte die Prinzessin nur so exakt erraten können, was dem Mädchen fehlte?


  Die zusammengerollte Zeichnung unter ihrem Arm war der Beweis für den Erfolg von Giselles grandioser Idee. Nachdem es Amanda gelungen war, den Frust über den Vorschlag der Prinzessin zu überwinden, ausgerechnet ihren Vater als Modell zu wählen, brachte sie ein erstaunlich authentisches Bild von ihm zustande.


  „Du hast heute ziemlichen Spaß gehabt, oder?“


  Falsche Frage, wie Bryce angesichts der sich verdüsternden Miene seiner Tochter feststellen konnte. Warum hatte er nicht einfach seinen Mund halten können?


  „Ist dir etwa entgangen, wie hochnäsig mich Lady Lehua behandelt hat?“, fragte Amanda verstimmt. „Genauso benimmt sie sich auch an jedem anderen Tag in der Schule.“


  „Aber Mary Jo war doch sehr nett zu dir.“


  „Du hast ihr ja auch keine andere Wahl gelassen. Jetzt denken sie alle, dass ich unbedingt dazugehören will.“


  „Unsinn“, erwiderte Bryce spontan und biss sich auf die Zunge, als er bemerkte, dass Amandas Kinn verdächtig zitterte. Vielleicht hatte sie ja sogar recht, und er versuchte viel zu verbissen, sie für ihre neue Umgebung zu begeistern. Schon deshalb, damit er sich nicht ganz so schuldig ihr gegenüber fühlte, weil er sie von Nuee und den Großeltern getrennt hatte.


  „Tut mir leid, Spatz, wenn ich mich eingemischt habe. Du musst es hier nicht schön finden, wenn dir nicht danach ist. Versuche nur, die Zeit so gut wie möglich zu überstehen, bis ich genügend Geld verdient habe, damit wir endlich unser eigenes Zuhause kaufen und uns dort für alle Zeiten niederlassen können.“


  „Wir hatten unser eigenes Zuhause“, maulte Amanda.


  Geduld, mahnte Bryce sich selbst und atmete tief durch.


  „Wir haben auf einem Anwesen gelebt, das zum Familienunternehmen gehörte, von dem dein Großvater den größten Anteil besitzt. Und das hat er auch jeden jederzeit spüren lassen. Das nächste Zuhause gehört nur uns beiden allein.“


  Auf dem schmalen Gesicht seiner Tochter erschien ein zögerliches Lächeln. „Versprochen?“


  Liebevoll umfasste Bryce ihre freie Hand und war dankbar, dass Amanda sie ihm nicht entzog. „Versprochen.“


  Als Giselle Tage später an ihrem Schreibtisch saß und verzweifelt versuchte, sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren, wanderte ihr Blick immer wieder zu der Kohlezeichnung von Amandas Vater.


  Ich bin schon wie der Pawlowsche Hund. Jedes Mal reagiere ich in derselben Weise auf das Bild, und immer bin ich hungrig und will mehr …


  Seltsam: Während ihrer Beziehung zu Robert hatte sie nie dergleichen empfunden. Sie war durchaus gern mit ihm zusammen gewesen, doch im Nachhinein drängte sich Giselle der Eindruck auf, dass sie eher das Gefühl genossen hatte, Teil eines Liebespaares zu sein, als den Mann an sich.


  Langsam musste sie sich überlegen, mit welchen gesetzten Worten sie der Öffentlichkeit ihre Trennung bekannt geben wollte. Sich plötzlich wieder als das schwarze Schaf der Familie zu sehen erschien ihr absolut nicht erstrebenswert.


  Vielleicht hätte sie Robert trotz aller Vorbehalte heiraten sollen. Königliche Ehen wurden in den seltensten Fällen aus Liebe geschlossen. Er hätte weiter seine Filme drehen können, und sie hätte bekommen, wonach sich ihr Herz wirklich sehnte: den Titel als offizielle Kastellanin. Sie wären nicht einmal gezwungen gewesen, einander öfter als unbedingt nötig zu sehen. Und die königliche Familie würde sich zufrieden zurücklehnen können, da das Enfant terrible aus ihrer Mitte endlich unter der Haube war.


  Erhobene Stimmen, draußen vor der Tür, ließen sie aufschauen. Gleich darauf trat Elaine ein, und Giselle verstand sofort, warum ihre Assistentin sich nicht über die Gegensprechanlage angemeldet hatte. Hinter Elaines Schulter konnte sie nämlich Bryces dunklen Kopf sehen.


  „Mr. Laws besteht darauf, Sie unbedingt persönlich sprechen zu wollen, Eure Hoheit!“


  Obwohl sich für diesen Morgen etliche Besucher offiziell angemeldet hatten, war der nächste Termin erst in zwanzig Minuten fällig. Viel Zeit hatte sie also nicht für Amandas Vater. Was mochte er nur von ihr wollen?


  „Okay, ich habe aber nur ein paar Minuten Zeit. Lass Mr. Laws eintreten, und sorge dafür, dass wir nicht gestört werden.“


  Elaine riss überrascht die Augen auf und wich zögernd zur Seite, um den unangemeldeten Besucher passieren zu lassen. Dann schloss sie mit betontem Druck die Tür hinter sich.


  Bryce ignorierte Giselles Geste, die ihn zum Sitzen aufforderte. „Danke, Eure Hoheit, aber was ich zu sagen habe, nimmt nicht viel Ihrer kostbaren Zeit in Anspruch.“


  „Ich dachte, wir hätten uns auf Giselle geeinigt.“


  „Das war, bevor Sie Ihren Verlobten und seine Film-Crew in mein Wildgehege gehetzt haben, ohne mich auch nur davon zu unterrichten!“, kam es grollend zurück.


  Seine unerwartete Anwesenheit in der Zeichenklasse hatte Giselle derart irritiert und abgelenkt, dass ihr Versprechen Robert gegenüber völlig in Vergessenheit geraten war. „Ich wollte es Ihnen wirklich vorher gesagt haben“, rechtfertigte sie sich automatisch und machte sich erst nachträglich klar, wer hier überhaupt das Sagen hatte. „Andererseits gehört der Tierpark zu meinem Aufgabenbereich, und ich bin nicht verpflichtet, Ihnen jede meiner Entscheidungen diesbezüglich mitzuteilen.“


  Bryce stemmte sich mit beiden Handflächen auf ihrem Schreibtisch ab und kam Giselle damit viel näher, als es ihrem Seelenfrieden zuträglich war.


  „Das mag schon sein, Prinzessin. Allerdings hat mir Prinz Maxim zugesichert, dass ich absolute Freiheit genießen würde, was meinen Wirkungsbereich betrifft. Weniger hätte ich auch nicht akzeptiert.“


  Das glaube ich sofort, dachte Giselle, sprach es aber nicht laut aus. Ihre Handflächen waren plötzlich ganz feucht, und es bereitete ihr ziemliche Mühe, normal zu atmen. „Max meinte sicherlich, was den reinen Tierbestand betrifft. Das Areal selbst, auf dem sich das Wildgehege befindet, gehört zum Château Merrisand und unterliegt damit der königlichen Gerichtsbarkeit.“


  In Bryces dunkelblauen Augen blitzte es gefährlich auf. „Dann suchen Sie sich am besten gleich einen neuen Wildhüter!“


  Giselle sprang erregt von ihrem Stuhl auf. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, aber sie wollte diesem Mann auf gleicher Augenhöhe begegnen. Als Bryce sich langsam aufrichtete, wurde ihr klar, wie lächerlich dieses Ansinnen war. Trotzdem blieb sie stehen und wich seinem Blick nicht aus.


  „Darf ich Sie daran erinnern, dass Sie einen Vertrag unterzeichnet haben, Mr. Laws?“


  Er lachte hart auf. „Das bringt Ihnen bloß nichts, da offensichtlich weder Ihr Bruder noch Sie selbst bemerkt haben, dass jener Vertrag gar nicht von mir unterschrieben wurde.“


  Ein derartig wichtiges Detail nicht bemerkt zu haben sah ihr so wenig ähnlich, dass Giselles Hände automatisch zu zittern begannen. Frustriert presste sie die Handflächen gegeneinander. „Wie nachlässig von Ihnen …“, murmelte sie.


  „Wie nachlässig von Ihnen und Ihrem Bruder“, korrigierte er sarkastisch.


  „Auch ein mündlicher Vertrag ist bindend“, erinnerte Giselle ihn förmlich.


  Blitzschnell kam Bryce um den Schreibtisch herum und baute sich dicht vor ihr auf. Wenn sie ihm jetzt in die Augen schauen wollte, war Giselle gezwungen, den Kopf in den Nacken zu legen. „Wie wollen Sie versuchen, mich daran zu binden, Prinzessin?“


  Giselle schluckte trocken. „Sie würden nicht so einfach gehen.“


  „Wetten wir?“


  Das wagte sie nicht. Stattdessen versuchte sie es mit einer anderen Taktik. „Warum regt Sie der harmlose Besuch einer Film-Crew überhaupt derart auf?“


  „Wenn Sie das wirklich fragen müssen, haben Sie nicht den leisesten Schimmer von Wildtierhege. Die tragenden Hirschkühe brauchen so viel Ruhe wie nur möglich, da sonst Fehlgeburten drohen. Nicht einmal ich betrete während der kritischen Zeit die Gehege, während die Freunde Ihres Verlobten überall auf dem Gelände herumstreunen, ungeachtet des Schadens, den sie damit anrichten.“


  „Robert ist nicht mein Verlobter.“


  „Na, dann eben zukünftiger Bräutigam! Ist doch auch egal!“


  „Mir nicht“, beharrte Giselle steif. „Wir haben unsere Beziehung beendet.“


  Hätte sie nicht in diesem Moment die Augen niedergeschlagen, wäre ihr das kurze Flackern in Bryces Blick nicht entgangen.


  „Aha … wahrscheinlich fühlen Sie sich jetzt deswegen so schuldig, dass Sie ihm quasi als Trost gestatten, mein Wildgehege zu verwüsten“, brummte er.


  Giselle wagte nicht aufzuschauen. Wie konnte er das wissen? Nicht einmal sich selbst gegenüber hatte sie es in dieser Klarheit eingestanden. „Warum müssen Sie eigentlich aus jeder Mücke gleich einen Elefanten machen?“, fuhr sie ihn gereizt an.


  Bryce schwieg einen Moment, überrascht von ihrer heftigen Reaktion. „Scheint mir langsam zur Gewohnheit zu werden“, stellte er mehr für sich fest. „Zumindest, wenn es mit Ihnen zusammenhängt.“


  Giselle warf ihm einen irritierten Blick zu und schaute gleich wieder zu Boden. „Tut mir leid, aber ich habe noch weitere Termine“, murmelte sie heiser und hoffte, ihre Enttäuschung nicht allzu sehr durchklingen zu lassen.


  Bryce betrachtete ihre gesenkten Wimpern, die verführerisch gebogen auf den hohen Wangenknochen ruhten, und schluckte heftig. Wie unter Hypnose streckte er die Hand aus und fuhr mit dem Finger die weichen Konturen ihrer bebenden Lippen nach.


  Nur einen Kuss …, dachte er voller Sehnsucht. Dann würde er gehen. Er war noch nie der Typ gewesen, der sich aufdrängte oder unterordnete. Vielleicht hatte er auch deshalb den Vertrag noch nicht unterzeichnet. Er war eben kein guter Teamarbeiter, sondern eher vom Schlag einsamer Wolf …


  Als er Giselles erstauntem Blick begegnete, war es endgültig um ihn geschehen. Voller Leidenschaft und Verlangen eroberte er ihren sinnlichen Mund. Ihre Lippen waren tatsächlich so weich, wie er es sich erträumt hatte. Und als die Prinzessin leicht zu schwanken begann, zog er sie stürmisch an seine breite Brust und hielt sie an sich gepresst, als wollte er sie nie wieder aus seinen Armen freigeben.


  Seit dem Ball hatte er in jeder einsamen Nacht von diesem Moment geträumt.


  Und Giselle …?


  Sie fühlte sich wie im siebten Himmel. Selbst wenn sie es bis jetzt nicht gewusst hatte – hier gehörte sie hin. Das war es, was sie in ihrer Beziehung zu Robert so schmerzlich vermisst hatte. Dieses unglaubliche Kribbeln, die atemlose Spannung und das sichere Gefühl, endlich angekommen zu sein. Nie zuvor hatte sie etwas derart Überwältigendes erlebt.


  Und dann tat sie etwas, das sie sich selbst nie zugetraut hätte. Sie antwortete nicht nur auf Bryces heiße Küsse, nein, sie versuchte, ihn zu verführen. Zeigte ihm mit ihren weichen Lippen und eifrigen Händen, wie sehr sie ihn begehrte und dass sie sich nach mehr sehnte.


  Und damit stellte sie seine Selbstbeherrschung auf eine harte Probe. Für eine Prinzessin war sie eine überraschend leidenschaftliche, wilde Frau. Und irgendwann vermochte Bryce nicht mehr zu sagen, wer hier versuchte, wen zu verführen!


  Im Bedürfnis, sie spüren zu lassen, wie sehr er sich von ihr angezogen fühlte, legte er eine Hand auf ihren reizenden runden Po, die andere schob er unter ihre Seidenbluse, streichelte sanft ihren Rücken und fuhr gleichzeitig mit den Lippen über den zarten Hals seiner Prinzessin.


  Immer tiefer versanken sie im Rausch des Verlangens, und Giselle bog sich ihm mit einem Aufstöhnen entgegen. Für einen kurzen Moment war Bryce nahe daran, der Versuchung zu erliegen, doch dann siegte die Vernunft über die Libido.


  „Das geht nicht, du bist eine Prinzessin“, erinnerte er sie heiser.


  „Aber ich bin auch eine Frau …“, schmollte Giselle.


  Bryce ließ einen unartikulierten Laut hören, trat einen Schritt zurück und fuhr sich mit allen zehn Fingern durchs Haar. „Das musst du mir gegenüber ganz bestimmt nicht extra betonen!“


  O ja, sie ist eine Frau! Und was für eine!


  Einen wundervollen Augenblick lang hatte sie ihn ihren Rang vergessen lassen. In diesen kostbaren Minuten waren sie nichts weiter gewesen als ein Mann und eine Frau, die einander begehrten. In einem Anflug von Wahnsinn hatte Bryce sogar daran gedacht, hier, mitten auf dem Schreibtisch der Prinzessin, mit ihr zu schlafen!


  Doch dann war er glücklicherweise zur Besinnung gekommen, und jetzt fühlte er sich wie jemand, der um etwas Kostbares und Einmaliges betrogen worden war.


  Verzweifelt schüttelte er den Kopf. „Das kann nicht funktionieren.“


  Giselle hatte immer noch zu kämpfen, um ihre gewohnte Kontrolle zurückzuerlangen. „Ich wusste nicht, dass es so sein kann …“, flüsterte sie und wollte ihm erneut die Arme um den Hals legen, doch Bryce fing sie auf halbem Weg ein.


  „Manchmal gibt es diese unwiderstehliche Anziehung zwischen zwei Menschen“, erklärte er, um einen ironischen Ton bemüht. „Sicher hast du bereits davon gehört. Man nennt es Chemie. Das ist aber auch schon alles.“


  Giselle schüttelte so entschieden den Kopf, dass die aufgelösten goldenen Locken ums erhitzte Gesicht tanzten. „Das ist mehr als nur Chemie.“


  „Nein. Du hast selbst gerade erzählt, dass du deine Verlobung mit Robert gelöst hast, und ich habe meine Frau verloren. Das macht uns natürlich emotional angreifbar und empfänglich für erotische Schwingungen.“


  Giselle runzelte betroffen die Stirn. Ob er damit recht hatte? Sie hasste seine Version des eben Erlebten. Aber Bryce klang so sicher und souverän … und er verfügte über so viel mehr Erfahrung als sie in diesen Dingen.


  Langsam schüttelte Giselle den Kopf. „Es ist mehr als das“, beharrte sie und spürte einen heftigen Stich im Herzen, als sie sah, wie sich sein dunkles Gesicht verschloss.


  „Weil du es so sehen willst. Aber ich habe dir nichts zu geben.“


  Dabei hatte sie in den wenigen Minuten mehr von ihm bekommen als von jedem anderen Mann in ihrem Leben. „Du unterschätzt dich …“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich sage nur die Wahrheit.“


  „Deine Wahrheit“, warf sie ihm vor.


  Er lachte bitter. „Es ist die einzige, die zählt! Ich bin dein Angestellter. Und sobald ich genug verdient habe, werde ich Merrisand für immer den Rücken kehren. Du bleibst hier, wirst deinen königlichen Verpflichtungen nachkommen und irgendwann deinem Stand gemäß heiraten. Besser, wir vergessen, was eben geschehen ist, Eure Hoheit.“


  Also sind wir wieder bei Rang und Titel angelangt, konstatierte Giselle für sich. „Ist es wirklich das, was du willst?“


  „Es ist das, was ich wollen muss.“


  Nicht ganz dasselbe. Aber vielleicht war ja die Anziehung auf ihrer Seite auch ungleich stärker, und sie machte sich nur etwas vor. Versuchte Bryce vielleicht, ihr auf diese Weise zu zeigen, dass er sie gar nicht wollte?


  Nein, das hatte sie sich nicht eingebildet! Er begehrte sie genauso heftig und schmerzlich wie sie ihn. Doch sie war eine Prinzessin und er ein Mann, der nie um etwas bitten würde. Wahrscheinlich hielt er sie für so oberflächlich und schwach, dass er ihr nicht zutraute, ohne ihren Titel oder die königliche Geldschatulle leben zu können. Und wenn das der Fall war, dann passte er tatsächlich nicht zu ihr, ganz egal, welche Gefühle er in ihr wachrufen konnte.


  Jetzt war es Giselle, die einen Schritt zurücktrat und ihre Kleidung ordnete. Als sie Bryce anschaute, hatte sie ihre Fassung zurückgewonnen und lächelte, als wäre dies nur eine ganz normale Audienz. „Gut, dann sind wir uns darin einig, das Geschehene zu vergessen, Mr. Laws“, stellte sie ruhig fest, während ihr Herz drohte, in tausend Stücke zu zerspringen.


  Bryce verlor alle Farbe aus dem Gesicht, als hätte er nicht erwartet, tatsächlich beim Wort genommen zu werden. „Prinzessin … Giselle …“


  Die Prinzessin winkte ab. Er konnte nicht beides haben, so viel stand fest. „Lassen wir es bei Giselle“, gab sie in einem Augenblick der Schwäche nach. „Noch etwas?“


  Bryce umfasste ihre zarte Gestalt mit einem brennenden Blick und senkte dann den Kopf. „Nichts.“


  „Dann können Sie sich zurückziehen.“


  Sein Kopf fuhr hoch, und ihre Blicke begegneten sich. Es sah aus, als wolle er zu einer Erwiderung ansetzen, und einen Herzschlag lang wünschte sich Giselle, er würde wenigstens versuchen, sie zu überreden …


  Doch dann wandte sich Bryce abrupt zum Gehen. Trotzdem glaubte sie an der Anspannung seines muskulösen Körpers einen gewissen Widerstand ablesen zu können, so als müsse er sich selbst zum Rückzug zwingen.


  Giselles Herz klopfte zum Zerspringen. „Moment, Bryce!“, rief sie ihm nach, als seine Hand bereits auf der Klinke lag.


  Sehr langsam drehte er sich zu ihr um. „Ja, Eure Hoheit?“


  Lass das!, hätte sie ihn am liebsten angeschrien. Nenn mich Giselle, in diesem wundervoll rauen, verführerischen Ton …


  „Ich werde die Filmleute anweisen, sich nach den offiziellen Anordnungen, den Tierpark betreffend, zu richten“, brachte sie mit Mühe hervor.


  Bryce hob die dichten Brauen. „Soll heißen …?“


  „Dass alle Besucher des Parks Ihrer direkten Autorität unterstehen, ohne Ausnahme. Sie werden entscheiden, wo und wie sich jeder bewegen darf. Etwaige Beschwerden sind direkt an mich zu richten.“


  Bryce musterte sie einen Moment forschend, dann deutete er eine Verbeugung an. „Danke, Eure Hoheit.“ Dabei hörte er sich keinen Deut dankbar an. „Gibt es sonst noch etwas?“


  Nichts, was ich mit dir teilen will, dachte Giselle aufmüpfig und schüttelte den Kopf. „Nein, Sie können gehen.“


  7. KAPITEL


  Zurück im Tierpark, verlor Bryce keine Zeit, die Filmleute aufzusuchen und die neuen Regeln für ihre Anwesenheit in seinem Revier festzulegen. Woraufhin ihm der Produzent, ein nervöser Mann in den Fünfzigern, unmissverständlich zu verstehen gab, dass er gewohnt sei, einen roten Teppich ausgerollt zu bekommen, wo immer er auftauchte, und augenblicklich seinen Coproduzenten, der niemand anderer war als Robert Gaudet, von der unerträglichen Situation zu unterrichten gedenke.


  Das veranlasste Bryce wiederum zu dem Statement, dass die Prinzessin ihm persönlich in jeder Hinsicht freie Hand gewährt habe, und er erklärte dem empörten Mann eindeutig, wo, wann und wie dieser und seine Leute sich auf dem Gelände bewegen durften und was überhaupt nicht akzeptabel war. Dies sei nicht Disneyland und die Sonnenhirsche keine Comicfiguren oder unbezahlte Komparsen, sondern scheue Wildtiere, die durch zu viel Stress verschreckt werden oder zu Tode kommen könnten.


  Quasi als Sahnehäubchen fügte er noch hinzu, dass seine Mitarbeiter angewiesen seien, gegen jede Zuwiderhandlung vorzugehen und die dafür Verantwortlichen des Geländes zu verweisen. Und das könne er auch Robert Gaudet in dieser Form ausrichten.


  Erst jetzt wandte sich Bryce zufrieden ab und ging an seine Arbeit.


  Mittags nahm er zusammen mit seiner Tochter einen schnellen Lunch ein, und es war bereits spät am Nachmittag, als er endgültig Feierabend machte und sich darauf freute, einen ruhigen Abend mit Amanda zu verbringen, sobald er sich geduscht und umgezogen hätte.


  Doch als Bryce fertig war und nach unten ging, war seine Tochter immer noch nicht zu Hause. Stirnrunzelnd schaute er auf die Uhr. Sie und Mary Jo arbeiteten momentan jeden Nachmittag an einem freiwilligen Schulprojekt, doch um diese Zeit hätten sie eigentlich längst zurück sein müssen.


  Er rief in der Schulbibliothek an, aber da waren die Mädchen nicht. Die Bibliothekarin erinnerte sich allerdings daran, die beiden vor dem Zentrum für gefährdete Jugendliche gesehen zu haben. In Merrisand Village, außerhalb der Schlossanlagen.


  Bryce legte verwirrt auf. Was hatten Amanda und ihre Freundin in einer solchen Einrichtung verloren? War seine Tochter etwa in Schwierigkeiten, von denen er nichts wusste? Sie hatte ihm hoch und heilig versprochen, nie mehr wegzulaufen, und er hatte ihr vertraut. Doch momentan herrschte zwischen ihnen eine seltsame Distanz, die er einfach nicht zu überwinden vermochte.


  Würde Amanda sich ihm überhaupt anvertrauen, wenn sie ein Problem hätte?


  Bryce erreichte das Jugendzentrum in Rekordzeit. Auf seine Nachfrage wurde er in ein Büro geführt, in dem er Amanda mit einem Stapel von Prospekten unterm Arm antraf. Vor ihr auf dem Boden kniete Mary Jo und sortierte weiteres Material.


  „Was machst du denn hier, Dad?“


  Bryce schloss die Tür hinter sich. „Dasselbe könnte ich dich fragen. Mir hast du erzählt, du würdest heute an einem Schulprojekt arbeiten.“


  Seine Tochter wies mit der freien Hand auf die sie umgebenden Stapel. „Das ist unser Projekt. Das Thema ist der Merrisand-Trust, und Miss Giselle hat uns angeregt, weitere Möglichkeiten aufzutun, um anderen Kindern und Jugendlichen zu helfen. Diese Einrichtung wird aus dem Trust finanziert. Deshalb informieren wir uns hier über die bereits laufenden Projekte.“


  Unten auf dem Boden nickte Mary Jo eifrig zur Bestätigung. „Die Leiterin, Mrs. Martin, ist sehr nett und unterstützt uns bei unserer Recherche. In diesem Zentrum werden unterprivilegierte Teenager in praktischen Berufen ausgebildet, damit sie später selbst Geld verdienen können und nicht ihr Leben lang von sozialen Einrichtungen abhängig bleiben.“


  Davon hatte die Prinzessin ihm nichts erzählt, aber wann hätte sie das auch tun sollen? Während er sie voller Leidenschaft geküsst und sich gewünscht hatte, noch ganz andere Dinge mit ihr anzustellen? Was war er nur für ein Vater! Seiner eigenen Libido mehr Aufmerksamkeit zu schenken als dem Wohlergehen seiner Tochter! Zum Glück hatte er gerade noch rechtzeitig den Absprung geschafft!


  „Ich bin so froh über dieses Projekt“, vertraute ihm Amanda nun überraschend an und errötete leicht unter seinem forschenden Blick. „Schon wegen Mum … du verstehst?“


  Und ob er verstand! Kein Wunder, dass sich seine Tochter mit Leib und Seele diesem Projekt widmete.


  „Amanda hat mir erzählt, dass ihre Mutter in so einer Einrichtung gearbeitet hat“, erklärte Mary Jo fast ehrfürchtig.


  Bryce schämte sich bis ins Mark seines unsinnigen Misstrauens. Yvette war tatsächlich Leiterin des öffentlichen Jugendzentrums gewesen, bis ihre Krankheit sie zu sehr beeinträchtigt hatte. Und seine Tochter hatte offensichtlich ihr soziales Engagement geerbt.


  „Und wo ist diese Mrs. Martin jetzt?“, fragte er brummig, um von dem schmerzhaften Thema abzulenken.


  „Sie trinkt nur kurz eine Tasse Kaffee.“


  „Soll ich dich nach Hause fahren, wenn ihr hier fertig seid?“, fragte er seine Tochter.


  Amanda nickte zögernd. „Eigentlich wollte Mary Jos Dad uns abholen, aber so können wir sie ja mitnehmen, oder?“


  „Kein Problem, wenn sie es vorher mit ihrem Vater abklärt.“


  „Dann bist du nicht böse, weil wir hier sind?“


  Bryce schüttelte den Kopf. Wenn er Anlass zur Wut hatte, dann auf sich selbst, weil er so sehr mit seinem Leben beschäftigt war, dass er gar nicht mitbekam, was in seiner Tochter vorging. Und auf die Prinzessin natürlich, weil sie ihn mit ihrer Schönheit und ihrem Charme derart ablenkte, dass es überhaupt erst so weit hatte kommen können …


  „Im Gegenteil, ich bin sogar sehr stolz auf dich“, versicherte er, nahm Amanda den Prospektstapel ab, legte ihn zur Seite und schloss seine Tochter in die Arme. Und diesmal schien es ihr gar nicht peinlich zu sein.


  Zu rastlos, um sich zu setzen, wanderte Giselle im Arbeitszimmer ihres Bruders auf und ab, nahm immer wieder sorgsam platzierte Kunstgegenstände in die Hand und stellte sie achtlos irgendwo anders wieder hin.


  Prinz Maxim zuckte zusammen, als sie einen unschätzbar wertvollen Kristall-Briefbeschwerer gedankenverloren von einer Hand in die andere warf. Hastig eilte er auf seine Schwester zu und nahm ihn ihr weg, um ihn auf den Schreibtisch zurückzulegen.


  „Lorne hat alles noch einmal sorgfältig abgeklopft“, erklärte er bedauernd. „Aber selbst er als Monarch kann diese Heiratsklausel nicht einfach so umgehen.“


  „Ich weiß“, seufzte Giselle. „Trotzdem vielen Dank dafür.“


  „Vielleicht bedeutet es dir nichts, Schwesterherz, aber ich bin ehrlich überzeugt, du würdest eine exzellente Kastellanin für das Château abgeben.“


  „Ich fülle die Stellung bereits seit Jahren aus, nur ohne Titel“, erinnerte sie ihn steif.


  „Ich weiß“, bestätigte er ungewohnt milde. „Warum ist dieser offizielle Titel nur so wichtig für dich?“


  Wie sollte sie ihm als männlichem Titelerben erklären, dass sie wenigstens in einem Bereich ihres Lebens eine Stellung einnehmen wollte, die sie ganz allein ihrem Fleiß und Geschick verdankte? Egal, welche Arbeit sie auch leistete, Max hatte in allem das letzte Wort. Und der Gedanke, dass diese Entscheidungsgewalt nach ihrer Heirat von ihrem Bruder direkt auf ihren zukünftigen Ehemann übergehen würde, erbitterte Giselle.


  „So ist es eben“, erwiderte sie mit einem Schulterzucken.


  „Vielleicht solltest du Robert doch heiraten.“


  Giselle hatte ihm zu Beginn des Zusammentreffens von ihrem Bruch mit Robert erzählt und eigentlich das Gefühl gehabt, Max akzeptiere ihre Entscheidung, wenn er auch nicht gerade begeistert war. „Sag mir einen Grund, warum ich das tun sollte.“


  „Ich kann dir gleich drei liefern. Robert liebt dich, das ganze Inselreich erwartet, dass ihr gemeinsam vor den Altar tretet, und du bekommst den ersehnten Titel.“


  Die Prinzessin schüttelte den Kopf.


  „Okay“, gab ihr Bruder sich geschlagen. „Hast du dir wenigstens inzwischen überlegt, in welcher Form du eure Trennung bekannt geben willst?“


  „Seit Tagen denke ich an nichts anderes!“, stöhnte Giselle. „Himmel! Warum kann ich nicht ein Privatleben haben wie jeder normale Mensch?“


  „Hängt mit der Stellung zusammen“, gab Maxim lakonisch zurück. „Sie bringt viele Privilegien mit sich, aber die haben eben ihren Preis.“


  In diesem Moment klingelte eins der Telefone auf Maxims Schreibtisch.


  „Geh ruhig ran“, forderte Giselle ihn auf und bewegte sich in Richtung Tür. „Wir waren ja so gut wie fertig, oder?“


  Ihr Bruder nahm den Hörer ab und hörte kurz zu, bevor er wieder auflegte.


  „Giselle, warte einen Moment!“, rief Max ihr schließlich hinterher. „Robert Gaudet erwartet dich in deinem Arbeitszimmer.“


  „Ich denke, er ist in Amerika …“, wunderte sie sich.


  „Gerade gelandet, wie er sagt. Und jetzt möchte er dich sprechen.“


  „Wir haben uns bereits alles gesagt, was es zu sagen gibt“, brummte Giselle ungnädig.


  Ihr Bruder lächelte. „Da scheint dein Exfreund aber anderer Meinung zu sein.“


  Und damit hatte Prinz Maxim ins Schwarze getroffen.


  „Ich wollte dich bitten, dir alles noch einmal gründlich zu überlegen, Elle“, lautete Roberts Erklärung, als sie ihn kurz darauf sehr direkt fragte, was er noch von ihr wolle.


  „Das habe ich“, behauptete sie. „Und meine Einstellung hat sich nicht geändert.“


  Robert schnitt eine Grimasse, die ihn wie einen schmollenden Schuljungen aussehen lassen sollte, aber nur peinlich wirkte. „Und hast du dir auch überlegt, wie mich das in der Öffentlichkeit dastehen lässt?“


  „Keine Bange, ich werde die ganze Schuld an unserem Zerwürfnis auf mich nehmen“, versprach sie kühl.


  „Trotzdem wird mir mein Leben lang der Makel anhaften, fallen gelassen worden zu sein wie … und dann auch noch von einer Prinzessin!“


  Es ging ihm also wieder einmal nur um sich selbst. „Präsentiere der Öffentlichkeit doch einfach eine neue, aufregende Affäre, dann übernehme ich diese undankbare Rolle“, schlug sie zynisch vor. Natürlich war das als Scherz gemeint, aber als Giselle sah, dass Robert ernsthaft über den Vorschlag nachzudenken schien, hätte sie, trotz ihrer Empörung und Verachtung für ihn, fast laut losgelacht.


  „Noch besser, du findest spontan einen anderen Mann“, spann er eifrig den Faden weiter. „Dann wäre ich die betrogene Partei und …“


  Giselle seufzte gereizt. „Können wir nicht einfach bekannt geben, dass es vorbei ist?“


  Unversehens flackerte Panik in Roberts Augen auf. „Ich glaube, du verstehst nicht!“


  Giselle registrierte verblüfft, dass sich seine Mimik und Stimmlage schlagartig verändert hatten. „Möglicherweise verstehe ich wirklich nicht. Willst du mich nicht aufklären?“


  Gereizt durch ihren kalten, abweisenden Ton vergaß er jegliche Vorsicht und Diplomatie. „Die Finanziers meines neuen Filmprojekts halten mich natürlich für einen zukünftigen Prinzen von Carramer. Warum glaubst du wohl, sind sie sonst so gierig darauf, Millionen über Millionen in meine Produktionsfirma zu stecken?“


  „Du hattest kein Recht, eine Verbindung zum Königshaus vorzutäuschen!“


  „Ich habe kein Wort in dieser Richtung verlauten lassen“, wehrte er sich. „Sie haben ihre eigenen Schlüsse gezogen.“


  „Aber du hast diesen falschen Eindruck auch nicht korrigiert!“ Giselle zählte innerlich bis zehn und mahnte sich zur Ruhe. „Also gut, ich bin bereit, die Ankündigung unserer Trennung noch ein paar Tage zurückzuhalten. Sieh zu, dass du die Zeit nutzt, um deine Angelegenheiten ins Reine zu bringen.“


  Diese großzügige Geste verlieh ihm gleich wieder Oberwasser.


  „Wir hätten wirklich ein perfektes Paar abgegeben, Elle! Meine Berühmtheit, dein klarer Verstand und Geschäftssinn!“, schwärmte er enthusiastisch. „Willst du nicht doch …“


  „Ich warne dich, Robert!“, holte Giselle ihn auf den Boden der Tatsachen zurück. „Überspann den Bogen nicht!“ Es gelang ihr nur schwer, ihre Enttäuschung über seine Oberflächlichkeit und seinen unlauteren Charakter zu verbergen. „Und jetzt geh …“


  Trotz seiner Dickfelligkeit schien Robert Gaudet langsam zu begreifen, dass er sein Blatt ausgereizt hatte. An der Tür drehte er sich noch einmal um. „Als allerletzten Gefallen könntest du vielleicht mal mit diesem Idioten reden, den Max als Wildparkleiter eingesetzt hat. Mein Produzent rief mich in den Staaten an und beklagte sich, dass er ihm und der Crew das Leben zur Hölle mache.“


  „Bryce Laws ist weit davon entfernt, ein Idiot zu sein“, informierte Giselle ihren Ex und konnte ein Lächeln der Genugtuung nur schwer unterdrücken. „Ich selbst habe ihm die ausdrückliche Erlaubnis erteilt, deine Leute in die Schranken zu weisen, sollte das zum Schutz der Tiere nötig sein“, erklärte sie hoheitsvoll.


  Roberts jungenhaftes Gesicht gefror zur hässlichen Maske. „Es ist wirklich vorbei, oder?“, stellte er bitter fest. „Du ziehst dich also wieder in dein königliches Schneckenhaus zurück. Und ich dachte, es sei mir gelungen, es endgültig zu knacken. Ist dieser Bryce Sowieso vielleicht der Grund, dass du mich nicht schnell genug loswerden kannst?“


  Giselle erstarrte. „Mr. Laws hat damit nicht das Geringste zu tun.“


  Er lachte höhnisch. „Da habe ich aber etwas ganz anderes munkeln hören.“


  „Leb wohl, Robert.“


  „Eure Königliche Hoheit …“ Mit der Karikatur einer Verbeugung zog er sich endgültig zurück.


  Giselle atmete ein paarmal tief durch. Sie musste unbedingt an die frische Luft. Normalerweise hätte sie sich jetzt ein Pferd gesattelt und ihren schmerzenden Kopf mit einem flotten Galopp durch den großen Park gekühlt. Doch der verletzte Fuß war immer noch nicht ganz in Ordnung, und sie wollte nichts riskieren. Dann musste es also ein Spaziergang sein.


  Sie hatte gar nicht vorgehabt, zum Wildtiergehege zu laufen, doch als ihr bewusst wurde, welchen Weg sie eingeschlagen hatte, war es bereits zu spät. Wäre die Prinzessin jetzt umgekehrt, hätte sie nur unnötig ihren Bodyguard irritiert, der ihr die ganze Zeit in dezentem Abstand folgte. Doch der Wunsch, einen Augenblick allein mit sich und ihren Gedanken zu sein, wurde plötzlich so übermächtig, dass sie stehen blieb und Kevin Jordan heranwinkte.


  „Eure Hoheit?“, fragte der muskulöse Mann mit dem kurzen dunklen Haar ehrerbietig.


  „Kevin, ich verspreche hoch und heilig, das Parkareal nicht zu verlassen, aber mein Fuß beginnt langsam zu schmerzen, und deshalb möchte ich Sie bitten, den Wagen zu holen und zum Haus des Wildhüters zu fahren. Dort treffen wir uns dann.“


  Ihr Bodyguard schien etwas sagen zu wollen, beließ es aber bei einer zögerlichen Verbeugung, und Giselle setzte aufatmend ihren Weg fort. Tief sog sie den würzigen Duft der Pinien ein, beobachtete von Weitem die scheuen Sonnenhirsche und genoss von ganzem Herzen das Gefühl, endlich einmal frei zu sein, wenn auch nur in begrenztem Maße …


  8. KAPITEL


  Bryce erkannte auf Anhieb das königliche Banner am Heck der schweren Limousine, die vor seinem Haus stand. Er lächelte zufrieden. Also war er nicht der Einzige, der die Erinnerung an die leidenschaftlichen Küsse nicht loswurde …


  Unsinn!, schalt er sich bereits im nächsten Moment. Nur, weil er Tag und Nacht an nichts anderes mehr denken konnte, bedeutete es nicht automatisch, dass es Prinzessin Giselle ebenso erging. Wahrscheinlich hatte sie ein ganz profanes Anliegen, seine Arbeit betreffend, das es zu klären galt. Denn auch Amanda konnte nicht der Grund ihres Kommens sein, die wusste er in Gesellschaft von Mary Jo gut aufgehoben in ihrem Zimmer.


  Als er beim Näherkommen statt der Prinzessin ihren Leibwächter Kevin Jordan hinter dem Steuer ausmachte, fühlte Bryce einen Stich der Enttäuschung.


  „Tag, Kevin“, begrüßte er ihn durchs offene Wagenfenster. „Was kann ich für Sie tun?“


  Der attraktive Bodyguard stieg aus und lehnte sich gegen den Wagen. „Ich warte hier auf die Prinzessin. Sie hat beschlossen, einen Waldspaziergang zu machen.“


  Bryce schob die Brauen zusammen. „Allein?“, fragte er scharf.


  „War nicht meine Idee, das können Sie mir glauben. Aber ich kann sie ja wohl schlecht über die Schulter werfen und ins Schloss zurückschleppen.“


  Bryce wusste genau, wie der arme Mann sich fühlte. „Welchen Weg hat sie genommen?“, fragte er knapp.


  Kevin fuhr sich mit einer Hand durchs dichte Haar. „Momentan müsste sie sich irgendwo zwischen dem Château und dem Sonnenhirsch-Gehege befinden. Aber wenn ich Sie wäre, würde ich ihr nicht nachgehen. Prinzessin Giselle sah nicht so aus, als wäre ihr Gesellschaft willkommen.“


  Willkommen oder nicht, dachte Bryce, während er in großen Schritten auf den Waldrand zustrebte. Auf diesem Terrain trug er die Verantwortung, und die nahm er verdammt ernst.


  Er entdeckte sie, bevor sie ihn wahrnahm …


  Bryce sog scharf den Atem ein, als ein verirrter Sonnenstrahl durchs grüne Dach der Bäume hindurch auf ihr Haar fiel und es in einem seidigen Glanz aufleuchten ließ. Giselle trug es ausnahmsweise offen, die üppigen Locken nur mit zwei Hornkämmen zurückgehalten. Ob es nach Frische und Pinien duften würde, wenn er sein Gesicht in die goldene Flut presste?


  Bryce spürte seine Brust ganz eng werden. Die Prinzessin wirkte seltsam abwesend und traurig …


  Es steht dir nicht zu, diesen Ausdruck von ihrem zauberhaften Gesicht zu küssen, erinnerte er sich gerade noch rechtzeitig, ehe sie ihn bemerkte.


  „Ein wundervoller Nachmittag für einen Spaziergang, nicht wahr?“ Der sorgsam neutral gehaltene Ton seiner Stimme hatte offensichtlich den gewünschten Effekt.


  Giselle musterte ihn kurz, dann zwang sie sich zu einem Lächeln und nickte. „Viel zu schön, um drinnen zu sitzen.“


  „Kann ich irgendetwas für Sie tun … Giselle?“


  „Nein, nein, ich wollte nach dem langen Meeting mit meinem Bruder einfach ein wenig frische Luft schnappen. Lassen Sie sich durch mich nicht von Ihrer Arbeit abhalten.“


  Hau ab und überlass mich meinen traurigen Gedanken, übersetzte Bryce für sich. Aber das würde er nicht tun, bevor er wusste, was sie bedrückte, und ob er ihr nicht doch helfen konnte.


  „Sie stören mich kein bisschen. Abgesehen von ein wenig Papierarbeit, die sich leicht auf den Abend verschieben lässt, habe ich nichts Dringendes zu erledigen und kann Ihnen eine exklusive Sightseeingtour anbieten.“


  „Vielleicht ein anderes Mal. Momentan bin ich nicht besonders aufnahmefähig.“ Damit ging sie einfach weiter, doch Bryce blieb stur an ihrer Seite.


  „Das muss ja ein extrem anstrengendes Meeting gewesen sein.“


  Giselle schwieg einen Moment und blieb dann abrupt stehen. „Robert Gaudet ist aus Amerika zurück.“


  „Oh …“, entfuhr es Bryce mit erhobenen Brauen. „Hat er versucht, dich wegen deiner Entscheidung zu beeinflussen?“ Ohne es zu merken, war er in die vertrauliche Anrede zurückverfallen. Und ebenso selbstverständlich ging Giselle darauf ein.


  „Wie kommst du darauf?“


  „Tja, irgendetwas muss ja für diesen bedrückten Ausdruck auf deinem Gesicht verantwortlich sein …“


  Giselle lächelte schief. „So offensichtlich?“


  Er nickte. „Und dazu angetan, mich wünschen zu lassen, ich könnte meine Hände um den Hals dieses Kerls legen und …“


  „Nicht nötig“, wehrte sie rasch ab. „Es frustriert mich nur, dass er ein klares Nein zunächst nicht akzeptieren wollte. Aber jetzt ist es endgültig ausgestanden.“


  „Als Mann habe ich sogar Verständnis, allerdings nicht dafür, dass er seinen Unmut über die Zurückweisung an dir auslässt“, brummte er undeutlich.


  Giselle tat so, als hätte sie ihn nicht verstanden, und schaute suchend um sich. „Ich bin bisher noch keinem von den Filmleuten begegnet.“


  Bryce lachte sarkastisch. „Nachdem ich ihnen die neuen Regeln klargemacht hatte, konnten sie gar nicht schnell genug verschwinden. Ich vermute, sie halten bereits nach einem neuen Drehort Ausschau.“


  Trotz ihrer Erleichterung verspürte Giselle auch einen Anflug von Schuldbewusstsein. Doch das schüttelte sie energisch wieder ab. „Gut so“, murmelte sie. „Wie geht es Amanda?“


  „Dank deiner Intervention schon viel besser. Sie hat inzwischen sogar eine Freundin gefunden.“


  „Mary Jo, die kleine Amerikanerin?“


  Er nickte. „Die beiden hocken in Amandas Zimmer und arbeiten an einem von dir angeregten Projekt.“


  „Ah ja, der Merrisand-Trust für benachteiligte Kinder und Jugendliche.“


  „Die Arbeit erfüllt Amanda so sehr, dass sie beschlossen hat, später wie ihre Mutter die Leitung einer ähnlichen Institution übernehmen zu wollen.“


  „Sie vermisst ihre Mutter sehr, nicht wahr?“, fragte Giselle vorsichtig.


  Augenblicklich legte sich ein dunkler Schatten über Bryces Gesicht. „Sie fehlt uns beiden, ja. Es ist nicht einfach, als alleinstehender Vater eine Tochter aufzuziehen, die langsam flügge wird. Gerade deshalb schätze ich deine Unterstützung in dieser Hinsicht.“


  „Ich tue das sehr gerne“, versicherte Giselle ihm warm. „Die Mutter kann ich Amanda zwar nicht ersetzen, ihr vielleicht aber eine gute Freundin sein.“


  Bryce presste die Lippen zusammen. Wie, in Gottes Namen, sollte er einer Frau widerstehen können, die nicht nur zu küssen verstand wie Prinzessin Giselle, sondern ihm auch noch anbot, die Sorge um seine halbwüchsige Tochter zu teilen? Und deren erotische Ausstrahlung ihm langsam, aber sicher den Verstand raubte …


  Bryce gab sich einen Ruck. „Als dein Wagen vor meinem Haus eintraf, war ich gerade auf dem Weg, mir einen Kaffee zu genehmigen. Möchtest du mir dabei Gesellschaft leisten?“ Da sie nicht sofort antwortete, verwünschte er sich gleich wieder für seine Voreiligkeit. Hatte er denn immer noch nichts dazugelernt? „Aber wahrscheinlich hast du eine Menge zu tun und …“


  „Nichts, das nicht warten könnte.“


  Dann hatte er sich also doch nicht getäuscht! Sie wollte das mehr oder weniger zufällige Treffen ebenso wenig beenden wie er! „Vielleicht will dein Fahrer auch einen Kaffee …“


  „Ich bin sicher, es ist ihm lieber, nicht länger auf mich warten zu müssen. Kevin kann zum Château zurückkehren und mich in einer Stunde abholen“, entschied Giselle und hätte ihrem Bodyguard am liebsten gleich den ganzen Monat freigegeben. Aber das war wohl schlecht möglich.


  Nachdem sie das Transportproblem geregelt hatte, folgte Giselle Bryce ins Haus und stellte zufrieden fest, dass die Umzugskisten inzwischen alle verschwunden waren und die neue Bleibe von Vater und Tochter jetzt ein durchaus anheimelndes Bild bot.


  „Ich schau nur rasch nach den Mädchen und bitte Mrs. Gray, uns einen Kaffee zu machen“, erklärte Bryce und ließ Giselle allein.


  Während sie im Wohnzimmer umherwanderte, fiel ihr auf, dass die größtenteils antike Einrichtung des Verwalterhauses mit einigen modernen Möbeln und Accessoires in munteren Farben aufgefrischt worden war. Alles machte jetzt einen viel lebendigeren Eindruck, und Giselle hoffte inständig, dass Amanda sich hier zunehmend zu Hause fühlen würde.


  Im Hintergrund klingelte ein Telefon, und Giselle lächelte zufrieden, weil der Anruf endlich einmal nicht für sie bestimmt sein konnte. Sogar ihr Handy, das sie sonst stets in der Tasche trug, hatte sie heute bewusst im Schloss zurückgelassen.


  Als die Tür plötzlich aufflog und Bryce mit angespanntem Gesicht auf der Schwelle erschien, sank ihr Herz.


  „Das war Elaine Godwin.“


  Zu früh gefreut, dachte Giselle, und wunderte sich über das Ausmaß an Enttäuschung und Frustration, das sie wie eine heiße Woge überschwemmte.


  „Woher weiß sie überhaupt, wo ich bin?“


  Bryce musterte sie mit einem seltsamen Blick. „Elaine nannte es ‚eine Ahnung‘ und schlägt vor, den Fernseher einzuschalten.“ Während er sprach, ging er an Giselle vorbei und tat genau das. „Laut ihrer Aussage verbreiten die Medien gerade eine Story über den örtlichen Sender, die uns ihrer Meinung nach brennend interessieren müsste. Falls du Elaine später erreichen willst … sie wartet in deinem Büro auf einen Rückruf.“


  Giselles Magen krampfte sich zusammen, während sie versuchte, sich zu wappnen. „Ist irgendetwas Schlimmes passiert?“


  „Wie man’s nimmt“, murmelte Bryce lakonisch und wies mit dem Kinn auf den Bildschirm. „Schau selbst.“


  Giselle wandte den Kopf und erblickte Bryces Konterfei gleich noch einmal. Diesmal allerdings im Fernseher … und als Kohlezeichnung. Es war das Bild, das sie selbst skizziert hatte.


  „Unsere Schlagzeile des Tages ist die Nachricht von der Trennung Prinzessin Giselles von dem berühmten Bühnenstar und Filmschauspieler Robert Gaudet. Alles Nähere erfahren Sie in unserem anschließenden Exklusivinterview von Gaudet persönlich.“


  Giselle ließ sich wie vom Donner gerührt auf das antike Sofa sinken und presste die Hand vor den Mund. Sie fühlte sich wie in einem Albtraum gefangen.


  „Und dies ist der Mann, dem Robert Gaudet die Schuld an dem Zerwürfnis gibt“, fuhr der Sprecher fort. „Die Zeichnung fertigte die Prinzessin höchstpersönlich an. Und zwar während eines Malkurses, an dem auch die dreizehnjährige Tochter des attraktiven Witwers Bryce Laws teilnimmt, der erst seit Kurzem als Wildhüter im Château Merrisand angestellt ist. Laut Mr. Gaudet wurde dieser ominöse Kursus nur ins Leben gerufen, um als Tarnung für heimliche Treffen des Paares im Schloss herzuhalten.“


  „Das ist eine Lüge!“ Giselle war vom Sofa aufgesprungen und ballte frustriert die Hände zu Fäusten.


  Bryce hielt seinen Blick immer noch fest auf den Bildschirm geheftet. „Wie, um Himmels willen, ist Gaudet nur an die Zeichnung gekommen?“


  Giselle spürte, dass sie errötete. „Ich fürchte, das ist meine Schuld. Er muss sie heimlich eingesteckt haben, als er heute Morgen in meinem Büro auf mich gewartet hat. O Bryce, es tut mir so leid!“


  „So schlecht bin ich doch gar nicht getroffen“, stellte er in einem Anflug von Galgenhumor fest, womit er Giselle ein hysterisches Kichern entlockte.


  „Wie kannst du in so einer Situation noch Scherze machen!“, warf sie ihm vor.


  „Welche Reaktion erwartest du denn von mir?“


  „Ich weiß nicht“, bekannte sie ehrlich. „Aber wir müssen einen Weg finden, um Robert den Wind aus den Segeln zu nehmen.“


  „Und wie soll das funktionieren? Glaubst du etwa, dass ein Dementi von deiner Seite die Welle von Klatsch und Tratsch wirklich eindämmen könnte? Wenn diese Schmeißfliegen von Reportern erst einmal … herrje!“


  Erst in dem Augenblick wurde Bryce bewusst, was dieser Skandal für Amanda bedeuten konnte.


  „Bryce, ich …“


  „Momentan interessiert mich nur eines“, schnitt er Giselle mit harter Stimme das Wort ab. „Wie kann ich meine Tochter vor den Folgen dieser leidigen Geschichte schützen? Am besten, ich rufe sofort ihre Großeltern an“, überlegte er laut. „Die löchern mich ohnehin jeden Tag, wann sie ihre Enkelin endlich wiedersehen. Ich schicke Amanda für die nächste Woche zu ihnen nach Nuee, bis Gras über die ganze Sache gewachsen ist.“


  Mit jedem seiner Worte fühlte Giselle sich schuldiger und elender. Doch wie immer, wenn sie in Bedrängnis geriet, erwachte irgendwann ihr Kampfgeist und übernahm die Kontrolle. „Wieso glaubst du, dass die Aufregung in wenigen Tagen vorbei sein wird?“


  „Warum sollte es nicht so sein?“, fragte er aggressiv.


  „Weil Robert das ganz sicher zu verhindern weiß. Soweit ich die Lage beurteilen kann, geht es ihm nicht allein um Rache, sondern um den Erhalt seiner Produktionsfirma. Und deshalb will er seinen Namen so lange wie möglich öffentlich mit meinem verquickt sehen. Wie sagt man so schön … die Hoffnung stirbt zuletzt. Auch die der romantisierenden Zuschauer und geldgierigen Investoren.“


  Bryce verstand und nickte schwer. „Wenn Amanda nur nicht in die Geschichte involviert wäre … Grundsätzlich gesehen kann man es ja kaum als Katastrophe bezeichnen, seinen Namen mit dem einer echten Prinzessin in einem Atemzug genannt zu hören, oder?“, bemühte er sich um einen versöhnlicheren Ton. „Was hast du also vor?“, fragte er weiter, da Giselle nicht antwortete.


  „Das Ganze zu ignorieren, wie es die königliche Familie meist in derartigen … Fällen tut. So legt sich der Sturm im Wasserglas am schnellsten und …“


  In diesem Moment flog die Tür auf, und ein erhitztes Mädchengesicht lugte um die Ecke. „Dad, sie haben gerade im Fernsehen über dich gesprochen!“


  „Wir haben einen Gast“, bremste Bryce seine aufgeregte Tochter. „Willst du Prinzessin Giselle nicht begrüßen, wie es sich gehört?“


  Amanda trat auf Giselle zu und deutete einen knappen Hofknicks an. „Von Ihnen war auch die Rede, Miss Giselle!“, informierte sie die Prinzessin mit leuchtenden Augen. „Ist das nicht großartig?“


  „Dann bist du nicht sauer deswegen?“, fragte Bryce mit gerunzelter Stirn.


  Seine Tochter wirbelte zu ihm herum und starrte ihn verblüfft an. „Sauer? Ich finde das supercool! Sie haben von dir geredet, als wärst du auch so eine Berühmtheit wie die in meinem Lieblingsmagazin, Fame and Fortune!“


  „Mit dem winzigen Unterschied, dass ich keine Berühmtheit bin.“


  „Nein, du bist nur mein Dad, ich meine … das ist natürlich auch toll, aber freust du dich denn nicht, wenn man von dir wie von … von einem Popstar spricht?“


  „Ehrlich gesagt, hält sich meine Begeisterung durchaus in Grenzen“, erwiderte Bryce trocken und registrierte aus den Augenwinkeln Giselles amüsiertes Lächeln. „Ich muss dir wohl nicht extra erklären, dass vieles nicht stimmt, was im Fernsehen oder in der Presse behauptet wird, Spatz?“, fragte er dann vorsichtig.


  Amanda krauste die Nase und seufzte. „Ich weiß, aber irgendwie habe ich gehofft, es wäre trotzdem etwas Wahres dran …“


  „Würde dir das denn gefallen?“, fragte Giselle, während Bryce noch versuchte, sich von seinem Schock zu erholen.


  „Soll das etwa heißen, dass Sie und Dad tatsächlich … dass du und er … wow!“


  „Ich nehme an, das war ein positives ‚wow‘?“, hakte ihr Vater trocken nach.


  Wie der Blitz stürmte Amanda auf ihn zu, warf die Arme um seinen Hals und küsste ihn fest auf die Wange. „Und ob! Ich muss gleich nach oben und Mary Jo davon erzählen!“


  Bevor Bryce noch etwas sagen konnte, sauste seine Tochter wie ein Wirbelwind aus dem Zimmer. Sobald er sicher war, dass sie ihn nicht mehr hörte, fuhr er zu Giselle herum.


  „Was, zum Teufel, hast du dir dabei gedacht?“


  Das wusste sie selbst nicht so genau. Etwas in Amandas Blick hatte sie berührt und eine Art Beschützerinstinkt in ihrem Innern ausgelöst. Vielleicht war es ja nur eine Reflexion ihrer eigenen Bedürfnisse gewesen.


  Bryce stand vor ihr wie ein Racheengel. Doch obgleich er dreinschaute, als würde er sie am liebsten ohrfeigen, verspürte Giselle nicht die geringste Angst.


  „Ihr schien der Gedanke, wir beide wären ein Paar, sehr zu gefallen“, führte sie gelassener an, als sie tatsächlich war.


  „Und das soll die falschen Hoffnungen, die du mit deiner Einmischung in ihr geweckt hast, rechtfertigen? Kannst du dir überhaupt vorstellen, wie enttäuscht sie sein wird, wenn sich alles nur als ein Scherz herausstellt?“


  „Muss es denn unbedingt einer sein?“, erwiderte Giselle langsam, während sich hinter ihrer glatten Stirn ein verwegener Plan manifestierte.


  Ihre harmlose Frage schien Bryce fast von den Füßen zu reißen. „Meinst du das im Ernst?“, fragte er fassungslos.


  „Warum nicht?“, antwortete sie betont forsch. „Da ohnehin alle der Überzeugung sind, wir wären ein Paar … warum tun wir ihnen nicht den Gefallen?“


  Sein Gesichtsausdruck verfinsterte sich weiter, sofern das überhaupt noch möglich war. „So weit bist du also bereit zu gehen, um Gaudet zu beschützen …“, stellte er dumpf fest.


  Ein derartiger Gedanke wäre ihr nicht im Traum in den Sinn gekommen. „Robert hat damit nicht das Geringste zu tun.“


  Bryce richtete sich langsam zu seiner vollen Größe auf. „Was ist dann der Grund, Eure Hoheit?“


  Die Verwendung ihres Titels war wohl dazu bestimmt, die gesellschaftliche Kluft zwischen ihnen zu betonen, doch Giselle ignorierte den subtilen Wink.


  „Solange ich ledig bleibe, bin ich eine dankbare Beute für die Klatschpresse. Du bist ja nur der letzte in der Reihe ‚meiner Männer‘.“


  Ihre pragmatische Sichtweise reizte ihn gegen seinen Willen zum Lachen. „Ein Versuch, mir zu schmeicheln, Giselle?“


  „Unsinn!“, wehrte sie errötend ab. „Ich versuche nur, die Gunst der Stunde für meine persönlichen Bedürfnisse zu nutzen.“


  „Indem du mir vorschlägst, so zu tun, als hätten wir tatsächlich eine Romanze?“


  „Mit dem Wort kannst du doch ebenso wenig anfangen wie ich.“ Giselle wunderte sich, wie schwer ihr diese Aussage über die Lippen kam. „Ich will einfach Ruhe vor der Presse haben, und du suchst eine Mutter für Amanda. Also, warum sollten wir nicht …?“


  Bryce schnappte nach Luft und hob Einhalt gebietend die Hand. „Halt, stopp, Prinzessin! Das hört sich ja fast wie ein Heiratsantrag an.“


  „Und, wäre das so schlimm?“, fragte Giselle mit wild klopfendem Herzen.


  „Nicht unbedingt, aber in diesem Punkt bin ich etwas altmodisch. Meiner Ansicht nach steht es immer noch dem Mann zu, einen Antrag zu machen … wenn er sich denn zu diesem Schritt entscheidet“, fügte er hastig hinzu.


  „Hast du etwa einen besseren Vorschlag?“


  „Warum nicht einfach die Wahrheit sagen? Dass Gaudet die ganze Geschichte frei erfunden hat, um seine Haut zu retten.“


  Giselle schüttelte den Kopf. „Das würde die Gerüchteküche nur noch mehr anheizen. Warum, glaubst du, verweigert das Königshaus jeden Kommentar in derartigen Situationen?“


  „Aber was du vorschlägst, geht über einen bloßen Kommentar noch weit hinaus.“


  Giselle senkte den Kopf und schwieg. Sollte er doch von ihr denken, was er wollte.


  Bryce stöhnte auf und fuhr sich mit allen zehn Fingern durchs Haar. „Mein Gott, Giselle! Du weißt genau, wie sehr ich dich begehre! Ich könnte dir nicht garantieren, dass mich eine Vernunftehe davon abhalten würde, dich …“


  „Glaubst du, das wüsste ich nicht?“, unterbrach sie ihn leise und fühlte heiße Schauer des Entzückens über ihren Rücken rinnen.


  Bryce war kurzfristig sprachlos. „Du akzeptierst das, obwohl du weißt, dass ich mich nie wieder verlieben und ernsthaft an eine Frau binden will?“, vergewisserte er sich heiser.


  Der unterschwellige Schmerz in seiner Stimme traf sie tief. „Wer spricht denn hier von Liebe?“, fragte sie jedoch leichthin. „In den vergangenen Jahrhunderten sind königliche Ehen aus den absonderlichsten Gründen geschlossen worden.“


  Er konnte es immer noch nicht fassen, dass er ausgerechnet mit der Frau, die nach mehr als zwei Jahren der Trauer und Enthaltsamkeit seine Leidenschaft zu neuem Leben erweckt hatte, ernsthaft über eine Vernunftehe diskutierte. Er wollte sie, daran gab es keinen Zweifel. Aber sie war eine Prinzessin, und er hatte ihr nichts zu bieten.


  Für Amanda wäre es natürlich ein reiner Segen. Sie liebte ihre Miss Giselle und blühte unter der Ägide der Prinzessin zusehends auf. Doch war der Wunsch, seiner Tochter einen Mutterersatz zu bieten, Grund genug für eine Ehe, die nicht aus Liebe geschlossen wurde?


  „Was würde deine Verwandtschaft wohl dazu sagen?“


  „Ich bin alt genug, meine Entscheidungen selbst zu treffen. Außerdem gelte ich ohnehin als das schwarze Schaf der Familie. Also, warum sollte ich dann dieser Rolle nicht einmal mehr gerecht werden?“


  „Waren deine Eltern mit Gaudet als zukünftigem Schwiegersohn einverstanden?“


  Giselle nickte. „Um ihnen Gerechtigkeit widerfahren zu lassen … ich glaube, es ging ihnen in erster Linie darum, mich glücklich zu sehen. Und diesmal wird es nicht anders sein.“ Das klang so bestimmt, dass er nicht zu widersprechen wagte.


  „Und wie willst du deinen plötzlichen Sinneswandel begründen?“, hakte er aus reiner Neugier nach.


  „Ich werde einfach behaupten, du hast mir auf Anhieb den Kopf verdreht. Eine romantische Lovestory ist am besten dazu angetan, aufgebrachte Gemüter zu beruhigen.“


  „Ich habe dir aber doch gar nicht den Kopf verdreht …“


  Schwang da etwa eine unausgesprochene Frage mit?


  Während Bryce inständig hoffte, dass es sich nicht so angehört hatte, wäre Giselle fast ein unfreiwilliges Geständnis entschlüpft.


  Fest stand jedenfalls, dass sie sich in all den Monaten mit Robert nie so lebendig, lebenshungrig und von sehnsüchtigem Verlangen getrieben gefühlt hatte wie in der Nähe ihres Traumprinzen.


  „Ich befürchte, du hast meinen Heiratsantrag missverstanden. Ich habe eine Art Allianz vorgeschlagen und keine echte Ehe“, stellte sie vorsichtshalber klar.


  „Weil du in Wahrheit nur scharf auf den Titel als Kastellanin bist, stimmt’s?“, unterstellte Bryce sarkastisch und konnte nur hoffen, dass er sich nicht so frustriert anhörte, wie er sich momentan fühlte. „Dachtest du, ich hätte das vergessen?“


  Ich auf jeden Fall, stellte Giselle erstaunt fest. Zumindest vorübergehend.


  „Das ist natürlich der Hauptgrund“, beeilte sie sich, ihm beizupflichten. „Ich will den Titel unbedingt haben.“


  „Wie sehr?“


  „Bitte? Ich verstehe nicht …“


  „Was ist dir der Titel wert? Genug, um mir im Gegenzug den Tierpark zu überschreiben?“


  „Als … eine Art Hochzeitsgeschenk, meinst du?“, fragte sie tonlos.


  „So könntest du es aussehen lassen, wenn dir daran liegt.


  Ich bin bereit, den vollen Preis für das Land zu bezahlen, allerdings brauche ich dafür eine Weile.“


  Giselle war, als griffe eine eisige Hand nach ihrem Herzen. Sie hatte keine Liebesbezeugung erwartet, aber das hier …


  „Du hast es selbst als eine Art Allianz bezeichnet“, erinnerte Bryce sie. „Ein Geschäft, bei dem für beide Seiten etwas rausspringen sollte. Du wirst Kastellanin im Château Merrisand, und ich schenke meiner Tochter die Mutter, die sie so dringend braucht.“


  Giselle nickte stumm und hatte das Gefühl, ihr Herz zerspringe in tausend Stücke. Wovon hatte sie denn geträumt? Dass Bryce ihr ewige Liebe schwor? Es war nicht seine Schuld, dass sie sich diesen unmöglichsten aller Momente ausgesucht hatte, um zu erkennen, dass sie diesen Mann liebte …


  „Allerdings verstehe ich immer noch nicht, was der Wildpark damit zu tun hat.“


  Bryce verschränkte die Arme vor der breiten Brust. „Du weißt, dass ich vor diesem Job auf meinem eigenen Besitz und in meinem eigenen Betrieb gearbeitet habe? Nun, das will ich so bald wie möglich wieder tun.“


  „Auf dem Land, das ich dir überschreiben soll …“, murmelte sie ernüchtert.


  „Da du selbst nicht unerheblich von unserem Deal profitierst, halte ich das für absolut fair.“


  „In dem Fall müssten wir allerdings einen Ehevertrag aufsetzen.“


  „Weil du befürchtest, ich könne mich auf und davon machen, wenn das Land nach der Heirat legal in meinen Besitz übergegangen ist?“, fragte er spöttisch. „Das würde ich nie tun, Giselle.“


  Seine Stimme klang plötzlich so dunkel und zärtlich, dass ihr Puls zu rasen begann. „Nein, das würdest du nicht“, wiederholte sie voller Überzeugung.


  „Ich bin froh, dass wir einander verstehen“, sagte er ruhig und fuhr entschlossen fort: „Dann bleibt mir nur noch eines zu tun …“


  Ehe Giselle fragen konnte, was das sei, kniete er vor ihr nieder und nahm ihre beiden Hände in seine. „Giselle de Marigny, willst du meine Frau werden?“


  Giselle begann haltlos zu zittern. Grundgütiger Himmel!


  Auf was hatte sie sich da nur eingelassen?


  Schlagartig fühlte sie sich um Jahre zurückversetzt …


  Damals war sie gerade mal vierzehn und bestand halsstarrig darauf, ein Pferd zu reiten, das viel zu groß und gefährlich für sie war. Natürlich warf der Hengst sie ab, aber sie versuchte es wieder und immer wieder, um das stolze Tier ihrem Willen zu unterwerfen …


  Doch das geschah nie, und sie glaubte, eine bittere Lektion für ihr ganzes Leben gelernt zu haben.


  Plötzlich hörten ihre Hände auf zu zittern, und sie schaute Bryce fest in die Augen. „Ja, ich will“, sagte sie mit klarer Stimme.


  Ohne sie loszulassen, richtete Bryce sich wieder auf. „Sicher?“


  „Ganz sicher.“


  Mit einem leichten Lächeln beugte er sich über sie und eroberte ihre erwartungsvoll geöffneten Lippen. Es wurde ein sehr langer, leidenschaftlicher Verlobungskuss, der Giselle aber nicht befriedigte, sondern lediglich Sehnsucht nach mehr entfachte. Als Bryce sie freigab, gelang es ihr nur mit Mühe, einen enttäuschten Seufzer zu unterdrücken.


  9. KAPITEL


  Prinz Maxim schien sich des geschäftigen Treibens in der Galerie des Châteaus gar nicht bewusst zu sein. Hier liefen die Vorbereitungen für eine seit Langem geplante Ausstellung inzwischen auf Hochtouren, obwohl die Eröffnung erst in einigen Wochen stattfinden sollte. Es ging um die ersten europäischen Forscher, die vor Jahrhunderten per Schiff nach Carramer gekommen waren.


  Giselle hatte den neutralen Ort gewählt, um ihren Bruder über ihre neuen Zukunftspläne zu unterrichten, und wünschte sich inständig, er würde ihre aktuellen Heiratspläne gnädiger aufnehmen als der Rest der Familie. Doch angesichts Maxims düsterer Miene schwand diese Hoffnung wie Nebel in der Sonne.


  „Ich kann nicht glauben, dass du tatsächlich einen Schlossangestellten heiraten willst!“


  Diese Reaktion hatte Giselle bereits vorausgeahnt, nach der schlimmen Auseinandersetzung mit ihren Eltern. Bryce wollte sie begleiten, aber sie hatte abgelehnt – in beiden Fällen – aus Angst, seine Anwesenheit würde die ganze Sache nur noch schlimmer machen.


  Deshalb vertröstete sie ihn mit dem Vorschlag, er könne ganz förmlich um ihre Hand anhalten, wenn der Boden erst geschickt vorbereitet wäre. So viel dazu!


  „Bryce wird als mein Ehemann kein Angestellter mehr sein, weil ich ihm den Tierpark als Hochzeitsgeschenk überschreibe“, erläuterte sie ruhig.


  Max stoppte direkt neben dem Display einer Seekarte aus dem fünfzehnten Jahrhundert, auf der die Route des portugiesischen Forschers Pedro Fernandez de Quirós verzeichnet war.


  „Der Park gehört zu deinem privaten Besitz, also kannst du darüber verfügen, wie du willst“, konstatierte er. „Aber ist das nicht ein ziemlich üppiges Geschenk?“


  Nicht, wenn man bedachte, dass Bryce ihr nach und nach jeden Zentimeter Land abkaufen wollte …


  „Was ist nur in dich gefahren? Hat dieser Kerl dir wirklich derart den Kopf verdreht?“


  Giselle lächelte schwach. „Sieht fast so aus, oder?“


  „Du bist doch nicht etwa schwanger?“, platzte Maxim plötzlich in brüderlicher Besorgnis heraus.


  Giselle errötete. Ihre Eltern hatten sie genau dasselbe gefragt. „Nein, bin ich nicht, aber ich sollte eigentlich gekränkt sein, dass du es überhaupt wagst, mir so etwas zu unterstellen.“


  Ihr Bruder grinste reuig. „Okay, ich ziehe meine Frage zurück. Aber du weißt schon, dass die Leute da draußen ebenso denken werden? Gib wenigstens zu, dass dieser … Wechsel ziemlich plötzlich kommt.“


  War das so? Eigentlich hatte Giselle nicht das Gefühl.


  Seit Wochen konnte sie an nichts anderes mehr denken als an ihren Prinz Charming. Und seit Bryce sie zum ersten Mal geküsst hatte, gab es für Prinzessin Giselle keinen anderen Mann auf der Welt als allein ihn.


  Doch wie sollte Max das ahnen können, wenn es ihr selbst erst seit Kurzem bewusst war?


  Als Prinz Maxim merkte, dass seine Schwester ihm offenbar gar nicht mehr zuhörte, seufzte er leise. „Wie auch immer, wenigstens ist er ein anständiger Kerl, soweit ich das beurteilen kann. Er mag zwar nicht königlicher Herkunft sein, aber sein Stammbaum ist trotzdem ziemlich eindrucksvoll. Bis zur Erkrankung seiner Frau hat er den Familienbetrieb auf Nuee mit vollem Engagement und sehr erfolgreich geführt. Wusstest du, dass er sich nach ihrem Tod mit seinem Großvater überworfen hat? Deshalb wurde der Familienbesitz Eden Valley auch versteigert.“


  „Er wollte sich nicht von seinem despotischen Großvater gängeln lassen“, präzisierte Giselle.


  „Genau. Und du glaubst, so ein Mann unterwirft sich so ohne Weiteres dem königlichen Diktat? Unser Leben ist nicht leicht und erfordert viel Disziplin und Anpassung, wie du selbst weißt.“


  „Und trotzdem sind der Monarch von Carramer und sein Bruder in ihren Ehen mit bürgerlichen Frauen ausgesprochen glücklich geworden. Warum soll mir das nicht gelingen?“


  Als Max nicht antwortete, folgte sie seinem Blick, der an einer kleinen Gruppe von Mitarbeitern hängen geblieben war, zu der sowohl die Kuratorin der Kunstsammlung des Châteaus Merrisand, Leah Landon, wie auch Kirsten Bond, ihre fähige und ausgesprochen attraktive PA, gehörte.


  „Schau dir nur die wundervolle Ehe von Rowe und Kirsten an …“, forderte sie ihren Bruder auf. Ihrer beider Cousin, Rowe Sevrin, der Vicomte de Aragon, hatte nach einigen Irrungen und Wirrungen das Herz der zauberhaften Kirsten Bond erobern können, und jetzt waren die beiden ein glückliches Paar, das seine ganze Kraft für die verschiedenen Hilfsprojekte einsetzte, die unter dem Dach des Châteaus vereinigt waren.


  „Rowe würde ich nicht unbedingt als Musterbeispiel eines Mitglieds des Königshauses bezeichnen“, erklärte Prinz Maxim ziemlich süffisant.


  „Das bin ich auch nicht“, behauptete Giselle. „Und wenn ich dich nicht besser kennen und trotz deiner unerträglichen Arroganz lieben würde, Bruderherz, müsste ich annehmen, du neidest unserem Cousin sein Eheglück.“


  Anstatt ärgerlich zu werden, lächelte er nur schwach. „Möglicherweise hast du sogar recht. Leider darf ich mir nicht den Luxus erlauben, mein Herz in dieser Angelegenheit sprechen zu lassen, wie du weißt.“


  Auch so eine antiquierte Regel, dachte Giselle aufrührerisch, dass der Prinz von Taures nur eine Frau königlichen Geblüts heiraten darf, ungeachtet seiner persönlichen Gefühle.


  „Also werde wenigstens du glücklich … etwas frisches Blut in der Familie kann nie schaden.“


  Giselle konnte es kaum glauben. „Dann habe ich deinen Segen?“


  „Wenn es wirklich die Liebe ist, die euch zusammengebracht hat …“


  Rasch senkte sie den Blick. „Was sonst?“


  „Ich habe nicht vergessen, wie brennend du dir den Titel als Kastellanin wünschst.“


  „Dann hätte ich genauso gut Robert heiraten und damit jedermann glücklich machen können, oder?“


  „Und warum hast du es nicht getan?“, fragte Maxim ernst.


  Diesmal schaute Giselle ihrem Bruder fest in die Augen. „Weil ich ihn nicht liebe.“


  „Gut, dann folge deinem Herzen.“


  Ihrem Herzen folgen! Das war leichter gesagt als getan …


  Bryce war seinem ersten Impuls gefolgt und hatte Amanda, in Begleitung ihrer neuen Freundin Mary Jo, für die anstehenden Ferien zu den Großeltern nach Nuee geschickt, um sie so weit wie möglich von dem Presserummel fernzuhalten.


  Zusammen hatten Giselle und er dann eine Liste von versteckten Plätzen im Château und auf dem umliegenden Gelände aufgestellt, wo sie sich ohne Zuschauer treffen und ein wenig besser kennenlernen konnten. Das Ganze gestaltete sich zu einer ziemlich auf- und anregenden Aktion, die beiden allmählich vorgaukelte, sie seien tatsächlich ein frisch verliebtes Paar, das einfach um einen Freiraum für seine Liebe kämpfte.


  Doch wenn sie dann tatsächlich ganz für sich waren, reagierten sie seltsam schüchtern und unsicher. Meist diskutierten sie über die nächsten Schritte auf dem Weg zu ihrer geplanten Vernunftehe, entwarfen weitere Strategien, wie sie den Paparazzi entkommen oder die restliche Verwandtschaft gnädig stimmen konnten.


  Giselle war derlei Einschränkungen und Generalstabspläne gewohnt, konnte aber sehen, dass Bryce zunehmend nervöser und ungeduldiger darauf reagierte.


  „Was hast du erwartet?“, fragte sie ihn eines Tages mit freundlichem Spott, als er ihr mit grimmigem Gesicht ein Pressefoto zeigte, das sie im Bikini neben dem Pool zeigte. Er selbst trug schwarze Badeshorts und saß auf dem Fußende ihrer Sonnenliege. „Du heiratest immerhin eine Prinzessin.“


  Der Gedanke, dass irgendein unbekannter Paparazzo irgendwo hinter den Bäumen gelauert und eine Szene observiert hatte, die Bryce insgeheim zu den erotischsten Erinnerungen der anstrengenden letzten Woche zählte, machte ihn ganz wild.


  „Das hört sich ja an, als genießt du diese zweifelhafte Art von Aufmerksamkeit auch noch!“, grollte er verstimmt.


  Giselles Lächeln schwand. „Ich bin daran gewöhnt, das heißt aber noch lange nicht, dass es mir gefällt.“


  Bryce entging der verletzte Unterton in ihrer Stimme, weil er immer noch mit düsterem Blick das Zeitungsfoto anstarrte. „Hättest du etwas Dezenteres angezogen, wäre das vielleicht gar nicht passiert.“


  Giselle hielt vor gerechter Empörung einen Moment die Luft an, dann ging ihr ein Licht auf, und sie lachte. „Du bist ja eifersüchtig!“


  „Wenn das bedeutet, dass es mir nicht egal ist, ob die gesamte Bevölkerung von Carramer meine Braut halb nackt sieht … dann bin ich das wohl!“


  „Aber das ist ein ganz normaler Bikini, wie ihn fast jede Frau trägt“, erläuterte Giselle sonnig und fühlte, wie ihr Blut warm durch die Adern rauschte. „Außerdem weiß ich nicht, was dich das überhaupt angeht.“


  „Weißt du nicht?“, schoss er aggressiv zurück, trat einen Schritt auf sie zu und ließ seinen funkelnden Blick hungrig über ihre grazile Gestalt wandern. „Ich habe nie einen Hehl daraus gemacht, dass ich dich begehre, Prinzessin.“


  Giselle rang sichtbar um Fassung. „Du … du hast zwar gesagt, für dich kommt keine Ehe ohne … keine enthaltsame Ehe infrage, trotzdem bleibt es aber doch eine Vernunftehe.“


  Was rede ich da überhaupt?, fragte sie sich im nächsten Moment entsetzt und überlegte, wie sie aus der selbst gestellten Falle am besten herauskommen konnte. Glücklicherweise klingelte in diesem Moment ihr Handy, und mit einer entschuldigenden Grimasse griff Giselle in ihre Tasche.


  „Vielleicht sollten wir das Ganze noch einmal überdenken oder gleich ganz abblasen …“, grummelte Bryce und wollte gehen, doch Giselle hielt ihn am Arm zurück.


  „Moment …“, formte sie lautlos mit den Lippen, während sie den Hörer ans Ohr presste. „Okay, Elaine, ich bin in fünf Minuten bei dir“, versicherte sie dann ihrer PA, klappte das Handy zu und steckte es wieder weg. „Du kannst die Hochzeit nicht einfach so absagen, Bryce.“


  Hoffentlich klang das nicht zu verzweifelt und emotional!


  „Warum nicht? Wir haben sie ja noch gar nicht offiziell bekannt gegeben.“


  „Aber … aber Amanda wäre sicher schrecklich enttäuscht!“


  „Besser früher als später …“, knurrte er. „Mir ist übrigens sehr wohl aufgefallen, dass du nicht von deiner Enttäuschung gesprochen hast!“


  Giselle biss sich auf die Unterlippe. Himmel! Was dachte sich dieser unmögliche Kerl eigentlich dabei? Sollte sie ihm etwa um den Hals fallen, ihm ihre Liebe gestehen und ihn anflehen, sie nicht zu verlassen?


  „Natürlich wäre auch ich nicht glücklich darüber“, formulierte sie sorgfältig.


  „Weil du dann die Hoffnung auf den begehrten Titel als Kastellanin aufgeben müsstest?“


  Giselle hob den Kopf und schob das Kinn vor. „Warum sonst?“


  „Fällt dir wirklich kein anderer Grund ein“, bohrte er weiter.


  Was wollte er von ihr hören? Dass sie sich mit jedem Tag, den sie gemeinsam verbrachten, weniger vorstellen konnte, ihn jemals wieder zu verlassen? Dass sie ihn allein deshalb unbedingt heiraten wollte? Bryce Laws hatte für sich mit der Liebe abgeschlossen, wie er sagte. Und wenn er auch nur ahnen würde, dass ihre Gefühle …


  Langsam schüttelte Giselle den Kopf.


  „Tja, dann müssen wir daran wohl noch arbeiten …“, murmelte er, nahm ihr widerspenstiges Kinn zwischen zwei Finger und presste seine Lippen mit warmem Druck auf ihre. Sekundenlang verharrte Giselle wie festgefroren, ehe sie seinen zärtlich fordernden Kuss erwiderte. Zunächst zögernd, tastend, dann mit zunehmender Leidenschaft.


  Es dauerte sehr lange, bis sie sich wieder trennten, und als sie einander in die Augen schauten, schien es ihnen beiden zunächst die Sprache verschlagen zu haben.


  Prinzessin Giselle erholte sich als Erste. „Was, in Merrisands Namen, war das denn?“, fragte sie bebend.


  „Ein Kuss“, klärte sie Bryce mit ebenso unsicherer Stimme bereitwillig auf.


  Giselle betastete mit den Fingerspitzen ihre geschwollenen Lippen. „Nicht mal so schlecht …“, stellte sie sinnend fest. „Aber ich glaube, es geht noch besser …“


  Bryce grinste. „Aber nicht jetzt, du kleiner Nimmersatt.“ Zärtlich küsste er seine Braut auf die Stirn, um nicht wieder in Versuchung zu geraten. „Im Wald wartet noch eine ganze Herde graziler weiblicher Wesen auf mich, die ich auf keinen Fall enttäuschen darf.“


  „Auf gar keinen Fall …“, murmelte Giselle mit geschlossenen Augen und gespitzten Lippen.


  „O nein, Prinzessin!“, wehrte Bryce sich lachend gegen den fast unwiderstehlichen Drang, sie erneut in seine Arme zu reißen. „Wenn ich jetzt nicht stark bleibe, hänge ich für immer am Haken!“


  Als Giselle langsam die Lider hob, war er verschwunden.


  Wenn es doch nur so wäre, dachte sie mit wehem Herzen und wurde sich ganz plötzlich der Tatsache bewusst, dass sie drauf und dran war, den größten Fehler ihres Lebens zu begehen …


  Während Bryce sich im Wildgehege seiner täglichen Arbeit widmete, lief Giselle in ihrem Arbeitszimmer auf und ab wie eine gereizte Tigerin.


  Wie hatte sie es nur so weit kommen lassen können? Obwohl romantische Happy Ends zwischen Prinzessinnen und ihren Traumprinzen wohl das beliebteste Klischee der Welt waren, wusste sie es aus eigener Erfahrung besser. Als Mitglied einer königlichen Familie die echte Liebe zu finden war ungefähr so aussichtsreich, wie sechs Richtige im Lotto zu tippen.


  Sie hatte sich geweigert, Robert zu heiraten, weil sie inzwischen wusste, dass eine Vernunftehe für sie nicht länger infrage kam. Besonders seit sie sich zum ersten Mal in ihrem Leben wirklich verliebt hatte. Deshalb war es umso verwerflicher, Bryce zu einer Verbindung quasi überreden zu wollen, die sie beide nur unglücklich machen konnte. Wenn sie ihn wirklich liebte, musste sie ihn freigeben …


  Glücklicherweise ahnte Bryce nichts von den schweren Gedanken seiner Verlobten. Schmunzelnd dachte er an die überraschende E-Mail seines Großvaters, die er in seiner Mailbox vorfand, als er vor etwa einer Stunde nach Hause gekommen war.


  Wie es aussah, hatte der alte Despot schließlich doch noch seinen Meister gefunden. Und zwar in Form einer resoluten Krankenschwester, die ihren widerspenstigen Patienten nicht nur flott wieder auf die Beine gebracht, sondern ihn auch noch überredet hatte, sie zu heiraten, um ihr Gehalt als Dauerpflegekraft zu sparen.


  Das alles war ohne Wissen der Familie geschehen, die erst durch ein anwaltliches Schreiben über seinen neuen Familienstand und den Umstand in Kenntnis gesetzt wurde, dass Karl Laws ihnen die gesamte Firma überschrieben hatte. Er selbst beabsichtigte, mit seiner jungen Frau – die sie mit ihren fünfzig gegen seine dreiundsiebzig Lenze ja auch war – zu ihrer Familie nach Hawaii zu ziehen, um dort einen munteren Lebensabend zu verbringen.


  Schade, dass er seiner Traumfrau nicht begegnet ist, bevor Eden Valley unter dem Hammer landete, dachte Bryce flüchtig, verwarf den Gedanken aber gleich wieder. Selbst als alleiniger Besitzer hätte er dort sicher jeden Tag über die Schulter geschaut, im Gefühl, den alten Mann immer noch im Rücken zu haben.


  Hier, auf Merrisand, erwartete ihn ein ganz anderes Leben. Sobald er Giselle das überschriebene Land abgekauft hätte, was so schnell wie nur möglich geschehen sollte, plante Bryce, ein eigenes Haus am Waldsaum zu bauen. Von der Größe her würde es mit dem Château sicher nicht mithalten können, aber allemal in puncto moderner Behaglichkeit, die er ganz auf seine Bedürfnisse, und besonders auf die Wünsche der beiden Frauen, die er über alles liebte, abstimmen würde …


  Beide Frauen? Liebe?


  Verwundert und atemlos spürte Bryce dem seltsamen Gefühl nach, das diese drei Worte in seinem Innern auslösten. Wie sich überraschenderweise herausstellte, entwickelte es sich rapide zu einem wahren Gefühlssturm, der sein Blut wie glühende Lava durch die Adern fließen ließ.


  Er, Bryce Laws, liebte Prinzessin Giselle de Marigny …


  Als ein Schatten auf seine Hand fiel und er aufsah, war es ihm, als hätten seine intensiven Gedanken sie herbeigezaubert. Gegen die Sonne wirkte ihr schmales Gesicht, umgeben von einem strahlenden Kranz goldener Locken, wie das eines Engels.


  Bryces Herz schlug so heftig, dass er automatisch eine Hand auf seine Brust presste. „Du hast mich erschreckt, Prinzessin“, sagte er lächelnd. „Was führt dich zu mir?“


  Da er keine Antwort bekam, beschattete Bryce mit der anderen Hand seine Augen, und das Lächeln verebbte. „Was ist geschehen?“


  „Ich kann dich nicht heiraten …“, fiel Giselle gleich mit der Tür ins Haus.


  Bryce hatte das Gefühl, einen Fausthieb mitten in die Magengrube bekommen zu haben. „Warum?“, fragte er dumpf.


  „Es ist nichts Persönliches. Ich … ich bin einfach wieder zu Verstand gekommen.“


  „Und hast dabei bemerkt, dass du immer noch Gefühle für Gaudet hast?“


  Robert? An den hatte sie seit Tagen keinen Gedanken mehr verschwendet. „Ich beabsichtige, überhaupt nicht mehr zu heiraten“, erklärte sie nüchtern. „Aber ich werde mich trotzdem an mein Versprechen halten, dir den Tierpark zu verkaufen. Und ich würde gern Amandas Mentorin bleiben, wenn du es mir erlaubst.“


  „Nicht ganz das Gleiche wie eine Mutter, oder?“


  Sie hätte es wissen müssen, dass sein Hauptaugenmerk seiner Tochter galt.


  „Etwas anderes würde nicht funktionieren.“


  „Hast du zumindest für dich entschieden“, erwiderte er bitter. „Kneifst du eigentlich immer, wenn es ernst wird, Prinzessin?“


  So niedergedrückt Giselle sich eben noch gefühlt hatte, so wütend war sie jetzt. „Du weißt doch überhaupt nicht, was du da redest!“, warf sie ihm vor.


  „Dann klär mich auf. In einer Minute schmilzt du in meinen Armen dahin, in der nächsten ist auch schon wieder alles vorbei. Woher diese Wankelmütigkeit?“


  „Ich … ach, was soll’s! Du würdest es ja doch nicht verstehen! Akzeptiere einfach, dass es vorbei ist. Tut mir aufrichtig leid, Bryce.“


  „Mir auch, Prinzessin … mir auch …“, murmelte er mit rauer Stimme und wandte sich ab.


  Bryce wusste gar nicht, wie lange er völlig in Gedanken versunken durch den Wald gelaufen war. Er kam erst wieder zu sich, als er fast mit Prinz Maxim zusammenstieß, und stellte erstaunt fest, dass er wie von unsichtbaren Fäden gezogen den Weg zum Château eingeschlagen hatte.


  „Verzeihung, Eure Hoheit“, entschuldigte er sich formell.


  Der Prinz lächelte jovial. „Solltest du mich nicht langsam Max nennen, da wir bald verschwägert sein werden?“


  Also hatte Giselle ihrem Bruder noch nichts von der Trennung erzählt. Und wenn es Bryce gelang, seinen Plan, den er während des langen Spaziergangs gefasst hatte, in die Tat umzusetzen, war das vielleicht auch gar nicht nötig …


  „Hört sich gut an, Max.“


  „Begleite mich ein Stück. Ich bin auf dem Weg zu den Cottages der Angestellten.“


  Es war eine Bitte, kein Befehl, wie Bryce zufrieden registrierte, während er sich dem Schritt des Prinzen anpasste. Der plauderte eine Weile über die sichtbaren Verbesserungen im Tierpark und die aktuellen Zuchterfolge und gab zum Ausdruck, wie beeindruckt er von Bryces Arbeit sei.


  Als sie beim ersten Cottage ankamen, blieb Prinz Maxim stehen. „Du hast mir noch gar nicht verraten, was du von Giselles unerwartetem Entschluss hältst.“


  Hatte sie etwa doch … Nein, dann würde Max nicht so erwartungsvoll lächeln.


  „Ehrlich gesagt, bin ich mir nicht so ganz sicher …“


  „Sie hat es dir also noch nicht erzählt! Eigentlich hätte ich ja ahnen können, dass sie die Lorbeeren ganz allein dafür ernten will! Dabei ist es nur meiner Hartnäckigkeit und meinem ausgeprägten Interesse an alten Dokumenten zuzuschreiben, dass ich dieses Schlupfloch entdeckt habe, das sogar meinen Anwälten entgangen ist“, verkündete Max stolz.


  Bryce musste schmunzeln über so viel königlichen Enthusiasmus. „Schlupfloch?“, wiederholte er gedehnt.


  „In der Merrisand Charta! Ich dachte, Giselle würde es gar nicht abwarten können, diese aufregende Neuigkeit mit dir zu teilen. Immerhin geht es euch beide an.“


  Bryce hob nur stumm die Schultern.


  „Also, um es kurz zu machen, das ganze Hickhack um die angeblich notwendige Verehelichung zum Erhalt des Kastellan-Titels ist jetzt endgültig vom Tisch“, erklärte Max zufrieden. „Giselle kann ihn ganz formlos beanspruchen und erhält damit endlich ihren verdienten Lohn für die bereits geleistete Arbeit und für alle Zukunft.“


  „Und seit wann weiß sie das?“, fragte Bryce tonlos.


  „Ach, schon seit ein paar Tagen. Vielleicht will sie die tolle Nachricht für einen ganz besonderen Moment zurückhalten“, fügte er hastig hinzu, als ihm Bryces grimmige Miene auffiel. „Hoffentlich habe ich ihr die Überraschung jetzt nicht kaputt gemacht.“


  „Das bezweifele ich. Da ich gerade auf dem Weg zu ihr bin, werde ich sie einfach darauf ansprechen.“


  „Tja, Frauen …“ Prinz Maxim zeigte plötzlich deutliche Anzeichen von Nervosität. „Man weiß wirklich nie, woran man mit ihnen ist, oder? Beste Grüße an meine Schwester.“ Und damit steuerte er zielgerichtet auf das kleine Cottage zu, wo man den hohen Besuch offensichtlich voller Aufregung erwartete.


  Bryce stand noch einen Moment wie festgefroren da und versuchte, Ordnung in seine wirren Gedanken zu bringen. Giselle wusste also bereits seit Tagen, dass die geplante Vernunftehe ihr gar keinen Vorteil mehr bot. Zumindest, was ihre Ambitionen auf den Kastellans-Titel betraf. Aber warum hatte sie sich dann erst heute noch einmal von ihm küssen lassen? Und ihn quasi erst im zweiten Anlauf vom Ende ihrer Beziehung unterrichtet?


  Dumpf schüttelte er den Kopf. Das machte alles keinen Sinn.


  Nach einem schnellen Blick auf seine Uhr orientierte Bryce sich kurz und marschierte dann, zwischen den Cottages hindurch, quer über die Dorfwiese, auf das lang gestreckte Gebäude zu, das die Schlossschule beherbergte. Wenn er sich nicht täuschte, würde der erste Schultag nach den Ferien in etwa zehn Minuten beendet sein.


  Zum Glück hatte Amanda heute keinen Geschichtsunterricht, sodass sie noch nichts von dem Zerwürfnis zwischen ihrer Miss Giselle und ihrem Dad wissen konnte. Heute Abend wollte er seine Tochter aufklären … wenn er selbst wusste, wie es mit ihm und der Prinzessin weitergehen würde.


  Nachdem er Amanda abgefangen und ihr großzügig erlaubt hatte, den restlichen Nachmittag zusammen mit Mary Jo in deren Elternhaus zu verbringen, machte Bryce sich auf den direkten Weg zu Giselles Klassenraum.


  Der Anblick, wie sie völlig entspannt und in sich ruhend am Pult saß und etwas in eine Art Kalender schrieb, während in seinem Innern ein wahrer Gefühls-Tornado tobte, erbitterte Bryce so sehr, dass er die Tür mit lauten Knall hinter sich zuwarf.


  Giselle stieß einen kleinen Schreckenslaut aus, fing sich aber sofort wieder. „Na, wenigstens eine der Scheiben heil geblieben?“, fragte sie mit erzwungener Heiterkeit und einem prüfenden Blick auf die verglaste Sprossentür.


  „Wenn ich mich nicht so eisern unter Kontrolle hätte, dann wäre das bestimmt nicht der Fall“, brummte Bryce ungnädig. Diesmal wollte er sich nicht von der Lieblichkeit und Anmut der Prinzessin einwickeln lassen.


  „Irgendetwas nicht in Ordnung?“


  „Das kann man wohl sagen!“ Bryce setzte sich auf einen Tisch in der ersten Bankreihe, dem Pult direkt gegenüber, und ließ Giselle keine Sekunde aus den Augen. „Zufällig bin ich Max begegnet, der mich über das Schlupfloch in der Merrisand Charta informiert hat!“


  „Max …?“, echote sie mit erhobenen Brauen. „Du nennst meinen Bruder Max?“


  „Wieso wundert dich das? Da du es versäumt hast, ihn von unserer Trennung zu unterrichten, hält er mich immer noch für seinen zukünftigen Schwager. Aber ich bin dank seinem Mitteilungsbedürfnis wenigstens einen Schritt weiter!“


  „Was meinst du damit?“, fragte sie, verunsichert durch seinen sengenden Blick und den scharfen Ton.


  „Dein Bruder war wenigstens so fair, mich darüber aufzuklären, warum du mich nicht mehr heiraten willst … wenn es ihm selbst auch nicht bewusst war“, fügte er sarkastisch hinzu. „Jetzt hast du endlich, was du willst! Auch ohne Ehemann, nicht wahr?“


  Anstatt wie erwartet schamvoll die Lider zu senken, schob Giselle aggressiv ihr Kinn vor. In ihren Augen loderte ein gefährliches Feuer. Mit einem Satz kam sie aus ihrem Stuhl hoch und stemmte empört die Hände in die Hüften. „Wenn du das von mir glaubst, dann bist du der größte Idiot im ganzen Königreich!“, zischte sie ihn an.


  Bryce fühlte sich von ihrer unerwarteten Attacke so überrumpelt, dass er sie nur schockiert anstarrte. „Wenn du es unbedingt wissen willst … ich habe die letzte Nacht fast ausschließlich damit zugebracht, einen Brief an meinen Bruder und den Vorstand zu formulieren, in dem ich meinen Verzicht auf den Titel einer Kastellanin des Châteaus erkläre! Na, wie verwerflich hört sich das für dich an?“


  „Du hast den dir angebotenen Posten abgelehnt?“, vergewisserte er sich ungläubig.


  Giselle hielt seinem eindringlichen Blick gelassen stand. „Nicht den Posten, nur den Titel“, erklärte sie kühl. „Meine Arbeit liegt mir sehr am Herzen. Ich würde sie niemals aufgeben, um keinen Preis.“


  Bryce schwieg einen Moment. „Hat deine Entscheidung etwas mit mir zu tun gehabt?“, wollte er dann wissen.


  „Hörst du dir wenigstens gelegentlich mal selbst zu?“, fragte sie mit einem Sarkasmus, den sie nicht im Mindesten empfand. Okay, sie war verletzt, unglücklich, wütend … aber sie liebte diesen unmöglichen Mann. Und daran würden weder er noch sie selbst jemals etwas ändern können.


  Bryce hatte ihr lebhaftes Mienenspiel aufmerksam verfolgt, und mit jeder Sekunde rauschte sein Blut schneller und heißer durch seine Adern.


  „Sag mir den wahren Grund, warum du mich nicht heiraten willst“, forderte er.


  Zu ihrem Entsetzen fühlte Giselle heiße Tränen unter ihren Lidern brennen. „Du hast gesagt, du könntest nie wieder lieben!“, klagte sie ihn an.


  „Ich weiß. Und eine Zeit lang habe ich das auch wirklich geglaubt“, gestand er rau. „Kannst du mir meinen Irrtum verzeihen, Prinzessin?“


  „Warum s…ollte ich?“, fragte sie ihn dann mit einem erstickten Schluchzen.


  „Weil ich dich von ganzem Herzen und ganzer Seele liebe, Giselle. Und das schon seit unserer ersten Begegnung auf dem Maskenball. Es war mir nur nicht bewusst. Und als du mich dann auch noch wegen Amanda zusammengestaucht hast wie einen dummen Schuljungen …“


  „Wie geht es ihr überhaupt?“, wollte Giselle auf der Stelle wissen und wischte sich mit dem Handrücken die Tränen ab. „Ich habe sie nach den Ferien noch gar nicht zu Gesicht bekommen. Du hast ihr doch hoffentlich noch nichts von unserer Trennung erzählt?“


  Bryce stutzte einen Moment, dann warf er den Kopf in den Nacken und lachte schallend los. „Meine romantische, empfindsame Prinzessin!“, keuchte er. „Keine Bange, Amanda freut sich nach wie vor auf ihre neue Mom.“


  „Ich mag dieses Geräusch“, stellte Giselle lächelnd fest. „Wenn ich dich tatsächlich heiraten sollte, musst du mir versprechen, viel öfter zu lachen.“


  Schlagartig wurde Bryce ernst, kam um das Pult herum und streckte seine Arme nach ihr aus. Giselle zögerte keinen Augenblick, sich hineinzuflüchten.


  „Alles, was du willst, Prinzessin.Aber eine Forderung habe ich an dich, bevor wir unsere Verlobung offiziell bekannt geben.“


  „Und die wäre?“


  „Du akzeptierst den Titel als Kastellanin von Château Merrisand, für den du so hart gearbeitet und gekämpft hast. Du verdienst ihn wirklich.“


  „Wenn dir so viel daran liegt, mein Prinz …“, hauchte Giselle glücklich und schmiegte ganz fest ihre Wange an die breite Brust ihres Bräutigams.


  EPILOG


  Eine Welle von Glück überschwemmte Giselle, während sie ihren Blick über die zahlreichen, elegant gekleideten Gäste wandern ließ, die die Galerie bevölkerten.


  Ihr Vater, Prinz Gabriel, hatte die Ausstellung über die ersten europäischen Forscher, die Carramer über den Seeweg erreicht hatten, eben eröffnet. Sie konnte seinen dunklen Kopf neben dem platinblonden ihrer Mutter ausmachen, wie sie interessiert eine der antiken Seekarten studierten.


  Neben ihnen standen Giselles Cousin, Rowe Sevrin, und seine frisch angetraute Frau, die Vicomtesse de Aragon, ehemals Miss Kirsten Bond. Ihren kleinen Sohn Jeffrey hielten sie zwischen sich an den Händen, doch der schien eher an den Tabletts mit Kanapees interessiert zu sein als an den ausgestellten Dokumenten.


  Als Giselle zur anderen Seite der Galerie schaute, fiel ihr Blick auf Bryce, der Amanda in der Ausstellung herumführte, und ihr Herz machte einen kleinen Hüpfer. Nicht mehr lange, und sie drei würden endlich eine kleine glückliche Familie sein.


  Als ihr Bruder sie unverhofft von der Seite ansprach, zuckte sie vor Schreck zusammen.


  „Rowe und Kirsten dürfen wirklich zufrieden mit ihrer Leistung sein“, lobte Max seine Cousin und dessen Frau. „Ihre brillante Organisation der Tour de Merrisand hat sichergestellt, dass die sozialen Projekte, die aus dem Trust bezahlt werden, für die nächsten Jahre gesichert sind. Außerdem hat das Radrennen, allein schon durch die rege Teilnahme internationaler Sportgrößen, die Reputation der Stiftung noch untermauert und ausgebaut. Und diese Ausstellung wird das Übrige dazu tun.“


  Giselle nickte glücklich, doch ihr Bruder ließ sich nicht so leicht täuschen.


  „Irgendetwas sagt mir, dass dieses Strahlen in deinen Augen nicht allein auf unsere phänomenale Ausstellung zurückzuführen ist, Schwesterherz“, neckte er sie. „Kann es sein, dass es eher etwas mit diesem ausgesprochen attraktiven, dunklen Hünen zu tun hat, den ich da hinten über die Köpfe der anderen Anwesenden hinweg erspähen kann?“


  „Warte nur, bis du dich selbst Hals über Kopf verliebst, dann wirst du mehr Verständnis für meinen derzeitigen Zustand aufbringen können“, prophezeite Giselle ihm.


  Schlagartig war das Lächeln auf Prinz Maxims markantem Gesicht wie weggewischt. „Die Chancen tendieren gen null, würde ich sagen.“


  Voller Reue legte Giselle eine Hand auf den Arm ihres Bruders. „Verzeih, ich wollte dir nicht die Laune verderben.“ Sie seufzte. „Ach, Max, das ist wirklich nicht fair. Du arbeitest härtet als jeder andere für den Trust und hättest die Chance, eines Tages auf die große Liebe deines Lebens zu treffen, wirklich mehr als verdient.“


  „Als Nächstes kommst du mir noch mit der Legende, dass jeder, der sich von ganzem Herzen für die Stiftung einsetzt, bei dieser Arbeit auch sein privates Glück finden wird“, spöttelte er.


  „Bei mir hat es funktioniert“, erinnerte sie ihn. „Und ebenso im Fall von Rowe und Kirsten, oder willst du das etwa leugnen?“, fügte Giselle triumphierend hinzu. „Also wag es nicht, das Glück zurückzuweisen, sollte es eines Tages auf deiner Türschwelle stehen …“


  Da sie Bryce auf sich zusteuern sah, küsste Giselle ihren Bruder spontan und ganz unzeremoniell auf die Wange und eilte ihrem Liebsten entgegen.


  „Du siehst heute Abend einfach zum Anbeißen aus, Prinzessin“, raunte er ihr ins Ohr, als sie wie selbstverständlich ihren Arm unter seinen schob und ihre Wange an seine breite Schulter drückte.


  Aus den Augenwinkeln konnte Giselle den missbilligenden Blick ihrer Mutter mehr fühlen als sehen, doch sie war viel zu glücklich, um sich davon provozieren zu lassen. Stattdessen hob sie ihrem Verlobten ihr Gesicht entgegen und empfing mit Genuss den warmen Kuss, den er ihr mitten auf die erwartungsvoll gespitzten Lippen gab.


  – ENDE –


  [image: image]


  Trish Wylie


  Traumfrau mit

  Hindernissen


  PROLOG


  „Er kommt nicht.“


  „Was soll das heißen, er kommt nicht?“ Clare O’Connor wandte sich vom Spiegel ab und blickte ihn forschend an. Nicht, dass sie ihr Gegenüber gut genug kannte, um ihm irgendetwas von den Augen ablesen zu können. Groß, dunkel und grüblerisch hatte sie ihn nach ihrem ersten Zusammentreffen genannt. Und obwohl sie seitdem gelegentlich seinen boshaften Humor bemerkt hatte, fand sie noch immer, dass ihr erster Eindruck richtig gewesen war.


  „Ist ihm etwas zugestoßen?“


  Ein Muskel zuckte in seinem Gesicht.


  Nervös auflachend schüttelte Clare den Kopf. Unmöglich. Es konnte nicht sein, dass Jamie ihr das angetan hatte. Nicht jetzt.


  „Es tut mir leid, Clare.“


  Ihr wurde ein bisschen schwindlig. „Wo ist er?“


  „Er ist weg.“


  So etwas passierte im wirklichen Leben nicht! Warum jetzt? Warum nicht gestern oder vorgestern oder vorvorgestern? Als noch Zeit genug gewesen wäre, alles abzublasen und allen Bescheid zu geben. Warum hatte er sie über den Atlantik nachkommen lassen, wenn er …?


  „Er hatte nicht den Mumm, dir gegenüberzutreten.“


  „Und da hat er dich geschickt, um es mir zu sagen?“ Ausgerechnet ihn hatte Jamie dafür ausgesucht? Es war fast komisch. „Kein Anruf? Kein Brief? Ist das ein Witz?“


  „Nein. Er ist weg, und er wird nicht zurückkehren.“


  An den Rändern ihres Gesichtsfelds wurde es schwarz. Als Clare schwankte, umfasste er ihre Arme, um sie zu stützen.


  „Du musst dich hinsetzen.“


  Sie riss sich los und konzentrierte sich auf die Schmutzflecke auf seinem Jackett. Wie sie dort hingeraten waren, interessierte sie nicht. Sie musste nachdenken … Ihr Blick glitt zur Tür, und ihre Augen wurden groß vor Entsetzen.


  „Ich werde gehen“, bot er an.


  Du lieber Himmel. All die Leute hinter der Tür warteten auf sie. Wie sollte sie ihnen bloß ins Gesicht sehen? Aber sie konnte nicht ihn die Drecksarbeit für sie machen lassen. Natürlich war das Angebot verlockend. Nur warteten sie auf sie, und einige von ihnen waren Tausende von Meilen geflogen. Für sie. Also musste sie es ihnen mitteilen.


  „Warte.“ Clare legte ihm die Hand auf den Arm. „Gib mir noch einen Moment hier drin.“


  Sie atmete tief ein und aus, und irgendwie brachte sie die Kraft auf, ruhig zu sprechen. „Ist er mit ihr weggegangen?“


  „Clare …“


  „Ist er?“


  „Wie lange weißt du es schon?“


  Sie hatte es nicht mit Sicherheit gewusst, bis er diese Frage stellte. Jetzt hatte sie ihre Antwort. So viel dazu, sich zu sagen, sie leide unter Einbildungen.


  Mit einem energischen Nicken ließ Clare seinen Arm los. Wenn der Preis für Naivität das Ende der romantischen Träumerin war, dann wäre das erledigt. Und auf sie wartete jetzt eine Strafe im großen Stil.


  „Ich werde es ihnen sagen. In erster Linie sind sie meinetwegen dort draußen.“


  „Du musst das nicht tun.“


  „O doch.“ Clare unterdrückte ein Schluchzen. Später, befahl sie sich. Später, wenn sie allein war. „Jamie mögen sie ja gleichgültig sein, aber mir nicht. Sie werden es von mir erfahren.“


  Als sie Respekt in seiner Miene erkannte, spürte sie, wie ein hysterisches Lachen in ihr aufstieg. Es entbehrte nicht einer gewissen Ironie, dass ihr etwas so Erniedrigendes den Respekt des Mannes einbrachte, der von vornherein nicht mit ihr einverstanden gewesen war.


  Er trat zurück, öffnete die Tür für sie und ragte über Clare auf, die tief Atem holte und dann zögerte.


  „Ich bin hier, wenn du mich brauchst.“


  Durch einen Tränenschimmer lächelte sie ihn an und ging in den angrenzenden Raum, den Blick auf den blumengeschmückten Bogen an der Vorderseite gerichtet statt auf das Meer der Gesichter, die sich ihr zuwandten.


  Es war die größte Demütigung ihres Lebens.


  „Leider muss die Hochzeit heute ausfallen …“


  1. KAPITEL


  „Ich rufe dich an.“


  „Ja, bitte.“


  Quinn öffnete seine Bürotür, nicht sicher, was ihn missbilligend die Stirn runzeln ließ. War es das Ende des Gesprächs oder der Anblick seiner persönlichen Assistentin, die von einem Mann umarmt wurde, den er noch nie gesehen hatte? Schließlich sollte er über alles informiert sein, was in seinen Büros vorging. Und er hatte das unangenehme Gefühl, dass er ausgeschlossen war – etwas, was er niemals duldete.


  An den Türpfosten gelehnt, wartete er mit zusammengekniffenen Augen, bis sich der Unbekannte von ihr löste und hinausging.


  „Neuer Freund?“


  Strahlend grüne Augen fesselten seinen Blick. „Nein. Wann sollte ich denn wohl Zeit für einen Freund haben?“


  „Nur Arbeit und kein Vergnügen tut nicht gut.“


  Kopfschüttelnd beugte sich Clare vor und nahm ein Blatt Papier von ihrem Schreibtisch. Flüchtig musterte Quinn ihre perfekt sitzende cremefarbene Bluse und die schlichte Leinenhose, dann beobachtete er Clares anmutige Bewegungen. Wenn er ein Romantiker wäre, hätte er behauptet, sie würde sich bewegen wie eine Ballerina.


  Zweifellos hatte sie den feingliedrigen, schlanken Körper einer Tänzerin. Ein paar Rundungen mehr, vielleicht. Nicht, dass Clare sie jemals mit offenherzigen Outfits zur Schau stellte. Oder dass Quinn schon einmal genau genug hingesehen hatte, um sicher zu wissen, dass sie da waren.


  Aber seit Quinn Cassidy mit Auszeichnung eine harte Schule absolviert hatte, fehlte ihm so ziemlich jeder Sinn für Romantik. Deshalb würde er einfach das Wort „feminin“ wählen, um zu beschreiben, wie sich Clare bewegte.


  Von Anfang an hatte ihm gefallen, dass sie niemals das Bedürfnis hatte, einen Mann auf diese Weiblichkeit aufmerksam zu machen. Es war einer der vielen Gründe, warum Clare nun schon so lange seine persönliche Assistentin war. Ihre Vorgängerin hatte gar nicht schnell genug ihre Jacke ausziehen können, um ihm ihr Dekolleté vorzuführen. Quinn war es vorgekommen, als würde er das Büro mit einem Barrakuda teilen.


  Ihm schauderte bei der Erinnerung.


  „Da wir gerade von Arbeit sprechen …“ Gelassen wartete Clare, bis er sich vom Türpfosten abstieß und einen Schritt nach vorn machte, dann gab sie ihm das Blatt Papier. „Hier ist eine Liste mit all deinen Terminen für heute. Versuch zur Abwechslung einmal, es zu ein paar davon pünktlich zu schaffen.“


  Sie begleitete ihre Worte mit einem wissenden Lächeln, und Quinn musste es einfach erwidern, obwohl er gerade gerügt wurde. Er fand, dass er seine Termine immer gut eingehalten hatte. Seit Clare vor einem Jahr bei ihm angefangen hatte, sollte er jedoch überall mindestens zehn Minuten zu früh erscheinen.


  Quinn sah das nicht ein. Wenn er zu jeder einzelnen Besprechung zu früh kam und Däumchen drehen musste, bis sein Gesprächspartner auftauchte, würde er auf lange Sicht viel Zeit verschwenden.


  Aus Prinzip rebellierte Quinn also regelmäßig dagegen.


  Nachdem er die Liste überflogen hatte, blickte er auf. Nachdenklich setzte sich Clare auf die Schreibtischkante und ließ die Beine baumeln. Schließlich sagte sie mit ihrem weichen, melodischen irischen Akzent: „Und was das Vergnügen betrifft – es ist schon eine Weile her, dass ich zu ‚Tiffany‘ musste …“


  „Und?“ Quinn zog die Augenbrauen hoch.


  „Ich möchte nur sichergehen, dass ich nicht in Rückstand gerate. Bis vor Kurzem habe ich daran gedacht, einen Vorrat an diesen kleinen blauen Schmuckschächtelchen anzulegen, um Zeit zu sparen.“


  Plötzlich entdeckte sie einen Kugelschreiber, der bis an die Schreibtischkante gerollt war. Flüchtig runzelte sie die Stirn, dann warf sie ihn mit einem zufriedenen Lächeln in den Behälter.


  Es erstaunte Quinn immer wieder, wie viel Freude Clare an den einfachsten Dingen fand.


  „Du vermisst einfach deine Einkaufstouren bei Tiffany. Ich kann doch nicht überall in Manhattan Herzen brechen, nur damit du dich noch ein paar Stunden mehr in deinem Lieblingsladen amüsieren darfst.“


  „Das hat dich früher nicht abgehalten.“ Zum Spaß machte Clare einen Schmollmund und warf Quinn einen Schmachtblick zu.


  Sie hatte recht. Aber Quinn wollte sich nicht in eine weitere Diskussion über sein Liebesleben hineinziehen lassen, wenn er sich doch plötzlich viel mehr für Clares interessierte. „Wer war der Wall-Street-Typ?“


  „Warum?“


  „Vielleicht muss ich ihn fragen, was für Absichten er gegenüber meiner Lieblingsangestellten verfolgt.“


  „Willst du jetzt etwa alle meine Freunde überprüfen?“


  Quinn verschränkte die Arme und hielt die Liste lässig zwischen Daumen und Zeigefinger fest. „Du hast behauptet, er sei nicht dein Freund.“


  „Ist er nicht.“ Clare rutschte von der Schreibtischkante und ging zu ihrem Drehstuhl. „Er ist ein Klient.“


  „Dieses Heiratsvermittlungsspiel ist jetzt ein Geschäft, stimmt’s?“


  „Vielleicht. Hast du ein Problem damit?“


  „Vielleicht.“


  „Weil ich es während meiner Arbeitszeit betreibe? Oder weil du das Ganze noch immer für einen großen Witz hältst? Ich gerate nicht in Rückstand mit meiner Arbeit.“


  Auf den Gedanken wäre Quinn niemals gekommen. Dank Clare lief sein Berufsleben wie eine gut geölte Maschine. Natürlich hatte er früher auch alles erledigt, aber mit Clare war es eindeutig weniger stressig. Die Zeiten, in denen er unter Druck richtig aufgeblüht war, lagen hinter ihm. Und diese Heiratsvermittlungssache ging ihm allmählich auf die Nerven.


  „Ich hätte gedacht, dass gerade du verstehen würdest, wie gefährlich es ist, einen naiven, romantischen Menschen mit jemandem zu verkuppeln, der ihm möglicherweise das Herz bricht.“


  Angesichts ihrer Vergangenheit war das ein Tiefschlag. Doch Quinn kannte Clare ziemlich gut. Wenn in ein paar Monaten Dutzende von Leuten zurückkamen, um sich an ihrer Schulter auszuweinen, würde sich Clare verantwortlich fühlen und entsetzlich leiden. Sie schaufelte sich ihr eigenes Grab. Quinn hielt es für seine Pflicht, ihr die Schaufel aus der Hand zu nehmen.


  „Wenn das so hoffnungslose Fälle sind, dass sie ohne deine Hilfe keinen Partner finden, dann …“


  Ungläubig blickte Clare ihn an. „Manche Menschen haben es einfach satt, in der üblichen Singleszene zu suchen. Nicht jeder hat den …“, sie malte Anführungszeichen in die Luft, „… ‚Erfolg‘, den du bei Frauen hast.“


  Quinn ignorierte die spöttische Bemerkung. „Dann muss ich also von jetzt an damit rechnen, dass hier die Mauerblümchen und Muttersöhnchen Schlange stehen?“ Es hatte ihn nicht gestört, solange Clare in ihrer Freizeit Freunde von gemeinsamen Freunden verkuppelt hatte. Aber irgendwo musste die Grenze gezogen werden.


  Gerade als er ihr das sagen wollte, stand sie auf und ging zu den Aktenschränken.


  „Keine Sorge, Quinn. Wenn es sich weiter so schnell herumspricht wie in den vergangenen Monaten, dann verdiene ich bald so viel Geld, dass ich mir ein eigenes Büro leisten kann. Und dann ist es nicht mehr dein Problem.“


  „Du willst kündigen?“ Bei dem Gedanken, eine neue persönliche Assistentin einarbeiten zu müssen, runzelte Quinn die Stirn. Vor Clare hatte er sechs in fast ebenso vielen Monaten erduldet.


  „Wenn du eine Gehaltserhöhung willst, brauchst du es nur zu sagen.“


  „Es geht gar nicht um eine Gehaltserhöhung.“ Clare durchsuchte eine Schublade. „Ich möchte mir selbst etwas aufbauen. Umso besser, wenn ich dabei einige Menschen glücklich machen kann.“


  Okay, dass sie das Bedürfnis hatte, auf eigenen Beinen zu stehen, verstand er ja. Aber er war ziemlich sicher gewesen, dass ihre Vereinbarung für sie beide gut funktionierte. Warum den gegenwärtigen Zustand durcheinanderbringen?


  Quinn ging zum Schreibtisch und setzte sich auf Clares Platz. „Offensichtlich denkst du schon eine Weile darüber nach. Wieso erfahre ich erst jetzt davon?“


  „Vielleicht, weil du nicht gefragt hast.“


  „Ich frage jetzt.“ Zu finden, was auch immer sie suchte, konnte doch unmöglich so lange dauern. Nicht mit Clares Superablagesystem. Die Hälfte der Zeit lagen Informationen bereits vor ihm, bevor er überhaupt darum gebeten hatte. Sie vermied es, ihn anzusehen.


  „Clare …“


  „Wenn du die Liste gelesen hättest, die ich dir gegeben habe, wüsstest du, dass du in weniger als zwanzig Minuten eine Besprechung hast.“


  Netter Versuch. Quinn warf das Blatt Papier hin, stand auf und war mit zwei großen Schritten bei Clare. Er legte ihr die Hände auf die Schultern und drehte Clare herum, sodass sie ihn ansehen musste. „Für mich zu arbeiten ist also doch zu schwierig, stimmt’s?“, fragte er mit einem spöttischen Lächeln. „Aber ich hatte dich am Anfang gewarnt …“


  Ihr sinnlicher Mund zuckte. Beide wussten sie, dass sie wirklich gut mit ihm fertig wurde, selbst an den Tagen, an denen jeder andere ihm lieber aus dem Weg ging.


  „Tja, manchmal muss ich mir ziemlich fest auf die Zunge beißen. Aber das hat nichts mit der Arbeit zu tun. Ich tue es für mich. Wenn ich es hier schaffe, kann ich es überall schaffen.“


  Quinn runzelte wieder die Stirn. „Und wann willst du kündigen?“


  „Oh, noch nicht.“


  Kommen würde es. Clare meinte es ernst. Und ihr Job ging schon lange über das hinaus, was eine persönliche Assistentin zu leisten hatte. Sie war seine Allroundmitarbeiterin: Sie koordinierte die Clubs, sorgte für ein ausreichendes Personal, stellte die Promotion zusammen, buchte Live-Nummern und sprang ein, wenn jemand krank wurde – selbst wenn es bedeutete, fünfzehn Stunden durchzuarbeiten.


  Dass sie mit ihrer Rolle in seinem Unternehmen nicht zufrieden war, ärgerte Quinn maßlos. Weil er hätte merken müssen, dass sie es nicht war.


  Und wie sollte er eigentlich alles, was sie für ihn tat, in einer Stellenanzeige aufzählen, wenn Clare wirklich kündigte?


  In diesem Moment wurde ihm bewusst, dass seine Hände tiefer geglitten waren und er mit den Daumen ihre Oberarme streichelte. Abrupt ließ er Clare los und trat zurück. „Du würdest den ganzen Wahnsinn hier vermissen.“


  „Werde ich. Ich liebe meinen Job.“ Ihre Stimme war weicher geworden.


  Also war sie doch zufrieden. Was Quinn nicht beruhigte. Dass Clare nicht „würde ich“ oder „könnte ich“, sondern „werde ich“ gesagt hatte, ging ihm unter die Haut.


  Er versteckte sich hinter Humor. „Dann sollte ich wohl besser nicht vergessen, selbst eine von den blauen Schächtelchen bei Tiffany für dich bestücken zu lassen, oder?“


  Das Lächeln ließ ihr Gesicht aufleuchten und machte den Raum noch heller, als es die Sonne schon tat, die durch die großen Fenster schien.


  „Ich habe eine Wunschliste …“


  „Darauf stehen ein oder zwei Diamanten, wette ich.“


  Energisch nickte Clare. „Diamanten sind der beste Freund einer Frau, heißt es. Aber übertreib nicht, Quinn. Schließlich musste ich nicht erst an gebrochenem Herzen leiden, um von dir ein Schmuckstück in der berühmten türkisblauen Verpackung zu bekommen.“


  Mit Akten in der Hand kehrte Clare zu ihrem Schreibtisch zurück. Sie blickte auf ihre Armbanduhr. „Jetzt noch zwölf Minuten. Der Countdown läuft.“


  Quinn holte sich die Liste, und sein Blick fiel auf die Margeriten, die in einer Vase auf ihrem Schreibtisch standen. Sie waren überall, wo Clare Zeit zubrachte. Die schlichten Blumen waren fast ein Spiegelbild ihrer strahlenden Persönlichkeit. Sobald Quinn irgendwo Margeriten sah, dachte er an Clare.


  Als er sich nicht rührte, blickte sie ihn amüsiert an. „Was ist jetzt noch?“


  „Darf ich nicht mal fünf Minuten lang in meinem eigenen Empfangsbereich herumstehen, wenn ich Lust dazu habe?“


  „Nein, darfst du nicht. Ich habe zu tun. Mein Boss macht mir die Hölle heiß, wenn ich die Arbeit nicht erledige.“


  Stirnrunzelnd ging Quinn in sein Büro und zog das Jackett an, das er über einen Stuhl gelegt hatte. An den Glastüren mit dem Namen seines Unternehmens blieb er stehen. „Es bleibt doch bei unserem Essen im ‚Giovanni’s‘?“


  Clare sah auf. Einen Moment lang musterte sie verwirrt sein Gesicht. „Natürlich. Warum?“


  „Soll ich zurückkommen und dich abholen?“


  „Nein. Ich glaube, ich schaffe es allein bis nach Brooklyn. Das habe ich bisher immer getan. Bist du heute Morgen mit dem linken Bein zuerst aus dem Bett irgendeiner bedauernswerten Frau aufgestanden? Du benimmst dich seltsam.“


  „Ist das die Belohnung dafür, wenn ich rücksichtsvoll zu sein versuche? Kein Wunder, dass ich es nicht allzu oft tue.“


  Zehn Minuten, formte Clare unhörbar mit den Lippen und tippte auf ihre Armbanduhr.


  „Also das werde ich nicht vermissen, wenn du weg bist.“


  Ihr Lächeln ließ sein Stirnrunzeln verschwinden. „Ich verlasse nicht das Land, Quinn. Wir werden uns weiter sehen. Und wir werden uns weiterhin mittwochabends bei Giovanni’s treffen. Das ist inzwischen zu einer festen Einrichtung geworden.“


  Er blieb weitere dreißig Sekunden an der Tür stehen. Als Clare leise lachend den Kopf über ihn schüttelte, löste sich eine Strähne ihres glänzenden kastanienbraunen Haars aus ihrem Knoten. „Würdest du jetzt bitte gehen? Ich habe genauso viel zu tun wie du. Und ich werde noch mehr zu tun haben, wenn ich den ganzen Tag Anrufe von Leuten entgegennehmen muss, die wissen wollen, warum du zu spät kommst. Und zu deiner ersten Besprechung in acht Minuten kannst du es schon mal nicht schaffen.“


  „Wollen wir wetten?“


  Clare verdrehte die Augen. „Fünf Dollar, dass du es nicht mehr schaffst.“


  „Na hör mal, für fünf lumpige Dollar lohnt es sich ja nicht einmal, durch diese Tür zu gehen.“


  „Wenn du nicht sofort verschwindest, kostet dich die Taxifahrt zum nächsten Krankenhaus dasselbe.“


  Bei der leeren Drohung unterdrückte Quinn ein Lachen. „Der Verlierer zahlt das Abendessen.“


  „Abgemacht. Jetzt ab mit dir. Husch, husch!“


  Während Quinn auf die Fahrstühle zusteuerte, griff er nach seinem Handy. Ihm wurde klar, dass er die täglichen Wetten vermissen würde. Alles war gut so, wie es jetzt war. Warum musste sein Leben wieder aus dem Gleichgewicht gebracht werden? War nicht schon die Hälfte davon aus dem Lot gewesen?


  Er verstand ja Clares Wunsch, sich etwas aufzubauen. Nur war die blöde Dating Agentur nicht der richtige Weg. Nicht für Clare.


  „Mitch? Quinn Cassidy hier. Ich habe heute einen vollen Terminkalender. Können wir uns auf halbem Weg treffen?“


  Gelegentlich musste ein Mann die Regeln ein bisschen großzügig auslegen, um eine Wette zu gewinnen. Unfair spielen, wenn nötig. Manchmal musste er auch kreativ sein. Und Quinn hielt sich für ziemlich kreativ. Vielen Frauen war seine schöpferische Kraft zugutegekommen. Noch nie hatte sich eine beklagt …


  Ihm würde eine Möglichkeit einfallen, Clare dazu zu bringen, Vernunft anzunehmen. Er brauchte nur den passenden Ansatzpunkt. Und es war schließlich zu ihrem Besten. Auf lange Sicht würde sie ihm dankbar sein.


  Wozu waren Freunde da?


  2. KAPITEL


  „Ich glaube, ich nehme noch ein Dessert.“ Quinn klopfte sich auf seinen Waschbrettbauch und zwinkerte Clare übermütig zu.


  „Du hast gemogelt.“


  „Du hast behauptet, ich würde zu spät kommen. Bin ich nicht. Also habe ich gewonnen.“


  Sie konnte das Lachen nicht mehr zurückhalten, das sich dank seiner lächerlich großen Schadenfreude den ganzen Abend in ihr aufgebaut hatte. Aber andererseits war Quinn schon immer imstande gewesen, sie zum Lachen zu bringen, selbst wenn er völlig unverschämt war.


  „Ich möchte lieber mit jemandem anders zwölf Stunden täglich herumhängen.“ Clare blickte in die Runde, um zu sehen, ob einer ihrer gemeinsamen Freunde das Angebot aufgreifen würde. „Einer von euch?“


  „Nein, ich bin unersetzlich.“ Quinns faszinierend blaue Augen funkelten, während er einen nach dem anderen am Tisch musterte. „Hat sie euch erzählt, dass sie heute gekündigt hat?“


  „Hört ihm nicht zu.“


  „O Schatz, das tun wir nie“, sagte Erin.


  Alle lachten, bevor Quinn mit seiner rauen Stimme weiterredete, die die meisten Frauen dazu brachte, ihn sprachlos anzulächeln. „Ja, sie serviert mich ab, um den Traurigen und Einsamen zu helfen.“


  „Und lässt dich traurig und einsam zurück?“


  Clare lachte, als Evan für sie Partei ergriff. „Er würde es niemals zugeben, aber er würde mich vermissen …“


  „Rob und Casey haben sich verlobt“, berichtete Madison. „Das macht jetzt drei, stimmt’s?“


  Fast seufzte Clare vor Zufriedenheit und Freude. „Vier. Und ich hatte zehn Anfragen in zehn Tagen.“


  „Nimmst du das neue Honorar, über das du gesprochen hast?“


  „Ja. Und gestern habe ich mich mit einem Websitedesigner unterhalten. Er meint, wir können ungefähr in einem Monat einen Internetauftritt fertig haben.“


  „Sorg dafür, dass irgendwo eine Verzichterklärung steht“, warf Quinn ausdruckslos ein.


  „Nur weil du nicht an die Liebe glaubst, müssen andere Leute es ja nicht auch tun.“ Clare blickte ihn finster an.


  „Ich glaube sehr wohl daran.“


  Sie schnaufte skeptisch. „Seit wann?“


  Quinn hielt ihren Blick mit einer ruhigen Konzentration fest, die Clare erschauern ließ.


  „Dass ich mit vierunddreißig noch nicht verheiratet bin, bedeutet also automatisch, ich glaube nicht daran?“


  „Du glaubst nur für andere daran.“ Und er konnte das Wort ja nicht einmal aussprechen! Clare war sicher, dass Quinn für Verwandte und Freunde Liebe empfand, aber wenn es um ihn und Frauen ging … tja, wahrscheinlich wurde er im Lexikon unter dem Stichwort „Casanova“ als Beispiel angeführt.


  Während er weiter unverwandt Clare ansah, hob er die Hand, um einer Kellnerin zu winken. Als würde er ein inneres Radar besitzen, das ihm sagte, wo sie war. Oder er musste nicht hinschauen, weil er wusste, dass Kellnerinnen ihn ohnehin immer beobachteten. Schließlich waren sie Frauen.


  „Ich könnte dir dasselbe vorhalten, Clare.“


  Nur gut, dass er nicht in Ohrfeigenreichweite saß. Denn ihm war klar, warum sie nicht mehr so naiv und verträumt wie früher war. Eines Tages würde sie vielleicht wieder lieben können, aber beim nächsten Mal würde sie vernünftiger damit umgehen. Deshalb fand sie ihre Methode der Partnervermittlung so sinnvoll.


  „Wenn du daran glaubst, warum hast du dann ein Problem mit dem, was ich tue?“


  Quinn brach den Blickkontakt, um den Nachtisch zu bestellen. Mit seinem Lächeln brachte er die junge Kellnerin zum Erröten, bevor er versuchte, Unterstützung von seinen Freunden zu bekommen. „Kommt schon, Männer, sagt ihr, dass ich recht habe. Wenn die Leute am Ende nicht auf einem weißen Pferd in den Sonnenuntergang reiten, werden sie ihr die Schuld geben.“


  „Hast du nicht immer recht?“, fragte Clare mit einem unschuldigen Augenaufschlag. „Ich dachte, das ist der Eindruck, den deine Mitmenschen von dir haben sollen.“


  Die anderen am Tisch lachten leise. Quinn blieb gelassen. „In dieser Sache habe ich recht.“


  „Du bist zynisch.“


  „Ich bin realistisch.“


  „Du bist völlig unromantisch.“


  Ein gefährlich sinnliches Lächeln umspielte seinen Mund. „Ich kann dir ein paar Dutzend Frauen nennen, die darüber anderer Meinung sind.“


  Clare verdrehte die Augen, während die Männer in der Runde lauter lachten und die Frauen stöhnten. „Was für Wunderdinge du auch bei Frauen vollbringst, das hat nichts mit Romantik zu tun. Eher mit deiner Verfügbarkeit.“


  „Ich sage dir ständig, dass ich verfügbar bin, aber nutzt du mich aus? O nein …“


  Nicht zu reagieren war unmöglich. Ihn entweder fassungslos anstarren oder lachen, hieß das. Clare hielt sich an Letzteres. Quinn konnte die größten Unverschämtheiten von sich geben, dieses ungezogene Lächeln zeigen, und er kam immer damit durch. Er war der Typ Mann, vor dem eine Mutter ihre Tochter warnte: der charmante Herzensbrecher.


  Es war kaum ihre Schuld, dass Clare gelegentlich einen schwachen Moment gehabt und sich gefragt hatte, wie es wohl wäre, ein bisschen mit einem Mann wie ihm zu flirten. Zum Glück wurde man durch Erfahrung klug. Und sie hatte sich schon einmal an einem notorischen Herzensbrecher die Finger verbrannt.


  Sie lächelte zuckersüß. „Ich würde es ja tun, aber ich hasse Schlangestehen.“


  „Du darfst dich vordrängeln, weil wir gute Freunde sind.“


  „Mensch, danke!“


  „Glaubst du jetzt auch an die Liebe auf den ersten Blick?“ Erin stützte ihre Ellbogen auf die karierte Tischdecke und forderte Quinn heraus.


  „Nein. Lust auf den ersten Blick? Ja, das ist etwas anderes.“


  Darauf stießen er und Evans mit ihren Bierflaschen an, was Clare veranlasste, wieder die Augen zu verdrehen.


  „Und wir Frauen wundern uns, warum ihr drei noch Single seid.“


  Quinns Gesicht blieb unbewegt. „Ich behaupte weiter, dass du auf den Visitenkarten für deine Dating Agentur nicht den Slogan ‚Seelenfreunde finden‘ verwenden solltest. Das ist irreführende Werbung.“


  „Seelenfreunde gibt es!“ Clare griff nach ihrem Weinglas, während ihr Erin und Rachel zustimmten.


  „Ja, im Himmel mit pausbäckigen Engeln, die Pfeil und Bogen tragen.“ Quinn lachte spöttisch auf. „Vor einer Weile hatte man mit einem von ihnen ein echtes Problem, weil er auf der East Thirtieth den Verkehr aufgehalten hat. Es war auf CNN.“


  Morgan verschluckte sich fast an seinem Bier.


  Während sie an ihrem Wein nippte, legte sich Clare eine Antwort zurecht. Dann wartete sie, bis Quinn der Kellnerin für sein Stück Kuchen gedankt hatte.


  Mit Absicht sprach Clare ruhig und bestimmt, obwohl sie sich darüber ärgerte, ihr neues Unternehmen rechtfertigen zu müssen. „Seelenfreunde sind einfach Menschen, die gut zusammenpassen. Das bedeutet, jemanden zu finden, der die gleichen Ziele und Bedürfnisse hat, der vom Leben will, was du auch willst, und der auch bei dir bleibt, wenn es mal Probleme gibt …“


  „Weiter so, Mädel!“ Madison zwinkerte Clare zu.


  Sie sah Quinn an, der ihren Blick ausdruckslos erwiderte, sodass sie nicht sagen konnte, was er von ihrer missionarischen Erklärung hielt.


  „Ich bringe eine Person, die sich eine feste Beziehung wünscht, mit jemandem zusammen, der dieselbe Lebenseinstellung hat“, fuhr Clare fort. „Das ist alles. Ob es funktioniert oder nicht, ist ihre Sache. Ich bin der Mittelsmann bei einem Geschäft, um es mit Worten auszudrücken, die du verstehst.“


  „Und wer ist jetzt zynisch?“, fragte Quinn.


  „Wenn ich es wäre, würde ich mich dann überhaupt damit abgeben? Menschen brauchen andere Menschen, Quinn. Das ist eine Gegebenheit des Lebens.“


  „Und den richtigen Mann kennenzulernen ist nicht leicht. Hör dich mal um bei Frauen in New York“, warf Erin ein und entlockte Clare ein Lächeln.


  „Nein, ist es nicht. Aber Männer in der Großstadt finden es auch schwierig, eine Partnerin zu finden. Besonders kompliziert wird es, wenn beide beruflich stark eingespannt sind.“


  Gelassen nahm Quinn seine Gabel in die Hand. „Aber du hast doch gar nicht das Bedürfnis, mit einem Mann zu gehen, stimmt’s? Nicht gerade eine gute Werbung für dein Geschäft: die Partnervermittlerin, die keinen passenden Partner findet. Ich glaube, dies ist deine Art zu vermeiden, wieder Dates zu haben – obwohl alle hier am Tisch meinen, dass du es endlich tun solltest.“


  „Clare wird Verabredungen haben, wenn sie dazu bereit ist“, sagte Madison.


  Ihr Lächeln drückte Mitgefühl aus, doch Clare brauchte keine Hilfe, um mit Quinn fertig zu werden. „Es ist nicht so, dass ich nicht dazu bereit bin …“


  „Jamie war kein gutes Beispiel für amerikanische Männer, Clare. Du musst dich davon frei machen.“


  Bei diesen Worten blickte sie schnell wieder Quinn an, und in ihrer Antwort schwang wachsende Wut mit. „Und woher soll ich die Zeit für eine Verabredung nehmen, wenn ich so viel Zeit mit dir verbringe?“


  Verblüfft richteten alle am Tisch den Blick auf Quinn.


  „Ach, jetzt bin ich deine Entschuldigung?“ Er zuckte die Schultern und stieß die Gabel in sein Stück Kuchen. „Seltsam, dass es mich nicht daran gehindert hat, im vergangenen Jahr Zeit für Verabredungen zu haben.“


  Das war ja wohl die Untertreibung des Jahrhunderts! Clare spürte, dass sich fünf Augenpaare auf sie richteten. „Vorausgesetzt, dass die Beziehung nicht länger als fünf oder sechs Wochen dauert.“


  Alle sahen wieder zu Quinn.


  „Dann weiß man, ob es Zeitverschwendung ist oder nicht.“


  „Und du bist zu beschäftigt, um deine Zeit zu verschwenden.“ Was irgendwie bewies, dass sie recht hatte.


  „Immerhin habe ich mir einmal die Zeit dafür geschaffen.“


  Okay, damit hatte er sie erwischt. Bevor sich Clare aus der Patsche ziehen konnte, in die sich selbst gebracht hatte, sprach Quinn jedoch schon weiter.


  „Vielleicht sollte ich die kostbare Zeit einfach sparen, indem ich dich meine ‚Seelenfreundin‘ für mich finden lasse. Dann kann ich heiraten und eine weitere Generation von Herzensbrechern zeugen. Und du kannst damit aufhören, mich als Ersatzehemann zu benutzen.“


  Clare atmete scharf ein.


  Sofort kam ihr Erin zur Hilfe. „Das war unverschämt, Quinn.“


  „Aber offensichtlich überfällig.“ Er legte die Kuchengabel auf den Tellerrand und lehnte sich zurück. „Wie soll ich ein Problem lösen, wenn ich nicht einmal weiß, dass es existiert?“


  Obwohl er es ganz ruhig sagte, merkte Clare, dass er nicht glücklich war. Deshalb versuchte sie, die Situation mit Humor zu entschärfen, bevor sie außer Kontrolle geriet. „Und warum solltest du dich auch damit abgeben, dir selbst eine Ehefrau zu suchen, wo ich doch jeden Tag acht von zehn Kriterien für den Job erfülle.“ Sie lachte, damit er wusste, dass es nur Spaß war. „Vielleicht bin ich ja deine Entschuldigung?“


  Seine Mundwinkel zuckten. „Okay, da wir eine so ungesunde Beziehung haben, machen wir Folgendes: Du findest meine Seelenfreundin, und ich werde dir aus dem Weg gehen und mich auch nicht mehr in deine Heiratsvermittlung einmischen.“


  Evan unterbrach das plötzliche Schweigen und besiegelte mit seinen Worten Clares Schicksal. „Für dich wird sie niemals eine finden.“


  Und das war’s. Clare hatte es satt, dass sich die Männer über ihr neues Unternehmen lustig machten. „Wollen wir wetten?“ Sie verschränkte die Arme und blickte Evan herausfordernd an, der jedoch mit erhobenen Händen kapitulierte. Deshalb sah sie wieder zu Quinn, der lächelte, als hätte er gerade irgendeinen Sieg errungen.


  „Na?“


  „Wenn du gewinnst, kannst du in den Clubs Singlepartys veranstalten. Den Profit werde ich mit dir teilen.“


  Was? Ihr Herz raste allein bei dem Gedanken daran. Eine Welt von Möglichkeiten tat sich auf, weshalb sie sich nicht lange damit aufhielt, dass das Angebot so schnell gekommen war. Fast, als hätte Quinn sich schon ausgedacht, worum er wetten würde, bevor er die Wette überhaupt eingegangen war.


  Allerdings vergaß sie trotz ihrer Begeisterung nicht, dass Nächstliegende zu fragen. „Und wenn ich verliere?“


  „Zweifelst du bereits an deinen Fähigkeiten, Clare?“


  „Ich will nur vor Zeugen die Bedingungen festlegen. Und wenn du zu behaupten versuchst, du hättest nur deshalb eine Affäre nach der anderen, weil du die Richtige noch nicht gefunden hast, dann garantiere ich dir: Ich finde eine Frau, mit der du es länger als sechs Wochen aushältst.“


  „Wollen wir wetten?“ Quinns Lächeln wurde breiter.


  Das stachelte Clare erst recht an. „Ich glaube, das haben wir schon abgemacht.“


  „Ich übernehme die Wettannahme. Wer ist dabei?“


  Morgan erhielt mehrere Antworten auf seine Frage.


  Von denen Clare keine mitbekam, weil sie mit Quinn den Blickkontakt hielt, der einen vertrauten Machtkampf anzeigte. Tja, heutzutage war sie keine leichte Gegnerin mehr. Quinn irrte gewaltig, wenn er einen Rückzieher von ihr erwartete, nachdem sie vor Publikum so weit gegangen waren.


  „Für den Fall, dass du verlierst, bleibt meine Forderung offen.“


  Sollte heißen, er konnte alles verlangen, was er wollte? Das meinte er doch nicht im Ernst! Vielleicht würde sie monatelang sein Haus putzen müssen. Oder in Clownsschuhen zur Arbeit gehen oder … Die Liste war endlos.


  Mit zusammengekniffenen Augen sah Quinn sie weiter an und strahlte durch und durch Selbstvertrauen aus. Dann lächelte er.


  Nervös blickte Clare in die Runde, um zu sehen, ob die anderen es als einen Scherz abtun würden, sodass sie aus der schwierigen Lage noch herauskam.


  Kein solches Glück.


  „Du könntest einfach einräumen, dass ich recht habe, was deine Geschäftsidee betrifft. Hör auf damit. Behalt es als Hobby, wenn es unbedingt sein muss.“


  Clare holte tief Luft. „Keine Beschränkung der Anzahl der Partnerinnen, die ich dir für Verabredungen vermittle. Und sobald du mit einer sechs Wochen ohne ein Abschiedsgeschenk von Tiffany geschafft hast, habe ich die Wette gewonnen.“


  „In Ordnung. Aber wenn ich sage, dass es mit einer nicht funktioniert, gehen wir weiter. Ich gebe dir drei Monate Zeit, die perfekte Frau für mich zu finden.“


  „Sechs.“


  „Vier.“


  „Fünf.“


  „Vier von der ersten Verabredung an gerechnet.“


  „Abgemacht.“ Clare wusste, dass es das Beste war, was sie bekommen würde.


  Hektik brach aus, als ihre gemeinsamen Freunde einen Kugelschreiber suchten, damit Morgan ihre Wetteinsätze notieren konnte.


  Quinn ging um den Tisch zu Clare und hockte sich neben sie. „Dann Hand darauf.“


  Mit klopfendem Herzen drehte sich Clare auf ihrem Stuhl herum, legte ihre Hand in seine und sah Quinn in die Augen. „Wenn du diesmal mogelst, bist du ein toter Mann.“


  Gekonnt ließ er ein Lächeln aufblitzen, bevor seine faszinierenden Augen dunkler wurden. Anstatt ihr die Hand zu schütteln, um das Geschäft zu besiegeln, hielt er sie einfach fest und strich mit dem Daumen über ihre Fingerknöchel. Quinn sprach so leise, dass sich Clare näher beugte, um ihn zu verstehen. Der Duft nach sauberer Wäsche und purem Quinn überwältigte sie.


  „Das brauche ich nicht zu tun. Weil ich in jedem der beiden Fälle gewinne.“


  3. KAPITEL


  Quinn bezweifelte, dass man ihm so viele Fragen gestellt hätte, wenn er sich bei der CIA beworben hätte. Er wollte nur beweisen, dass er recht hatte. Wer hätte ahnen können, dass so viel Papierkram dazugehörte? Es war ein tiefer Hass gegen Papierkram, der ihm überhaupt erst eine persönliche Assistentin eingebracht hatte …


  Warum hat sie nicht einfach die meisten Fragen selbst beantworten können?, dachte Quinn, während er den Rest von Clares Fragebogen durchlas. Sie arbeiteten zusammen, trafen sich mit Freunden, und Clare wohnte seit elf Monaten in der Souterrainwohnung seines Hauses in Brooklyn Heights. Damit sollte sie doch eigentlich genug Informationen haben.


  Niemand sonst, mit dem er nicht aufgewachsen war, kannte ihn so gut wie Clare. Es hatte etwas mit Nähe zu tun.


  Quinn nahm den Schnellhefter vom Schreibtisch und lehnte sich auf seinem Bürostuhl zurück. Über die nächste Frage lachte er laut: Wie wichtig ist Sex in einer Beziehung?


  Man konnte sogar Punkte vergeben. Für die meisten Männer ging das Bewertungssystem nur leider nicht hoch genug.


  „Es soll nicht lustig sein.“ Mit verschränkten Armen stand Clare an der Tür.


  Immerhin war sie bis jetzt weggeblieben. Er hatte den Fragebogen schon ganze zehn Minuten lang. „Hör auf, Clare. Und es ist nicht nur lustig. Du musst doch zugeben, dass manches davon ziemlich sinnlos ist.“


  „Was, zum Beispiel?“


  Quinn blätterte zwei Seiten zurück und las vor: „‚Halten Sie es für wichtig, dass der Mann mehr Geld verdient als die Frau?‘“ Als er aufsah, machte Clare ein finsteres Gesicht.


  „Viele Männer fühlen sich ihrer Männlichkeit beraubt, wenn die Frau mehr verdient.“


  „Ist dir klar, dass deine Klienten in meinen Augen jetzt noch erbärmlichere Typen sind?“


  „Das sagt der Mann, der zum Abschied ein Geschenk von Tiffany schickt. Für dich ist Geld wohl kaum ein Problem.“


  „Als ich keines hatte, habe ich mich nicht weniger männlich gefühlt. Geld macht einen Mann nicht zu einem Mann. Frauen, die das glauben, interessieren sich nicht dafür, wer er wirklich ist.“ Quinn überflog eine andere Seite. „Hier ist noch eine von meinen persönlichen Lieblingsfragen: ‚Meinen Sie, dass Haustiere als Ersatzfamilie fungieren können?‘ Fehlt nicht die Frage, ob sie in alberne Outfits gesteckt und in dazu passenden Taschen herumgetragen werden sollten?“


  „Nicht jeder will Kinder haben.“


  „Warum fragst du nicht einfach danach?“


  Clare ließ die Arme sinken, durchquerte den Raum und griff nach dem Fragebogen. „Es steht auf Seite fünf. Ich wusste, dass du dies nicht ernst nehmen würdest. Du hast gar nicht die Absicht, die richtige Frau zu finden.“


  Mühsam unterdrückte Quinn ein Lachen und hielt den Fragebogen außerhalb ihrer Reichweite. „Ich nehme die Sache sehr ernst. Denk mal darüber nach, die Fragen für Männer und Frauen verschieden zuzuschneiden. Kein Mann mit Selbstachtung wird das hier lesen, ohne es in den nächsten Papierkorb zu werfen.“


  Ruckartig richtete sich Clare zu ihrer vollen Größe von einem Meter neunundsechzig auf. Ihre bestürzte Miene reizte ihn unweigerlich wieder zum Lachen. Irgendwie bezweifelte er jedoch, dass es Clare gefallen würde.


  Er räusperte sich. „Ich gebe nur meine professionelle Meinung ab. Für die Gäste der Clubs entwirfst du ständig Fragebogen, und keiner davon ist derart schlecht.“


  „Damit ich gleich gesinnte Leute zusammenbringen kann, müssen es dieselben Fragen sein.“


  „Gegensätze ziehen sich an. Was ist daraus geworden?“


  „Die Dinge, auf die es ankommt, müssen übereinstimmen.“ Clare verschränkte wieder die Arme. „Du kannst jederzeit aus der Wette aussteigen – du brauchst es nur zu sagen, und alles ist wieder beim Alten.“


  Netter Versuch. Aber das Bestreben, zum früheren Zustand zurückzukehren, hatte ihn ja überhaupt erst auf die Idee gebracht. Es war genau die Gelegenheit gewesen, auf die er gewartet hatte. Keinesfalls würde er jetzt aufgeben. Die Wahrscheinlichkeit, dass Clare durch einen Fragebogen eine Seelenfreundin für ihn fand, war ebenso gering wie die, dass er einem Haustier Kleidungsstücke anzog.


  Nicht, dass er im Moment Zeit für Haustiere hatte. Irgendwann wollte er einen großen Hund haben, fügsam genug, um ein treuer Freund für Kinder zu sein.


  Quinn senkte den Arm und sah auf Seite fünf nach. Ja, die Frage nach Kindern würde er ankreuzen – er kam aus einer großen Familie. Da sollte nur besser ein Kästchen sein, neben dem „eines Tages“ stand.


  „Wenn du das als einen großen Witz behandelst, wird es niemals funktionieren. Du musst der Sache eine Chance geben.“


  „Ich habe dir schon erklärt, dass ich es ernst nehme.“ Quinn blickte auf und sah, dass sich Clares normalerweise strahlende Augen umwölkt hatten. „Was ist los?“


  „Du bist wirklich an einer festen Beziehung interessiert?“


  „Hältst du mich für bindungsunfähig?“


  „Das habe ich nicht gesagt.“


  Aber das hatte sie gemeint. Und ihm gefiel überhaupt nicht, was sie dachte. „Ich bin finanziell abgesichert, besitze ein eigenes Haus in einer der teuersten Wohngegenden außerhalb von Manhattan und habe schon lange genug nichts anbrennen lassen. Warum sollte ich nicht eine feste Beziehung eingehen wollen?“


  Clare runzelte die Stirn.


  Quinn glaubte wirklich, dass er alles in allem ein ziemlich toller Typ war, wenn man seine früheren Jahre nicht mitrechnete. Die große Mehrheit der Frauen schien ihm zuzustimmen. Und er hatte sich als Teenager aus der Art von Scherereien herausgehalten, die ihn in eine schnelle Abwärtsspirale hätte führen können. Allein das bewies doch seine Entschlossenheit, sich ein besseres Leben aufzubauen.


  Okay, ein Heiliger war er nicht. Wer war das schon? Aber womit hatte er verdient, dass Clare so schlecht von ihm dachte?


  Mit zusammengebissenen Zähnen warf er den Fragebogen auf den Schreibtisch. „Ich gebe das Ding ausgefüllt bei dir ab, bevor ich gehe. Dann werden wir ja sehen, ob irgendeine diesen schlimmen Jungen nimmt.“


  „Quinn …“


  „Bring mir die Monatsabrechnungen, und stell mich zu Pauley durch.“ In all der Zeit, in der Clare jetzt schon für ihn arbeitete, hatte Quinn sie noch nie so weggeschickt.


  Vorsichtig legte sie einen Moment später die Abrechnungen vor ihn hin.


  „Danke.“


  „Pauley ist auf Leitung zwei.“


  Als Quinn den Hörer abhob und seine Hand über der blinkenden Lampe schwebte, sagte Clare: „Ich halte dich nicht für bindungsunfähig, Quinn. Mir war nur nicht klar, dass du so weit bist, eine feste Beziehung einzugehen.“


  Er legte den Hörer wieder auf und sah Clare an. Innerhalb einer Sekunde erwiderte er ihr freundliches Lächeln. Das schaffte sie immer, seit er sie besser kennengelernt hatte: mit ihrer natürlichen Sanftheit seine schlechte Stimmung vertreiben.


  Während der zehn Jahre seines Lebens, in denen er vierundzwanzig Stunden am Tag voller Wut gewesen war, hätte er Clare gut in seiner Nähe gebrauchen können.


  „Wir haben über diese Dinge nie gesprochen. Und Freunde zu sein ist ja noch ziemlich neu für uns, wenn man es recht bedenkt.“


  Clare nickte. „Das war lange nicht so.“


  Zwischen ihnen herrschte eine Verlegenheit, die auch lange nicht da gewesen war. Sie gingen nicht mehr ungezwungen miteinander um. Quinn wusste nicht, wie er das in Ordnung bringen konnte, ohne den Weg weiterzuverfolgen, den er schon eingeschlagen hatte.


  „Was passiert nach dem Fragebogen?“


  „Wir führen ein Gespräch.“


  Er kniff die Augen zusammen. „Über was?“


  „Verabredungsetikette.“


  „Du glaubst, ich weiß mich bei einem Date nicht zu benehmen?“


  „Wir müssen darüber sprechen, wie du dich benimmst.“


  Clare unterdrückte ein Lächeln. Er sah es ihr an.


  „Männer und Frauen können sehr verschiedene Erwartungen an eine Verabredung haben.“


  Nicht nur, dass er bindungsunfähig sein sollte, jetzt wusste er nicht einmal, wie man eine Frau behandelte? Quinn war sprachlos.


  „Viele Männer denken, gleich die erste Verabredung sollte damit enden, dass …“


  „Das Gespräch verschieben wir auf später.“ Er zeigte zur Tür. „An die Arbeit. Ich bezahle Pauley nicht dafür, den ganzen Tag am Telefon herumzuhängen.“


  Als die Tür hinter Clare ins Schloss fiel, fuhr Quinn sich nachdenklich über das Gesicht. Wenn sie dachte, er würde mit ihr über sein Sexleben reden, dann irrte sie sich gewaltig. Und wenn sie sein Privatleben auf einer Ebene erforschen wollte, die über diejenige hinausging, an der er sie teilhaben ließ … Tja, nach den Spielregeln kam jeder an die Reihe.


  Tatsächlich würde er ihr den Vortritt lassen. Der Gedanke, Clare besser kennenzulernen, reizte Quinn. Vieles, was er gern wissen würde, hatte er bisher nicht gefragt. Weil er das Gefühl gehabt hatte, dass er damit eine unsichtbare Grenze überschreiten würde.


  Wenn er ein bisschen unter der Oberfläche forschte, würde er vielleicht herausfinden, ob sich Clare die Dating Agentur als Schutz vor sich selbst nutzte. Falls ja …


  Gut. Das könnte ihm helfen.


  Abgesehen davon musste er beweisen, dass er sich sehr wohl als Ehemann eignete. Nicht, dass er in nächster Zeit heiraten wollte.


  Jetzt ging es jedoch um seinen Stolz …


  Clare hatte ihre Fragebogen niemals für besonders amüsant gehalten, bis sie an diesem Abend zu Hause Quinns zu lesen begann. Wie sich herausstellte, erschienen die Antworten in einem ganz neuen Licht, wenn man den Betreffenden schon kannte. Manche waren so offenkundig Quinn, dass Clare laut auflachte.


  Aber die anderen …


  Diejenigen, bei denen sie sich fragte, ob sie ihn auch nur annähernd so gut kannte, wie sie geglaubt hatte. Ob sie sich so sehr bemüht hatte, ihn kennenzulernen, wie sie es hätte tun sollen. Dank des Fragebogens wollte sie jetzt alles wissen. Alles, was sie vielleicht übersehen oder missverstanden hatte. Selbst wenn sie dabei entdeckte, dass sie sich eine ganz falsche Vorstellung von dem Mann gemacht hatte, mit dem sie befreundet war.


  Auf dem Papier war Quinn wirklich ein Supertyp: schwerreich, erfolgreich bei allem, was er tat, mochte Herausforderungen, wollte Kinder haben und akzeptierte den Wunsch einer Frau, sowohl einen Beruf als auch Familie zu haben. Dazu kam, wie er aussah. Eigentlich war es ein Wunder, dass Quinn es geschafft hatte, so lange Single zu bleiben.


  Frauen, die ihn sich zu angeln versuchten, gab es zweifellos genug.


  Seit der Zeit, als Clare ihm vorgestellt worden war, hatte sie Quinn in Begleitung vieler bildschöner Frauen gesehen. Inzwischen wusste sie – als seine persönliche Assistentin –, dass sich keine von ihnen länger als sechs Wochen hielt. Dann machte er einen Rückzieher und sagte Clare, sie solle eine kleine Aufmerksamkeit von Tiffany schicken.


  Bis auf die wenigen weinenden Frauen, denen sie mitfühlend hatte zuhören müssen, wusste sie erstaunlicherweise von keiner, die Quinn verfolgte.


  Wenn er jetzt wirklich bereit war, eine feste Beziehung einzugehen, dann würde sie die Wette ernster nehmen müssen.


  Als das Telefon neben dem Sofa klingelte, nahm Clare ab, ohne auf dem Display auf den Anrufer zu achten. „Hallo?“


  „Was machst du gerade?“


  Beim Klang der vertrauten rauen Stimme tat ihr Herz aus unerklärlichen Gründen einen Sprung. „Ich telefoniere mit dir. Warum?“


  Schließlich konnte sie nicht zugeben, dass sie dabei war, alle seine Fragebogenantworten auswendig zu lernen.


  „Ich dachte, ich komme für unser Gespräch kurz runter.“


  Jetzt? Entsetzt blickte Clare auf ihre winzigen Baumwollshorts und das bauchfreie Top, die sie nach der Dusche angezogen hatte. Ohne Wäsche. Nicht, dass sie sich jemals für Quinn hatte aufstylen wollen. Aber was sie jetzt anhatte, sollte niemand sehen. Es war ein Outfit für heiße, schwüle Sommerabende, an denen man nirgendwo hinging.


  „Bist du zu Hause?“


  „Ja. Ich bringe eine Flasche Wein mit nach unten.“


  „Hm … für Besuch bin ich nicht angezogen. Du musst mir ein paar Minuten Zeit geben.“


  „Dir ist klar, was ich nun wissen will?“


  Seine Stimme war leiser geworden, was Clare ganz durcheinanderbrachte. Da sie nicht antwortete, stellte Quinn die naheliegende Frage.


  „Du bist doch angezogen?“


  „Hör auf damit.“ Sicher, dass er nicht auftauchen würde, solange er oben am Telefon war, zog Clare die Beine unter sich und lehnte sich gemütlich zurück. „Freunde führen solche Telefongespräche nicht“, sagte sie und lächelte über die vertraute Neckerei zwischen ihnen.


  „Wir könnten es trotzdem tun. Als Teil des Verabredungstrainings, das ich anscheinend benötige.“


  Clare seufzte. „Ich gebe auf.“


  „Wird auch Zeit. Jetzt sag, was du anhast. So schlimm kann es doch nicht sein. Ein Jogginganzug, der zwei Nummern zu groß ist, stimmt’s?“


  Clare war beleidigt, dass einer der begehrtesten Junggesellen in New York überhaupt nicht auf den Gedanken kam, sie könnte ein aufreizendes Outfit tragen. Nicht, dass sie auf ein türkisfarbenes Schächtelchen von Tiffany hoffte …


  „Vielleicht bin ich ja so sexy angezogen, dass du es nicht sehen sollst.“


  Das Schweigen am anderen Ende der Leitung ließ sie vor Verlegenheit fast aufstöhnen.


  „Flirtest du mit mir?“, fragte Quinn schließlich. „Weil, wenn du es tust …“


  Was dann? Mühsam holte Clare Atem. „Du bist derjenige, der ein Übungsgespräch wollte.“


  „Ein Übungstelefongespräch noch vor einer Übungsverabredung ist ein ziemlich großer Sprung, meinst du nicht auch?“


  „Du hast angefangen!“ Toll. Jetzt hörte sie sich an wie eine Achtjährige.


  „Ich würde dem widersprechen, aber machen wir einfach einen neuen Versuch. Was du anhast, bedeutet, dass ich nicht sofort nach unten kommen kann. Und was ist das genau?“


  „Du glaubst, ich besitze nicht einmal etwas, was sexy ist, richtig? Wenn du an mich hier unten denkst, nimmst du automatisch an, dass ich schlampig angezogen bin.“


  „Vor diesem Telefongespräch habe ich mich nie gefragt, was du da unten trägst. Von heute an werde ich mich das ständig fragen. Und an allen unpassenden Gedanken, die ich dabei habe, wirst allein du schuld sein. Du bist das Mädchen von nebenan. Für mich solltest du immer nur niedlich sein.“


  „Ich bin das Mädchen von unten. Und was ich anhabe, ist zu sexy, um mich für niedlich zu halten.“


  „Lügnerin. Und schmoll nicht. Zusammen mit diesen Zöpfen lässt es dich wie sechzehn aussehen.“


  Ruckartig richtete sich Clare auf und blickte zur Terrassentür, die in den kleinen Garten führte. Eine Flasche Wein unter dem Arm, zwei Gläser an den Stielen zwischen die Finger geklemmt, saß Quinn auf den Steinstufen und lächelte Clare an.


  „Komm nach draußen. Jetzt ist es kühler.“


  „Mit Spannern trinke ich keinen Wein.“


  „Ich bin in meinem eigenen Garten und sehe in eine Wohnung, die mir gehört. Und ich möchte gern glauben, dass du die Vorhänge zugezogen hättest, wenn du nackt gewesen wärst.“


  Clare blickte wieder an sich hinunter.


  „Ich verspreche dir, keinen Annäherungsversuch zu machen“, sagte Quinn lachend. „Bis jetzt haben wir ja noch nicht einmal eine Übungsverabredung gehabt.“


  „So läuft das nicht.“


  „Nein?“


  „Nein.“ Clare sah ihn finster an. „Es ist ein Gespräch über Dates. Keine Generalprobe.“


  „Wenn du diese Wette gewinnen willst, musst du mich vielleicht als Spezialfall behandeln. Na los.“


  „Ich bleibe, wo ich bin.“


  Quinn zuckte die Schultern. „Okay.“ Er klemmte sich das Telefon zwischen Ohr und Schulter, öffnete die Flasche und schenkte den Rotwein ein. Dann stellte er eins der Gläser vor die Terrassentür. „Das ist deins.“


  „Von hier kann ich da nicht ran.“


  „Tja, du wirst es dir wohl holen müssen.“


  „Kein Bedarf.“


  „So verzweifelt bin ich nicht …“


  „Danke dafür!“ Auch wenn es lächerlich war, seine Worte hatten wehgetan. „Kleiner Tipp für dich, Romeo: Benutz den Spruch nicht bei irgendeiner der Verabredungen, zu denen ich dich schicke.“


  „Ich wollte sagen, so verzweifelt bin ich nicht, dass ich mich einer Frau aufdrängen muss. Du hältst mich wirklich für einen Mistkerl, stimmt’s? Wieso eigentlich?“


  Clare wurde rot. „Ich halte dich nicht für einen Mistkerl.“


  „Gut. Allmählich hatte ich mich gefragt …“


  Unfähig, seinen Blick lange zu erwidern, selbst aus einiger Entfernung, runzelte Clare die Stirn über die Musik, die im Hintergrund spielte. Solange sie allein gewesen war und Quinns Fragebogenantworten gelesen hatte, waren die sinnlichen Songs in Ordnung gewesen. Jetzt konnte sie keine romantische Atmosphäre gebrauchen. Besonders da sie in seiner Nähe so unvernünftig war. Sie nahm die Fernbedienung in die Hand und richtete sie auf den CD-Player.


  „Nein, lass es. Ich habe dir das Album zu Weihnachten geschenkt. Und ich schenke dir wohl kaum etwas, was ich selbst nicht gern höre. Wie habe ich denn nun bei dem Fragebogen abgeschnitten?“


  Resigniert legte Clare die Fernbedienung zurück auf den Beistelltisch. Ihm entging wirklich nichts. Abzustreiten, dass sie den Fragebogen gelesen hatte, war sinnlos, solange sie ihn noch auf dem Schoß hatte.


  „Das ist kein Test. Hast du überall die Wahrheit gesagt?“


  „Die Wahrheit, die ganze Wahrheit und nichts als die Wahrheit. Warum?“


  Clare zuckte die Schultern und riskierte einen weiteren Blick. „Da gibt es Dinge, die ich nicht wusste.“


  „Ah, ich verstehe.“ Quinn lächelte. „Ich habe dich überrascht.“


  „Vielleicht ein bisschen.“ Sie erwiderte das Lächeln.


  „Freunde zu sein ist noch ziemlich neu für uns“, wiederholte Quinn seine Worte.


  „Ja, aber ich dachte wirklich, ich würde dich besser kennen. Jetzt habe ich das Gefühl, nicht aufmerksam genug gewesen zu sein. Und das tut mir ehrlich leid, Quinn. Ich hätte dir eine bessere Freundin sein sollen. Du hast mir geholfen, als ich arbeitslos war, kein Geld hatte und obdachlos zu werden drohte. Wenn du nicht für mich da gewesen wärst …“


  „Nicht, Clare“, unterbrach er sie sanft. „Ich brauchte eine persönliche Assistentin, du brauchtest einen Job. Ich hatte eine leere Wohnung, du brauchtest eine. Es war gutes Timing. Und es war richtig von dir, zu bleiben. Kritisier das nicht im Nachhinein. Zu bleiben hat Mumm erfordert.“


  Großartig, jetzt war ihr die Kehle wie zugeschnürt. Clare musste sogar Tränen wegblinzeln. Was war an diesem Abend mit ihr los? So verletzlich hatte sie sich schon lange nicht mehr gefühlt.


  „Vermisst du zu Hause, Clare?“


  „Ich bin zu Hause.“ Die Antwort konnte man missverstehen, wurde ihr stirnrunzelnd klar. Sie konnte nicht für immer in Quinns Souterrain wohnen und sich auf den Job verlassen, den er ihr gegeben hatte.


  Zweifellos hätte sie längst in der Lage sein sollen, unter seinen beschützenden Fittichen hervorzukommen.


  „New York ist jetzt mein Zuhause“, verbesserte sie sich und versuchte, die Stimmung aufzuheitern. „Und wenn ich erst viele erfolgreiche Singlepartys in deinen Clubs veranstaltet und die Hälfte des Gewinns eingenommen habe, kann ich mir eine eigene Wohnung leisten!“


  Ihr neckendes Lächeln erwiderte Quinn mit seinem berühmten unergründlichen Gesichtsausdruck. „Du kannst wohl gar nicht schnell genug von mir wegkommen?“


  „Ich versuche doch nicht, von dir wegzukommen.“


  „Danach sieht es aber aus …“ Quinn senkte den Blick und betrachtete den Inhalt seines Glases. „Du musst aufpassen, Clare. Vielleicht verletzt du meine Gefühle.“


  Obwohl er sie frech anlachte, brach ihr das Herz bei dem Gedanken, ihm auch nur ein kleines bisschen wehzutun. Nicht, dass sie glaubte, es überhaupt zu schaffen. Es gehörte allerhand dazu, Quinns äußeren Schutzpanzer zu durchdringen: Neunundneunzig Komma neun Prozent aller Dinge ließen ihn völlig kalt.


  Clare schwang die Beine über die Sofakante und blickte ihm direkt in die Augen. „Warum sollte ich einen meiner besten Freunde verlieren wollen?“ Fast schüchtern lächelte sie ihn an. „Auf alle Fälle wirst du bald deine Traumfrau kennenlernen. Und es ist ja möglich, dass sie dich für sich allein haben will. Allerdings bin ich sicher, dass das mit der Zeit weniger wird, und dann könnt ihr beide mich ja zum Abendessen einladen. Ich bringe sogar den Wein mit.“


  Leicht fiel es ihr nicht, weiterzulächeln. Weil sie wusste, dass sich ihre Beziehung ändern würde, wenn sie beide Partner hatten. Clare hatte nicht damit gerechnet, wie schmerzlich die Vorstellung sein würde. Zwischen Quinn und ihr würde es nie wieder so sein, wie es einmal gewesen war.


  Zum Teil wünschte sie, dass alles so blieb, wie es war.


  „Um mich an sich zu binden, wird sie jemand ganz Besonderes sein müssen. Das ist dir doch klar?“ Noch immer blickte Quinn sie durch die Glasscheibe unverwandt an.


  „Etwas anderes würde ich gar nicht zulassen.“


  „Nicht einmal, um die Wette zu gewinnen?“


  „Nicht einmal, um die Wette zu gewinnen.“


  „Versprochen?“


  Seine Stimme klang noch rauer als sonst. Clare hielt es für ein Zeichen von Verletzlichkeit, und bei einem Mann wie Quinn war das so überwältigend, dass sie aufstand und zur Terrassentür ging. Beruhigend lächelte Clare ihn an und hoffte, dass er verstand, wie sehr sie ihn glücklich sehen wollte.


  „Hand aufs Herz“, sagte sie und bekräftigte das Versprechen, indem sie die Hand hob. Sofort glitt sein Blick zu ihren Brüsten und verweilte dort. Quinns Brust hob und senkte sich in einem veränderten Rhythmus, und Clare atmete entsprechend schneller.


  Dann glitt sein Blick tiefer: über die nackte Haut zwischen bauchfreiem Top und Shorts und ihre Beine entlang. Ruckartig sah er auf und runzelte die Stirn, als wäre er ganz und gar nicht froh über das, was er gerade getan hatte.


  „Du hättest die Vorhänge zuziehen sollen.“


  „Mit Besuch habe ich nicht gerechnet. Ein Glück, dass nur du es bist.“


  „Ich mag ja vieles sein, aber blind bin ich nicht.“


  Clare war sprachlos.


  „Wir werden das Gespräch über Dates im Büro führen.“ Quinn stand auf und wandte sich ab. „Und zieh die Vorhänge zu.“


  Als sie geschlossen waren, hielt Clare weiter den festen Stoff zusammen und atmete tief ein und aus, damit sich ihr Herzschlag normalisierte. Sie hatte das Gefühl, einen Marathon gelaufen zu sein.


  Das war allein Quinns Werk. Und dabei hatte er sie einfach nur angesehen. Kein Wunder, dass die Frauen verrückt nach ihm waren!


  Zum ersten Mal hatte er sie so angeblickt, wie ein Mann eine Frau anblickte. Bisher war sie … tja, sie war eben da gewesen, was Quinn anbelangte. Die Sache war die, dass Clare nicht völlig sicher war, ob sie für ihn im Hintergrund bleiben wollte. Nicht, dass sie sich nach mehr sehnte. Aber unsichtbar wollte sie auch nicht sein.


  Wenn ein Frauenkenner wie Quinn Cassidy sie nicht wahrnahm, welche Chancen hatte sie dann, nicht in der Masse unterzugehen? Und Clare wollte gesehen werden. Der Gedanke überraschte sie. Eigentlich hätte er es nicht tun sollen, denn es war an der Zeit. Über den Fehler, den sie gemacht hatte, war sie seit Langem hinweg.


  Ja, es war an der Zeit, wieder Dates zu haben, wie Quinn gesagt hatte. Er war zu einer festen Beziehung bereit. Sicherlich konnte sie es auch noch einmal mit der Liebe probieren?


  Diesmal musste sie nur aufpassen, nicht wieder einen Frauenhelden auszuwählen – diese Erfahrung hatte sie schon hinter sich. Ansonsten wäre sie vielleicht in Versuchung gekommen, mit Quinn zu flirten. Aber so?


  So war das eine vorhersehbare Katastrophe.


  4. KAPITEL


  „Hat Clare mit Madison über ihre Pläne gesprochen?“ Lässig ließ Quinn den Ball einige Male aufprallen, dann hob er den Arm, stieß sich ab und versenkte den Ball im Netzkorb.


  Auf dem Platz zwei Straßen von dort entfernt, wo er jetzt wohnte, spielte Quinn schon mit Evan und Morgan Basketball, seit sie groß genug gewesen waren, um Treffer erzielen zu können. Und während Quinn diesem blöden Gespräch mit Clare über Verabredungsetikette auswich, hatte er plötzlich den Wunsch verspürt, mit seinen Freunden zu reden.


  Selbst wenn er das Thema „Clare“ vor dem Neuen in ihrer Gruppe anschneiden musste. Ursprünglich war Jamie das vierte Mitglied in der Mannschaft gewesen. Nach seinem Streit mit Quinn war es jedoch ausgeschlossen, dass er zurückkehren würde. Trotzdem ärgerte sich Quinn über jeden, der Jamies Stelle einnahm …


  „Die Heiratsvermittlung, meinst du?“ Morgan erwischte den Ball, bevor er auf dem Boden auftraf. „Wie läuft es denn für dich, Quinn? Hast du dir schon ein Geschirrservice ausgesucht, das wir dir zur Hochzeit schenken sollen?“


  „Sehr witzig.“


  Evan schlug Quinn hart auf den Rücken. „Wehe, du gewinnst diese Wette nicht. Ich habe mein Geld auf dich gesetzt. Lass mich nicht im Stich.“


  „Keinesfalls nagelt sie mich fest. Ich hätte die Richtige inzwischen gefunden, wenn sie existieren würde.“ Es war nicht seine Schuld, dass er niemals eine Frau kennengelernt hatte, die er lang genug um sich ertragen konnte. Und er hatte sowieso viel zu viel zu tun. Ab einem gewissen Punkt in der Beziehung erwarteten Frauen von einem Mann, dass er mehr Zeit für sie hatte.


  Wenn Clare kündigte, würde er noch beschäftigter sein. Und wieder so gestresst, wie er es seit einem Jahr nicht gewesen war. Mit ihr war er gelassener, entspannter geworden. Zu dem hektischen Leben zurückzukehren, das er vor Clare gehabt hatte, erschien Quinn mit jedem Tag weniger reizvoll.


  „Dann hat Clare nicht erwähnt, dass sie ihren Job kündigen und aus der Wohnung ausziehen will?“


  Morgan klemmte sich den Ball unter den Ellbogen und drängelte sich mit den anderen beiden Männern um Quinn.


  „Seit wann?“, fragte Morgan.


  Evan folgte, streng nach der traditionellen Hackordnung. „Sie geht zurück nach Irland?“


  „Clare? Das ist die Niedliche mit dem kastanienbraunen Haar, richtig?“


  Wütend blickte Quinn den neuen Mann an, der meinte, sich in ein Gespräch über Quinns Privatleben einmischen zu dürfen. Aber Morgan wollte bereits mehr wissen.


  „Wie kommst du darauf, dass sie wegzieht?“


  „Möglicherweise weil sie es gesagt hat. Ich bin so intuitiv“, erwiderte Quinn ironisch.


  „Dir geht das echt auf die Nerven, stimmt’s?“


  „Ich dachte, sie hat vielleicht mit den Frauen darüber gesprochen.“ Betont gleichgültig zuckte Quinn die Schultern.


  Evan lächelte wissend, was ihm einen drohenden Blick einbrachte. „Ich will ja nur …“


  „Lass es.“


  Der neue Mann versuchte es erneut. „Ich wusste nicht, dass ihr beide ein Paar seid.“


  „Oh, im üblichen Sinne des Wortes sind sie kein Paar …“, begann Morgan.


  Quinn nahm ihm den Ball weg. „Ich kann es mir leisten, Mitglied in irgendeinem Countryclub zu werden. Ich habe es nicht nötig, mich mit euch Versagern auf diesem Platz herumzutreiben.“


  „Ja, aber dies ist unser Platz. Man vergisst niemals, woher man kommt.“


  Evan nickte. „Nirgendwo ist es schöner als in Brooklyn.“


  Während sie sich abklatschten und ihn dabei weiter ansahen, schüttelte Quinn den Kopf. Ein Investmentberater, ein ehemaliger Polizeibeamter, der jetzt Sicherheitsexperte war, und ein einflussreicher Clubbesitzer. Alle drei waren sie seit ihrer Jugend einen langen Weg gegangen. Und dennoch benahmen sie sich beim Basketball noch immer wie Teenager.


  Frauen glaubten wahrscheinlich nicht ohne Grund, dass Männer nie erwachsen wurden. Nur kapierten sie nicht, dass Verantwortung und schwer verdientes Geld es noch nötiger machten, mit einem Ball herumzuspielen.


  Nur half es Quinn diesmal nicht.


  Wenn Clare mit den anderen Frauen über ihre Pläne gesprochen hatte, dann war sie schon voll dabei. Wenn nicht, war es noch nicht viel mehr als eine Idee. Was bedeutete, dass ihm Zeit blieb, um …


  Zuerst brauchte er eine andere Information. Weil es nicht allein um den Job ging. Dass Clare sich aus seinem Leben verabschiedete, fühlte sich wie etwas sehr Persönliches an.


  Deshalb stellte Quinn die Frage, die am meisten an ihm nagte. „Weiß Clare das mit Jamie?“


  „Hast du eine andere?“


  Blitzschnell wandte sich Quinn dem neuen Mann zu. „Hör mal, mir ist klar, dass du hier bist, um Basketball zu spielen. Und ich bin sicher, dass du im Grunde ein netter Kerl bist. Aber mach mal eine kurze Pause, ja? Hol Mineralwasser oder so etwas …“


  Sein gebieterischer Ton genügte.


  Der jüngere Mann zuckte die Schultern und verließ den Platz.


  „Wäre es möglich, dass du nicht noch einen verscheuchst? Mir gehen allmählich die Cousins zweiten Grades aus“, sagte Morgan.


  „Weiß sie es?“, drängte Quinn wieder.


  „Ich verstehe nicht, warum du es ihr nicht einfach erzählst. Du hast dich für sie eingesetzt, als du sie kaum gekannt hast – damals hat sie dir nichts bedeutet.“ Morgan lächelte Quinn ermutigend an. „Vielleicht ist sie dir dankbar dafür.“


  „Bevor oder nachdem sie sich ausgerechnet hat, dass ich alles nur schlimmer gemacht habe?“


  Morgan verzog das Gesicht.


  Und Quinn hatte seine Antwort. „Also weiß sie es nicht.“


  „Ob Clare es erfährt oder nicht, ist immer deine Entscheidung gewesen.“ Evan legte Quinn die Hand auf die Schulter und drückte fest zu, bevor er losließ.


  Quinn nickte und blickte zu der Touristengruppe, die gerade am Drahtzaun vorbeikam, der den Platz umgab. Der Fremdenführer erzählte laut Geschichten über den Stadtteil Brooklyn, den sie alle schon seit ihrer Kindheit kannten – auch wenn Quinn ein bisschen später als die anderen dazugekommen war.


  „Wenn Clare vorhätte, zurück nach Hause zu ziehen, hätten wir inzwischen alle davon gehört“, fügte Morgan hinzu.


  „New York ist jetzt ihr Zuhause. Sie gehört hierher“, sagte Quinn leise.


  Das Schweigen dauerte so lange, dass er seine Aufmerksamkeit wieder seinen Freunden zuwandte. Sie musterten ihn, bis er sich wie ein Insekt unter dem Mikroskop vorkam.


  „Was ist?“


  „Nichts …“


  „Nichts …“


  „Dann lasst uns das Spiel zu Ende bringen. Ich muss in zwei Stunden im Manhattan Club sein.“ Dies war seine letzte Erholungspause, bevor er mit Phase zwei seines Plans beginnen musste. Des Plans, den er für genial gehalten hatte, bevor er einen langen Blick auf Clare in einem Outfit geworfen hatte, dessen Stoff kaum für einen Badeanzug gereicht hätte.


  Fast achtzehn Monate hatte Quinn es geschafft, Clare nicht so genau anzusehen. Achtzehn Monate! Und jetzt hatte sich der Anblick unauslöschlich in sein Gedächtnis eingebrannt. Nie wieder würde sie einfach Clare sein, die unten wohnte und für ihn arbeitete.


  Wie ein Besessener raste Quinn über den Platz und stürzte sich mit seiner ganzen Wut und Frustration ins Spiel. Warum hatte Clare nicht einen zwei Nummern zu großen Trainingsanzug anhaben können? Er wollte sie nicht als Frau sehen. Sobald er angefangen hatte, sie so anzublicken, war alles anders geworden.


  Und er kannte sich. Wenn Clare ihn nicht auch als Mann sah, würde es für ihn zu einer Herausforderung werden.


  Dann würde Clare wirklich in Schwierigkeiten sein.


  Mit großen Augen betrachtete sich Clare im Spiegel.


  „Du siehst wundervoll aus.“


  Nicht das Wort, das sie benutzt hätte. „Es ist zu kurz.“ Vergeblich zerrte sie am Saum, damit das Kleid länger wurde.


  Die jüngere Frau lachte. „Nein, ist es nicht. Nicht mit deinen Supermodelbeinen. Hostessen verkörpern diese Art von Glamour, selbst wenn wir in Wirklichkeit nur bessere Kellnerinnen sind. Wir sind das Erste, das die Leute sehen, wenn sie die VIP-Lounge betreten. Du könntest den Job machen, wenn es dich zu langweilen anfängt, jeden Tag den Boss anzublicken.“


  Ihn anblicken? Schön wär’s! In den vergangenen achtundvierzig Stunden hatte Clare ihn überall gesucht, während er geschickt einen Grund nach dem anderen gefunden hatte, nicht ins Büro zu kommen.


  Wieder zerrte sie am Saum des schimmernden schwarzen Kleids. Sie beruhigte sich damit, dass sie nur ihre Beine zeigte und daran heutzutage überhaupt nichts Anstößiges mehr war. Alles in allem hätte es viel schlimmer sein können. Trotzdem, sie hätte den Job nicht übernommen, wenn sie nicht wirklich in der Klemme wären. Zwischen niedlich und glamourös lagen ja Welten!


  Ihr kastanienbraunes Haar war zu einer wilden Lockenmähne frisiert, die schwarz geschminkten Augen sollten ihren Blick verführerisch machen, und das dunkelrosa Lipgloss ließ sie aussehen, als wäre sie ständig bereit, geküsst zu werden.


  Tja, sie hatte sich gewünscht, gesehen zu werden.


  „Na los, wir üben das Speziallächeln und das Laufen auf diesen Absätzen.“


  Clare verzog das Gesicht. „Toll.“


  „Du wirst großartig sein. Das bist du immer. Deshalb lieben dich ja alle: Du bist eine Kollegin, auf die man sich verlassen kann, Clare.“


  Ja, alle, die für Quinn Cassidy arbeiteten, mochten sie sehr gern, nur der Mann selbst konnte sie anscheinend nicht mehr in seiner Nähe ertragen. Wenn er aus dieser albernen Wette aussteigen wollte, brauchte er es nur zu sagen. Damit hatte sie kein Problem.


  Ihr Problem war, wie sehr sie ihn vermisste. Sie vermisste seine raue Stimme, sein Lächeln und wie er sie zum Lachen brachte … Nicht, dass Clare ihm das verraten würde. Schließlich besaß er schon ein Ego von der Größe Manhattans.


  Aber es ließ nichts Gutes ahnen, wenn er ihr bereits so fehlte, bevor sich ihre Beziehung durch neue Partner veränderte …


  Vielleicht war sie nicht so unabhängig, wie sie geglaubt hatte. Ein deprimierender Gedanke.


  Der Club war bis auf den letzten Platz gefüllt, als Quinn, geduscht und umgezogen, endlich eintraf. Er vergewisserte sich, dass es nirgendwo größere Pannen gegeben hatte, und übernahm dann gekonnt seine Gastgeberrolle. Ein paar Stunden später hatte er sich fast komplett durch die VIP-Lounge gearbeitet.


  Dann der Schock.


  Zuerst traute er seinen Augen nicht. Er musste zweimal hinschauen.


  Dann rasende Wut.


  Mit einem gezwungenen Lächeln für den prominenten Schauspieler, der seinen Arm um ihre Taille gehabt hatte, fasste Quinn sie am Arm und führte Clare in einen verlassenen Flur, wo die Musik leiser war.


  „Was soll das?“


  Clare riss sich los und rieb sich den Arm, während sie Quinn finster anblickte. „Tut mir leid. Ich habe dich so lange nicht gesehen, dass ich dich da drin gar nicht wiedererkannt habe.“


  „Ich könnte dasselbe sagen. Warum hast du das an?“ Zu seinem Ärger ließ Quinn erneut den Blick über sie gleiten. Vor Frustration stöhnte er fast auf. Das war ja wie ein Test. Er hatte es ernst gemeint, als er gesagt hatte, er sei nicht blind!


  An mindestens drei Abenden die Woche begegnete er einem Dutzend Frauen in kurzen Paillettenkleidern. Bei so vielen sah er kaum noch hin. Aber dass Clare eines trug, war etwas völlig anderes.


  Warum war er plötzlich so besessen von ihren Beinen? Die hatte er schon hundertmal betrachtet. Na gut, nicht von hauchdünnen schwarzen Strümpfen umhüllt und von High Heels vorteilhaft zur Geltung gebracht.


  Quinn hob den Blick.


  Frisur und Make-up waren auch neu. Und völlig unnötig. So viel Schminke brauchte Clare nicht. Locken auch nicht. Ihm hatte immer gefallen, wie ihr Haar in weichen Wellen ihr Gesicht umrahmte, und der frische, natürliche … Quinn biss die Zähne zusammen.


  „Fahr nach Hause, Clare.“


  „Ich lasse mich nicht wie ein rebellischer Teenager nach Hause schicken. Drei deiner Mitarbeiterinnen liegen mit Grippe im Bett. An einem Abend, an dem der Club bis auf den letzten Platz voll ist. Was ist dein Problem?“


  „Du gehörst hier nicht hin!“


  Laut zu werden war ein Fehler gewesen, wie Quinn feststellte. Jetzt funkelten ihre Augen vor Wut.


  „Ich habe hier schon mindestens sechsmal hinter der Bar gearbeitet!“


  „Hinter der Bar! Nicht in der VIP-Lounge, wo sich Hollywoodschauspieler an dich heranmachen und deine Telefonnummer haben wollen.“


  „Entschuldige mal, wer hat denn zu mir gesagt, ich sollte wieder Dates haben?“ Clare schüttelte den Kopf. „Ich gehe zurück an die Arbeit.“


  Quinn versperrte ihr den Weg. „Dies ist nicht dein Job.“ Er konnte sich nicht erinnern, wann er zuletzt so wütend gewesen war.


  Doch, er wusste genau, wann und wo. Und damals war es indirekt auch um Clare gegangen.


  „Es ist mir Ernst damit. Zieh dich um. Ich lasse dich von einem der Fahrer nach Hause bringen.“


  „Wenn du meinst, dass ich für die VIP-Lounge nicht glamourös genug bin, dann sag es einfach.“


  Sie glaubte, nicht schön genug zu sein, um neben den anderen jungen Frauen zu arbeiten? Gerade weil sie so sensationell war, wollte er sie da drin nicht haben. Weil er vor Kurzem erkannt hatte, wie sexy sie aussehen konnte.


  „Mit deinem Aussehen hat das nichts zu tun. Du arbeitest nicht in der VIP-Lounge.“


  „Ich arbeite für dich!“ Clare stemmte die Hände in die Seiten und blickte Quinn finster an. „Und das bedeutet, einzuspringen, wo auch immer jemand ausfällt. Also warum regst du dich diesmal so auf?“


  Ja, er war unvernünftig. Sie sollte Dates haben. Sie sollte keine Dates haben. Er wollte, dass sie weiter für ihn arbeitete, und wenn er sie mit einem Trick dazu bringen musste. Er wollte sie nicht die Arbeit machen lassen, die sie immer gemacht hatte …


  Sie trieb ihn in den Wahnsinn.


  „Zur Not trage ich dich hier raus, Clare.“


  „Kündige mir doch einfach, und ich gehe. Ich glaube, ich will sowieso nicht mehr für dich arbeiten. Nicht, wenn du so bist.“


  Ihr Mund zitterte, und Quinn atmete mehrmals tief durch, um sich zu beruhigen. „Ich entlasse dich nicht. Ich möchte nur, dass du nach Hause fährst. Bitte.“


  „Bitte“ würde helfen, richtig? Verzweifelte Situationen erforderten verzweifelte Maßnahmen. Und es war zu ihrem Besten. Wenn sie weiter vor seiner Nase herumlief und ihm zeigte, wie sexy sie sein konnte, würde er für sein Handeln irgendwann nicht mehr verantwortlich sein.


  Tränen schimmerten in ihren Augen. „Was ist in letzter Zeit mit uns passiert?“


  Also das war eine Frage, auf die er gern eine Antwort hätte. Weil sich irgendetwas verändert hatte. Das Gleichgewicht war weg. Und bis er geklärt hatte, warum er sich plötzlich so verhielt, durfte er es nicht an Clare auslassen.


  „Du gehörst nicht in die VIP-Lounge, wo dich Partygänger nach ein paar Drinks vielleicht betatschen. Die jungen Frauen, die in dem Raum arbeiten, können damit umgehen. Sie sind hart im Nehmen.“


  „Für dich bin ich noch immer eine bedauernswerte Frau, die gerettet werden muss? Gut zu wissen, dass ich im vergangenen Jahr so weit gekommen bin.“


  „Du bist keine bedauernswerte Frau.“


  „Aber du behandelst mich, als wäre ich es.“


  „Nein, ich passe auf dich auf. Das tun Freunde.“


  „Du bist nicht für mich verantwortlich, Quinn.“


  „Hier drin bin ich das. Mein Club, meine Regeln. Und wenn ich sage, du fährst nach Hause, dann fährst du nach Hause.“


  Einen Moment lang blickte Clare ihn fassungslos an. Dann funkelten ihre Augen wieder vor Wut, und sie hob herausfordernd das Kinn.


  Noch nie im Leben war Quinn so in Versuchung gewesen, eine Frau zu küssen, die dafür nicht empfänglich war.


  Bevor er etwas unglaublich Dummes tat oder Clare loslegte, sagte er vernichtend ruhig: „Willst du laufen oder getragen werden?“


  „Du würdest es nicht wagen …“


  Er warf sie sich über die Schulter und ging los.


  „Quinn Cassidy, lass mich sofort hinunter oder …“


  Als sie zappelte, packte er mit der freien Hand zu, um Clare besser festzuhalten. Seine Finger landeten oberhalb ihres Knies. Sie rang nach Atem, und im selben Moment spürte Quinn bis in die Fußsohlen die Wirkung dessen, was er getan hatte.


  Die seidenglatten Strümpfe schienen unter seinen Fingerspitzen zu knistern. Und er konnte sich nicht daran hindern, über den zarten Stoff zu streichen. Ob die Haut darunter ebenso zart war? Oder noch zarter? Die empfindliche Haut in den Kniekehlen einer Frau hatte er schon immer unglaublich verlockend gefunden … oder die Innenseite der Oberschenkel …


  Ungewollt wurde Quinn erregt. Ihm tat der Kiefer weh, so fest musste er die Zähne zusammenbeißen, um sich in den Griff zu bekommen.


  „Wenn deine Hand auch nur einen Millimeter höher geht, schreie ich so laut, dass mich sogar noch deine Mutter in Brooklyn hört.“


  Quinn joggte die Treppe hinunter. „Welche Hand?“


  „Und wenn die Leute meine Dessous sehen können …“


  Er blickte zur Seite und fluchte über den Strumpfrand aus Spitze, der plötzlich unter dem Rocksaum hervorblitzte.


  „Du bist der übellaunigste, unvernünftigste, dickköpfigste …“


  „Ich bin schon Schlimmeres genannt worden, Schatz.“ Quinn trat gegen die Schwingtüren und stellte Clare unsanft vor einem der massigen Wachmänner ab. „Besorgen Sie eine Limousine für Clare. Sie fährt nach Hause.“


  Als der Mann losging, um einen Wagen nach vorn zu winken, baute sich Quinn mit verschränkten Armen vor dem Eingang auf und beobachtete, wie Clare am Saum ihres Kleids zerrte.


  „Ich hasse dich, wenn du so bist!“


  „Ich habe Bitte gesagt.“


  „Nur als letzten, verzweifelten Versuch.“ Wütend verschränkte Clare ebenfalls die Arme. „Ist dir schon einmal der Gedanke gekommen, dass du nur wenige Freunde hast, weil du so sein kannst?“


  „Ist dir schon mal der Gedanke gekommen, dass ich nur wenige Freunde habe, weil ich es so will?“, erwiderte Quinn, ohne zu überlegen.


  „Warum?“ Sie machte einen Schritt auf ihn zu.


  „Ich bringe deine Sachen später mit. Fahr nach Hause, Clare. Tu mir den Gefallen, und bedräng mich nicht.“ Hinter ihr hielt die Limousine, und Quinn zeigte darauf. „Geh.“


  Er hatte sich bereits umgedreht, als er Clares leise Stimme hinter sich hörte.


  „Ich will nicht, dass es zwischen uns wieder so ist wie in der Zeit, bevor wir Freunde geworden sind.“


  Quinn empfand dasselbe, anstatt es zu sagen, stieß er jedoch die Schwingtüren auf und ging hinein. Wenn sie irgendeine andere wäre, hätte er seiner ganzen Frustration Luft machen können. Aber sie war Clare, und sie bedeutete ihm etwas.


  Zum Teil hatte er ihr damals wohl auch deshalb geholfen, weil er sich wegen des Lügennetzes mies gefühlt hatte, das nicht lange nach ihrer Ankunft in den Staaten um sie gesponnen worden war. Jetzt bedeutete sie ihm etwas.


  Vielleicht mehr, als sie es sollte.


  5. KAPITEL


  „Können wir es noch einmal versuchen?“ Clare kapierte es einfach nicht. Das war die dritte Frau, mit der Quinn über eine erste Verabredung nicht hinausgekommen war. Clare musste wissen, was er verkehrt machte. Denn wenn er es absichtlich tat … „Was genau hat Sie davon abgebracht, wieder mit ihm auszugehen?“


  Solche Fragen stellte sie immer, damit sie ein besseres Profil ihrer Klienten entwickeln konnte. Na gut, bei dieser Sache war es vielleicht ein bisschen mehr als berufliche Neugier.


  „Verstehen Sie mich nicht falsch … ich meine, er war charmant und aufmerksam. Und zweifellos sieht er sehr gut aus. Aber …“


  „Aber?“


  „Es hat eine Weile gedauert, bis ich es gemerkt habe. Weil er geschickt darin war, mich zu veranlassen, über mich selbst zu sprechen. Als ich dagegen versucht habe, ihn besser kennenzulernen …“


  Ach so. Clare hatte so gut wie jede Stunde des Tages mit Quinn verbringen müssen, bevor sie eine Chance gehabt hatte, ihn besser kennenzulernen. Davor war er eine ständig anwesende grüblerische Persönlichkeit im Hintergrund gewesen. Alle anderen hatten Clare nach ihrer Ankunft herzlich aufgenommen, nur Quinn …


  „Danke, dass Sie es mir erzählt haben, Jayne. Ich rufe Sie in ein paar Tagen an, wenn ich Ihre Liste mit passenden Partnern noch einmal durchgegangen bin.“


  „Vielleicht könnte ich mich wieder mit Adam treffen?“


  Clare lächelte. „Ich glaube, das würde ihm gefallen. Ich spreche mit ihm und melde mich bei Ihnen.“


  Während sie auflegte, glitt ihr Blick zu den Glastüren.


  „Alle Achtung! Drei von drei.“


  „Hm?“ Mit gesenktem Kopf blätterte Quinn seine Post durch.


  „Das war Jayne. Was gibt es an ihr auszusetzen?“


  Flüchtig sah er zu ihr herüber, und Clare lächelte. Sie versuchte zu ignorieren, dass ihr Herz schneller schlug. Nicht, dass sie nervös war. Aber seit er sie an dem Abend aus dem Club getragen hatte, war alles anders. Und es lag nicht allein daran, dass sie sich gestritten hatten.


  An jenem Abend hatte sie Quinn beobachtet. Zwar hatte sie ihn schon die Runde machen sehen, wenn sie früher gelegentlich eingesprungen war, aber nie so genau auf ihn geachtet. Und in der VIP-Lounge war sie ziemlich beeindruckt von dem gewesen, was sie miterlebt hatte.


  Clare hatte immer angenommen, dass Quinn ins Nachtclubgeschäft eingestiegen war, weil er die Partyatmosphäre liebte. Ja, er hatte oft und laut gelacht. Mit den Gästen gefeiert und getrunken hatte er jedoch nicht. Die Macht, die er über den Raum ausgeübt hatte, war greifbar gewesen.


  Eine laut werdende Stimme, und Quinn war da gewesen, um das Problem mit einem Hundertwattlächeln und seinem Humor zu entschärfen. Jeden Gast – ob international berühmt oder verrufen – hatte er begrüßt, als wäre er ein Familienmitglied. Und fast alle hatten die Höflichkeit erwidert und ihm die Hand geschüttelt oder ihn auf die Wange geküsst, bevor sie gegangen waren.


  In einem dunklen Designeranzug hatte Quinn nicht nur sehr sexy ausgesehen, er war auch auf eindrucksvolle Art der Chef gewesen. Für ihn war so ein Abend Geschäft. Und Clare wusste, dass sie nie wieder Vermutungen über ihn anstellen sollte.


  „Sie ist versnobt.“ Quinn steuerte auf sein Büro zu.


  „In welcher Hinsicht?“, fragte Clare, die aufstand und ihm folgte.


  Nachdem er die Post auf seinen Schreibtisch geworfen hatte, zog Quinn das Jackett aus und hängte es an die Garderobe. „In jeder Hinsicht. Erstens hat sie den ganzen Abend nur über sich selbst gesprochen …“


  „Wirklich? Das ist seltsam. Sie behauptet, du hättest sie dazu ermutigt, um nichts von dir erzählen zu müssen.“ Clare beobachtete, wie er sich die Ärmel seines hellblauen Hemds aufkrempelte.


  „Bei jedem Gang hat sie nur im Essen herumgestochert. Viermal hat sie sich beim Ober beschwert. Sie hat Eindruck schinden wollen, indem sie ständig angeblich prominente Bekannte erwähnte. Eine halbe Stunde lang hat sie über die besten Schönheitsbehandlungen in ihrem Lieblingsspa geredet. Versnobt!“


  Clare lehnte sich an den Türpfosten. „Die davor war nicht gut, weil sie ‚kaum etwas gesagt hat, zu viel gegessen hat und angezogen war wie eine Quäkerin‘. Ende des Zitats.“


  „Und?“


  Als Quinn die aufgekrempelten Ärmel an die richtige Stelle schob, betrachtete Clare fasziniert die Bewegung seiner Hände auf den muskulösen Unterarmen.


  „Clare?“


  Die Schärfe in seiner Stimme ließ Clare aufblicken.


  „Können wir zur Sache kommen?“


  Ungeduldig. In letzter Zeit war er es immer öfter. Und er hatte sie gerade dabei ertappt, wie sie ihn beobachtete. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war er nicht erfreut darüber.


  Wie peinlich. Sie hatte gerade verraten, dass sie seinen Körper besonders beachtete. Was sich neuerdings bei ihr eingeschlichen hatte. Es lag hoffentlich daran, dass sie für ihn als Heiratsvermittlerin tätig war. Mehr durfte es nicht sein. Mehr würde sie es nicht sein lassen.


  „Wenn du alle nach der ersten Verabredung zurückweisen willst, sollte ich dir vielleicht einige der Akten zeigen, bevor ich noch mehr einsetze.“


  Das tat Clare sonst nie. Einen anderen Menschen allein nach dem Aussehen zu beurteilen war einer der größten Fehler, den die Leute machten, bevor sie schließlich zu ihr kamen.


  Quinn zuckte die Schultern. „Damit könnten wir die Sache beschleunigen.“


  Nie wieder verkupple ich jemanden, mit dem ich eng befreundet bin!, schwor sich Clare. Es machte sie fertig. Allerdings bezweifelte sie, dass sie sich derart aufgeregt hätte, wenn es Morgan oder Evan gewesen wäre.


  Der Gedanke ließ sie die Stirn runzeln.


  „Bring sie mir jetzt“, sagte Quinn nach einem Blick auf seine Armbanduhr. „Ich habe zehn Minuten Zeit.“


  Zehn Minuten, um eine Frau auszuwählen, mit der er vielleicht den Rest seines Lebens verbringen würde? Vor sich hin murrend ging Clare zu ihrem Schreibtisch. „Er nimmt das ernst? Von wegen! Wenn er Leute für seine verdammte VIP-Liste aussucht, lässt er sich mehr Zeit. Die Frau, die ihn heiratet, wird ihn nach spätestens sechs Monaten umbringen …“


  „Du musst lauter sprechen, wenn ich dich verstehen soll“, rief Quinn aus dem anderen Raum.


  Genervt schüttelte Clare den Kopf.


  Als sie die Akten aller zu ihm passenden Partnerinnen auf seinen Schreibtisch warf, zog Quinn mit dem Fuß einen zweiten Stuhl heran. „Hinsetzen!“


  Sie zog die Augenbrauen hoch, und Quinn lächelte flüchtig, bevor er seine Aufmerksamkeit der ersten Akte zuwandte.


  „Nein.“


  Widerstrebend setzte sich Clare, während er die nächste Akte zu lesen begann. Da sie nichts Besseres zu tun hatte, musterte sie ihn. Ihr Blick glitt von seinem kurz geschnittenen schwarzen Haar zu den dichten Wimpern, die seine blauen Augen umrahmten … Plötzlich sah Quinn zu ihr herüber.


  „Wie lange willst du noch über das verärgert sein, was im Club passiert ist?“ Er warf die Akte beiseite.


  Clare rollte mit ihrem Stuhl näher heran und betrachtete das Foto auf der nächsten Mappe, bevor Quinn auch diese weglegte. „Wer sagt, dass ich noch immer verärgert bin? Und was hast du an der auszusetzen?“


  „Ich bin im vergangenen Jahr mit ihr ein paarmal ausgegangen.“ Die vierte Akte las er mit ein bisschen mehr Interesse. „Und du ärgerst dich noch immer. Hier drin herrscht dicke Luft.“


  „Ach, und das ist allein meine Schuld, ja? Was gibt es an ihr auszusetzen?“


  „Die kenne ich auch schon. Ich versuche gerade, mich daran zu erinnern, was mich an ihr gestört hat.“ Quinn nickte und warf die Akte beiseite. „Jetzt fällt es mir wieder ein. Sie hat eine Million Katzen.“


  Clare beugte sich vor, und sein Duft hüllte sie ein. „Drei Katzen.“


  „In einer winzigen Einzimmerwohnung. Sie haben auf dem Bett geschlafen.“


  Das wusste er natürlich! Clare rollte ein Stück zurück, als sie erkannte, dass er gleich die nächste Akte ausrangieren würde. Sie hatte vergessen, dass sie einigen Frauen mit einem türkisfarbenen Schmuckschächtelchen von Tiffany nach tränenreichen Telefongesprächen angeboten hatte, einen passenden Partner für sie zu suchen. Aber an diejenige, die er sich jetzt ansah, erinnerte sie sich sofort.


  „Nur zu, die kannst du auch loswerden. Sie hat eine halbe Stunde lang über dich geschimpft, nachdem du sie abserviert hattest.“


  „Hast du dein Unternehmen etwa auf meinen Verflossenen aufgebaut?“


  Nein. Wenn sie es tun würde, hätte sie wahrscheinlich doppelt so viele Klientinnen. „Ich hätte nicht zulassen dürfen, dass du dieses Dating-Gespräch überspringst.“


  „Warum hast du es dann getan?“


  Weil Quinn sie getragen und sie seine Hände auf sich gespürt hatte. Danach hatte Clare das Risiko nicht eingehen wollen, Einzelheiten zu erfahren, die zu ihren Fantasievorstellungen passten.


  Sie seufzte laut, als eine weitere Akte dran glauben musste. „Was stimmt mit der nicht? Die Frau ist sensationell.“


  „Eine Rothaarige.“


  Mühsam unterdrückte Clare den Drang, sich das rötlich braune Haar zurückzustreichen. „Vielleicht solltest du mir einfach verraten, wonach du suchst“, sagte sie scharf.


  „Vielleicht solltest du mir einfach verraten, warum du über den Abend im Club noch immer so wütend bist.“


  „Genügt es nicht, dass du mich aus der VIP-Lounge gezerrt, mich über deine Schulter geworfen und kleinmütig nach Hause geschickt hast?“ Ganz zu schweigen davon, dass sie sich mit ihren Worten lächerlich gemacht hatte, bevor er weggegangen war. Hätte es ihn umgebracht, etwas zu erwidern? „Deine Einschüchterungstaktik ist meiner Meinung nach überhaupt nicht attraktiv.“


  Langsam drehte er seinen Stuhl zu ihr hin und beugte sich vor. „Und was ist attraktiv … deiner Meinung nach?“


  Quinn wollte eine Liste? Während er so nahe war und gespannt ihr Gesicht musterte, sollte sie ihm sagen, was sie an ihm anziehend fand? War die Klimaanlage kaputt? Himmel, war es warm hier drin.


  Nervös versuchte Clare, allgemeine statt persönliche Antworten auf Quinns Frage zu geben. Keine leichte Aufgabe mit ihrem umnebelten Verstand und so vielen Antworten direkt vor ihrer Nase: Quinns sensationelle blaue Augen, sein sündhaft sinnlicher Mund, die eine Haarsträhne, die gerade lange genug war, um seine Stirn zu streifen.


  Wie konnte sie sich jetzt zu ihm hingezogen fühlen, da er sich wie ein Blödmann benahm? Warum nicht früher, als er sie jeden Tag zum Lächeln gebracht und sie es geliebt hatte, ihre Zeit mit ihm zu verbringen?


  „Nun?“


  „Tja … es ist subjektiv, stimmt’s?“


  „In Ordnung. Dann sag mir, was du an Jamie so anziehend gefunden hast.“


  Clares Augen wurden groß. Darüber würde sie mit Quinn nicht sprechen! Keinesfalls!


  Anscheinend kannte er sie gut genug, um das einzusehen, denn er nickte und änderte die Taktik. „Hängst du noch immer so an ihm? Hast du deshalb keine Dates?“


  Wie um alles in der Welt kam er darauf? An manchen Tagen konnte sich Clare nicht einmal mehr daran erinnern, was sie dazu gebracht hatte, jede Vorsicht außer Acht zu lassen. Sich über Ratschläge von Verwandten und Freunden hinwegzusetzen, die sich Sorgen gemacht hatten. Mit gutem Grund, wie sich herausgestellt hatte …


  Aber Clare hatte erst durch die alles verzehrenden Qualen der Demütigung erkannt, dass sie Jamie wahrscheinlich niemals so geliebt hatte, wie sie es hätte tun sollen. Sie war einfach vom Romantischen und Abenteuerlichen des Ganzen mitgerissen worden. Und es hatte nicht genügt.


  Wenn Jamie der Richtige gewesen wäre, hätte sie nicht die nagenden Zweifel gehabt, als sie seinen Heiratsantrag angenommen hatte.


  Deshalb konnte sie Quinns Frage mit fester Überzeugung beantworten. „Nein, Jamie hat nichts damit zu tun.“


  „Erinnere ich dich an ihn?“


  Starr blickte Clare ihn an. Dass er so etwas dachte, verblüffte sie. „Nein, du bist ihm überhaupt nicht ähnlich.“ Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, wusste Quinn, dass es keine völlig ehrliche Antwort war, deshalb fügte Clare energisch hinzu: „Manchmal benutzt du dieselben Redewendungen, und du hast denselben Tonfall. Allerdings gilt das auch für Evan und Morgan. Es kommt einfach daher, dass ihr zusammen aufgewachsen seid.“


  „Und das ist alles?“, fragte Quinn, dessen Stimme noch rauer klang als sonst.


  „Ja.“ Obwohl ihr vor Kurzem plötzlich klar geworden war, dass sie ihn eigentlich gar nicht so gut kannte, hatte sie über einige Dinge weiterhin Gewissheit. Und das war beruhigend. Quinn war zwar ein Frauenheld, aber er ging zumindest ganz offen und ehrlich damit um. Er gab nicht vor, jemand zu sein, der er nicht war.


  Gewarnt sein hieß gewappnet sein. Jede Frau, die sich in ihn verliebte, verliebte sich ohne Gewähr. Clare wusste, dass er sie niemals so zum Narren halten würde, wie Jamie es getan hatte.


  Quinn Cassidy war ein schlimmer Herzensbrecher und trotzdem ein ehrenhafter Mann.


  „Gehst du nicht mit Männern aus, weil du Angst hast, wieder verletzt zu werden?“


  „Nein. Ich habe keine Dates, weil ich …“


  „Weil du keine Zeit hast?“ Sein Mund verzog sich zu einem humorlosen Lächeln. „Ja, das hatten wir schon. Und auch deshalb habe ich alle Sonderschichten gestoppt, die du in den Clubs einschiebst. Ich habe überall Bescheid gegeben, dass du nicht mehr einspringst.“


  Clare wollte etwas sagen, aber Quinn sprach schon weiter.


  „Es ist ja nicht so, dass sich keiner mit dir verabreden will. Mitch flirtet seit Monaten mit dir.“


  Staunend sah sie Quinn die Stirn runzeln, fast, als wäre er … eifersüchtig? Hatte er sie deshalb an dem Abend nicht im Club haben wollen? Weil es ihm nicht passte, dass sich Männer an sie heranmachten?


  „Wenn Mitch das nächste Mal mit dir ausgehen will, solltest du Ja sagen. Irgendwo musst du anfangen.“


  So viel zur Eifersucht. Ein eifersüchtiger Mann schickte die Frau, für die er sich interessierte, nicht zu einer Verabredung mit einem anderen.


  „Von jetzt an keine Versnobten, keine Katzenbesitzerinnen und keine Verflossenen mehr.“ Quinn legte die Akten zusammen und schob den Stapel an den Rand seines Schreibtisches.


  Und wenn sie ihm mehr bedeuten würde als nur eine gute Freundin, würde er wohl kaum noch mehr Dates direkt vor ihrer Nase haben. Clare griff nach den Akten, wütend auf sich selbst, weil ihr der Gedanke gefallen hatte, dass Quinn eifersüchtig sein könnte.


  „Darf sie ein- und ausatmen?“


  „Nimm das als Grundvoraussetzung.“


  „Meinetwegen kannst du jederzeit aus der Wette aussteigen, Quinn. Du brauchst es nur zu sagen, und ich werde meine Partnervermittlungsabende in deinen Clubs planen.“


  „Würde ich mich weiter durch deine Klientinnen durchackern, wenn ich aufhören wollte?“


  „Dann vermasselst du die Dates also nicht absichtlich?“


  „Ich mag es mit den Regeln nicht so genau nehmen, aber ich bin noch nie davor zurückgeschreckt, das Spiel zu spielen.“


  Das Telefon auf Clares Schreibtisch klingelte.


  Als sie sich nicht rührte, warf Quinn ihr einen Blick zu. „Normalerweise meldet man sich, wenn es dieses Geräusch macht.“


  Einen Moment lang starrte sie ihn einfach an, aber sie konnte niemals ein Telefon klingeln lassen, nicht einmal in einer öffentlichen Telefonzelle. Verärgert stand Clare auf und eilte in den Empfangsbereich.


  „‚Cassidy Group‘.“


  „Hallo, Schöne. Wie geht’s?“


  „Mitch. Umso besser, weil ich deine Stimme höre – wie immer.“


  Er lachte leise. „Bist du schon so weit, dich mit mir zu verabreden?“


  Seit Monaten führten sie das gleiche Gespräch. Jetzt, da Quinn mit finsterem Gesicht durch die offene Tür sah, lächelte Clare und änderte ihre übliche Antwort. „Ja, gern.“


  Plötzlich stand Quinn auf, machte zwei lange Schritte und knallte seine Tür zu.


  Clares Lächeln wurde breiter. „Und? Wohin führst du mich aus?“


  6. KAPITEL


  Quinn lehnte sich zurück, ließ die Hände unter den Tisch sinken und ballte sie auf den Oberschenkeln zu Fäusten. Noch nie hatte er sich so aufgeregt. Nüchtern betrachtet war er selbst schuld. Aber Clare zu sagen, sie solle mit Mitch ausgehen, war eine Sache. Zu hören, wie sie seine Einladung annahm, war etwas anderes. Und die beiden zusammen zu sehen …


  Wenn er einen Moment darüber nachgedacht hätte, wie er sich dabei fühlen würde, wäre er vielleicht besser darauf vorbereitet gewesen.


  „Quinn?“


  Gezwungen lächelte er die Frau an, die ihm gegenübersaß. Unter normalen Umständen wäre er mit Verabredung Nummer vier ziemlich zufrieden gewesen. Blond, schön, intelligent, witzig, lässig: Diese Frau hätte er ausgeführt, wenn er sie selbst irgendwo kennengelernt hätte. Nur hatte er schon nach fünfzehn Minuten gewusst, dass es zwischen ihnen nicht funkte.


  Wieder suchte sein Blick Clare, die mit ihrer verdammten weiblichen Anmut durch den Raum ging. Ihre Beine zeigte sie nicht, trotzdem war Clare sensationell. Bei jedem Schritt wehte der Stoff ihres langen Rocks wie fließende Seide.


  Hatte Clare gewusst, wohin er seine Partnerin zum Abendessen ausführte? Nein, unmöglich. Und Mitch wollte offensichtlich Eindruck machen, wenn er das Essen im „Daniel“ bezahlte.


  Clare hatte sich das Haar hochgesteckt, zu einer ultrafemininen Frisur, die einen Mann sofort reizte, es zu lösen. Während Mitch ihr den Stuhl herauszog, sagte er irgendetwas zu Clare. Ihre Augen funkelten, sie lachte melodisch …


  Mühsam unterdrückte Quinn den Drang, hinüberzustürzen und sie aus dem Restaurant zu tragen.


  „Ist das Clare?“


  „Ja.“ Quinn riss den Blick von ihr los.


  Lories Gesicht leuchtete auf. „Mit ihrem Partner?“


  Nein!, wollte Quinn schreien. „Du arbeitest also im Naturgeschichtlichen Museum? Was genau machst du da?“


  Während Lorie redete, zwang er sich, sie anzusehen. Zum Glück waren sie schon mit dem Hauptgang fertig. Er musste sich nur noch beim Dessert konzentrieren, und dann konnten sie hier verschwinden.


  Lächelnd nahm Clare vom Ober die Speisekarte entgegen. Mitch gab sich wirklich Mühe, und Clare wusste es zu schätzen. Er war ein netter Kerl. Wenn sie ihm in die braunen Augen sah, wünschte sie nur leider jedes Mal, sie wären blau.


  Sie trank ihr Mineralwasser und ließ den Blick durch den Raum schweifen …


  „Bist du okay?“, fragte Mitch, während sie hinter ihrer Serviette hustete.


  „Hm, hm. Ich habe mich verschluckt.“


  „Das dachte ich mir.“


  Hatte Quinn gewusst, wo Mitch mit ihr essen gehen würde? Wenn ja, würde sie ihn umbringen. „Dieses Restaurant ist toll“, brachte sie heraus und hoffte, dass Mitch ihre heisere Stimme dem Verschlucken zuschreiben würde.


  „Ja, nicht wahr?“


  Sorgfältig legte sie die Serviette zurück auf ihren Schoß und nahm die Speisekarte in die Hand. Nach drei Versuchen, sie zu studieren, gab Clare auf und blickte verstohlen durch den Raum. Zumindest schien Quinn mit dieser Frau besser auszukommen als mit den anderen. Das war immerhin etwas. Clare runzelte die Stirn.


  „Weißt du, was du willst?“


  Also das war mal eine Frage. Clare erwiderte Mitchs Lächeln. Sie konnte es schaffen. Sie konnte so tun, als würde Quinn nicht an einem anderen Tisch in diesem Restaurant sitzen – bei einem Date, das sie für ihn eingefädelt hatte. Sie musste sich nur konzentrieren.


  „Bist du schon immer Weinhändler gewesen, Mitch?“


  Lorie war in dem Moment unten durch, als sie von seinem Teller aß. Frauen, die das taten, konnte Quinn nicht leiden. Wenn sie lieber mochten, was er aß, sollten sie es sich gleich bestellen. Und es half nicht gerade, zu Clare hinüberzublicken. Die hohle Hand unter ihrer Gabel, bot sie Mitch etwas von ihrem Gericht zum Probieren an.


  Verärgert legte Quinn seine Serviette zusammen und warf sie neben seinen Teller. Wusste Clare, dass er auch hier war? Flirtete sie deshalb mit Mitch?


  Oder hatte sie ihn noch gar nicht bemerkt? Sicher konnte Quinn nicht sein. Weil er sich doch so große Mühe gab, Clare nicht alle fünf Minuten anzublicken.


  Normalerweise hatte er mehr Respekt vor der Frau, mit der er ausging. Und es war nicht Lories Schuld, dass er so durcheinander war. O nein, er wusste, wer die Schuld hatte. Genau in diesem Moment wischte Clare mit dem Daumen etwas von Mitchs Kinn und lachte dabei.


  „Möchtest du Kaffee?“ Quinn wollte Lorie durch Willenskraft dazu zwingen, Nein zu sagen.


  „Ja, gern.“


  Clare lachte, als Mitch übertrieben genießerisch die Augen verdrehte und seufzte. Er war wirklich ein netter Kerl, aber sie hatte das Gefühl, mit einem Bruder verabredet zu sein. Instinktiv wusste sie, dass sie beide so empfanden. Keine Chemie. Sie mochten sich, doch zwischen ihnen funkte es nicht.


  „Okay, du bist dran.“ Mitch bot ihr einen Bissen von seinen mit Pfifferlingen gefüllten Crêpes an.


  Plötzlich hatte Clare Hemmungen, sich über den Tisch zu beugen und Mitchs Gericht zu probieren. Vielleicht würde Quinn gerade zufällig zu ihr herübersehen. Den ganzen Abend lang hatte er seine Aufmerksamkeit nur Lorie gewidmet, trotzdem könnte er ja …


  Clare wählte eine Kompromisslösung, streckte die Hand aus und nahm die Gabel. „Mmm!“


  „Lecker, stimmt’s?“


  „Ja.“ Sie gab Mitch die Gabel zurück und sah wieder zur anderen Seite des Raums …


  Ihre Blicke begegneten sich.


  Quinn blinzelte nicht einmal. Ungerührt starrte er sie an, während Clare spürte, wie ihr Puls zu rasen begann. Ihr wurde heiß, und sie atmete schwer.


  „Was hast du, Clare?“, fragte Mitch besorgt.


  Es dauerte noch einen Moment, bis sie den Blickkontakt abbrach, und Mitch drehte sich um. Zumindest war Quinn so höflich, Mitch zuzunicken. Was mehr war, als er für sie fertiggebracht hatte.


  Dann musterte Mitch ihr Gesicht und lächelte verständnisvoll. „Möchtest du gehen?“, fragte er freundlich.


  Ein Date mit ihr zu haben war wirklich eine Katastrophe. Wie sollte sie den Leuten Ratschläge für Verabredungen geben, wenn sie selbst so schlecht darin war? Machen Sie es bitte nicht so wie ich …


  „Nein.“ Clare erwiderte sein Lächeln.


  „Es ist dir unangenehm, dass dein Chef hier ist.“


  Clare wünschte, es wäre so einfach. Aber dass Quinn ihr Chef war, hatte nichts damit zu tun. „Ist schon in Ordnung, ehrlich. Und ich amüsiere mich. Du bist ein wundervoller Mann.“


  „Das ist fast so schlimm, wie gesagt zu bekommen, ich sei nett.“


  „Du bist mehr als nett, Mitch.“


  Warum konnte sie sich nicht ein Mal in ihrem Leben zu einem wundervollen Mann hingezogen fühlen anstatt zu dem Typ Mann, der ihr zwangsläufig das Herz brechen würde? War das zu viel verlangt?


  Nach dem Blickkontakt mit Clare nahm Quinns Ungeduld zu. Die Entfernung zwischen ihnen kam ihm wie eine gewaltige Kluft vor. Er wollte derjenige sein, der dort saß, während Clare das sanfte Lächeln sehen ließ, mit dem sie ihn früher aus einer düsteren Stimmung geholt hatte. Genau das Lächeln, das sie gerade Mitch schenkte.


  Quinn wollte wieder mit ihr zusammen lachen, er sehnte sich nach den Neckereien, die sein Leben aufgeheitert hatten, seit er Clare besser kannte.


  Er vermisste sie. Was unlogisch war, da er sie doch jeden Tag sah. Aber er vermisste sie.


  Am nächsten Morgen zog Quinn eine Trainingshose und ein verwaschenes T-Shirt an und lief seine übliche Strecke durch Brooklyn Heights und die Promenade entlang. Während er lief, konnte er am besten denken. Die Dinge wurden klarer.


  Normalerweise.


  Mit hämmerndem Herzen blieb er am Ende der Promenade stehen und lehnte sich an das Geländer. Finster blickte er die Freiheitsstatue auf der anderen Seite der Bucht an.


  Nein, wieder zu Atem zu kommen half auch nicht.


  Quinn kehrte um und rannte schneller, bis ihn der Schmerz in seinen Lungen ablenkte. Aber als er vor seinem Haus ankam und aufsah, blickte er noch finsterer drein. Auf seiner kleinen Veranda saß Clare.


  Lässig musterte sie ihn, und sein Körper reagierte. Mühsam gelang es Quinn, ungezwungen zu klingen. „Du bist früh auf.“


  „Ich bin immer ein Morgenmensch gewesen.“ Sie hob eine dünne Zeitung von der Stufe. „Ich habe den Sportteil für dich aufgehoben. Und ich habe dir den Saft gebracht, den du gern magst.“


  Mutig ging Quinn näher und nahm ihr den Sportteil ab, bevor er sich eine Stufe tiefer setzte und das Glas Saft entgegennahm. „Habe ich schon Geburtstag?“


  Clare zuckte die Schultern. „Wenn du ihn nicht willst, trink ihn nicht.“


  Nachdem er die Hälfte getrunken hatte, stellte Quinn das Glas ab und schlug die Zeitung auf. Wenn Clare irgendetwas loswerden wollte, würde sie früh genug damit herausrücken.


  „Und? Wie war das Date mit Lorie?“


  Quinn täuschte Interesse an der Zeitung vor. „Ein zweites wird es nicht geben.“


  „Warum nicht?“


  „Sie hat von meinem Teller gegessen. Es macht mich wahnsinnig, wenn jemand das tut.“


  „Na, allzu genervt warst du offenbar nicht. Dein Auto war nicht hier, als ich gestern Nacht nach Hause gekommen bin.“


  „Um welche Zeit?“


  Clare zögerte, und Quinn verfluchte sich. Jetzt hatte er durchblicken lassen, dass er neugierig war, wie ihr Date gelaufen war.


  Zum Glück schien sie es nicht zu bemerken. „Kurz vor Mitternacht.“


  „Mitch war zu müde, stimmt’s?“


  „Sehr witzig. Ich dachte, ich hätte mit dir darüber gesprochen, dass man nicht gleich bei der ersten Verabredung mit jemandem schlafen sollte.“


  Der scharfe Klang ihrer Stimme ließ Quinn aufblicken. Forschend musterte er Clare, bis sie das Gesicht abwandte. „Das Gespräch über Verabredungsetikette haben wir übersprungen, erinnerst du dich?“ Zu seiner Überraschung wollte er sie beruhigen. „Ich habe nicht mit ihr geschlafen, Clare.“


  „Ihr habt einfach die ganze Nacht geredet, ja?“


  „Nein. Ich habe Lorie vor ihrem Haus abgesetzt und bin noch eine Weile im Club gewesen. Da hast du wohl voreilige Schlüsse gezogen?“ Quinn lächelte.


  „Tja, deine Vergangenheit ist nicht hilfreich.“


  „Jetzt sind wir wieder bei deiner schlechten Meinung von mir. Wenn du dieses Gespräch über Verabredungsetikette mit mir geführt hättest, dann hättest du möglicherweise festgestellt, dass es mir nicht völlig an Moral fehlt.“


  Während Clare darüber nachdachte, tat Quinn wieder so, als würde er die Zeitung lesen.


  „Nun, vielleicht sollten wir das Gespräch noch führen. Inzwischen hast du vier von vier abgelehnt, also ist irgendetwas nicht in Ordnung.“


  „Ich müsste sie ein bisschen hinhalten, meinst du?“


  „Das will ich damit nicht sagen …“


  „Gut. Weil ich im Allgemeinen genau das Gegenteil tue.“ Quinn blätterte die Seite um. „Und wie war dein Date?“


  Wieder zögerte Clare. „Es war … nett.“


  „Autsch. Armer Kerl. Womit hat er das verdient? Ich dachte, du magst Mitch.“


  „Ich mag ihn gern, ja. Er ist …“


  „Nett?“ Als Quinn aufblickte, bemerkte er, dass sie rot wurde. „Nett genug für ein zweites Date?“


  „Wahrscheinlich nicht.“


  Quinn nickte. „Dann ist es am besten, ihn nicht hinzuhalten.“


  Es dauerte einen Moment, aber schließlich seufzte Clare. „Na gut, du hast recht. Aber zumindest habe ich ihn nicht nach dem ersten Date wegen etwas Geringfügigem zurückgewiesen. Mitch hat nichts falsch gemacht. Es hat an mir gelegen.“


  „Und was hast du falsch gemacht?“, fragte Quinn.


  Clare wich seinem Blick aus. „Ich schätze, ich bin einfach aus der Übung. Ich konnte mich nicht entspannen.“


  Danach hatte es für Quinn nicht ausgesehen. Aber wenn er ihr das sagte, würde er zugeben, dass er sie beobachtet hatte. Möglichkeit zwei wäre, ihr vorzuschlagen, es noch einmal zu versuchen. Nur wollte er auch das nicht. Nicht, wenn es auch nur das kleinste Risiko gab, dass sie es wieder vor seiner Nase tat.


  Ihm fiel etwas ein. „Hast du schon einmal einen dieser Fragebogen ausgefüllt?“


  „Nein, natürlich nicht.“


  „Vielleicht solltest du es tun, Clare. Es könnte dir eine bessere Vorstellung davon geben, wonach du beim nächsten Mann suchen musst. Yankees oder Mets?“


  „Wie bitte?“


  „Bist du ein Fan der Yankees oder der Mets? Über Sport dürfen die Meinungen nicht auseinandergehen. Was, wenn der Mann, in den du dich verliebst, seinen Sport ernst nimmt und du auf der falschen Seite stehst?“ Quinn schnalzte mit der Zunge. „Ich habe verschiedene Fragebogen für Männer und Frauen vorgeschlagen.“


  „Ob eine Beziehung funktioniert, hängt wohl kaum von einem Baseballspiel ab. Entscheidend sind Kinder, Beruf, Zukunftsziele, ähnlicher Hintergrund, gemeinsame Hobbys …“


  „Alle wichtiger als Sport, da pflichte ich dir bei.“ Quinn lächelte Clare an. „Aber Kleinigkeiten können auch wichtig sein. Zum Beispiel macht es dich wahnsinnig, wenn jemand eine Tasse mit etwas Heißem drin ohne Untersatz abstellt.“


  „Es hinterlässt einen Ring.“


  „Ja. Du hast es mir gesagt. Und ich weiß, dass dir niemals ein Strauß exklusiver Blumen so viel bedeuten wird wie ein einfacher Strauß Margeriten.“


  Lächelnd nickte Clare. Deshalb redete Quinn weiter.


  „Von Horrorfilmen bekommst du Albträume. Frauenfilme, die dich zum Weinen bringen, machen dich in Wirklichkeit glücklich. Auch wenn ein Mann nicht kapiert, was es damit auf sich hat, sollte er am Filmabend daran denken. Die Kleinigkeiten zu kennen ist wichtig.“


  Zittrig holte Clare Atem. „Ich nehme es an.“


  „Man sollte auch wissen, was jemanden nervt. In meinem Fall zum Beispiel, wenn eine Frau von meinem Teller isst. Oder zu viel redet. Oder lieber einen Tag in einem Spa verbringt anstatt mit mir und meinen Freunden im Park.“ Etwas, was Clare und er schon oft getan hatten. Und er hatte niemals eine andere Frau mitgebracht. „Du solltest einen deiner eigenen Fragebogen ausfüllen.“


  Clare sah niedergeschlagen aus. „Vielleicht sollten wir die ganze Sache einfach vergessen. Offensichtlich funktioniert es nicht.“


  Zu seinem Erstaunen war Quinn anderer Meinung. „Wenn du auch nur daran denkst, aufzugeben, betrachte ich die Wette als gewonnen. Und meine Forderung an dich wird ein echter Knüller sein, glaub mir.“


  Plötzlich fiel ihm eine dritte Möglichkeit ein …


  Wenn sie früher Zeit zusammen verbracht hatten, war er sich ihrer Nähe nicht so bewusst gewesen. Es könnte sein, dass sie anstelle der tiefen Kluft zwischen ihnen ein bisschen mehr Vertrautheit benötigten. Quinn legte die Zeitung beiseite und verschränkte die Arme.


  „Du brauchst ein stressfreies Date. Und dabei führst du das Gespräch über Verabredungsetikette mit mir, bevor du mich wieder vermittelst. Zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.“


  Clare schluckte. „Ich werde kein Date mit dir haben, wenn es das ist, was du vorschlägst.“


  „Eine Übungsverabredung.“


  „Überhaupt keine.“ Nervöse Vorfreude ließ ihr Herz schneller schlagen. Das konnte nicht sein Ernst sein.


  „Freunde können doch für einen Abend zusammen ausgehen.“ Quinn nickte, zufrieden mit seinem Argument. „Und wir waren uns gleich zu Anfang einig, dass ich heiratsvermittlungstechnisch ein Sonderfall bin. Ich gebe dir eine Chance, zu gewinnen. Das ist ziemlich großmütig von mir.“


  „Ja, und warum?“ Es machte Clare misstrauisch. „Bei neunzig Prozent aller Wetten findest du eine Möglichkeit zu mogeln.“


  „Ich mogele nicht. Ich denke unkonventionell. Das solltest du auch mal probieren.“


  Womit ihr wohl ein irischstämmiger Amerikaner der dritten Generation sagen wollte, dass sie langweilig und berechenbar war? „Als ich zuletzt unkonventionell war, ist nichts allzu Gutes für mich dabei herausgekommen.“ Clare lächelte blasiert.


  „Zu feige, um es noch einmal zu versuchen?“


  Mühsam holte sie Luft, denn Quinn musterte sie mit diesem eindringlichen Blick, der sie seit einiger Zeit so nervös machte. Und jetzt, da sie erkannt hatte, warum das so war, durfte sie nicht riskieren, dass Quinn es herausfand. Wie sollte sie ihm jemals wieder ins Gesicht sehen, wenn er Bescheid wüsste?


  „Quinn …“ Vor Qual schloss Clare die Augen. Er hatte ja keine Ahnung, was er ihr antat.


  Sie öffnete die Augen wieder. Noch immer betrachtete er sie konzentriert, und sie spürte, dass sie rot wurde.


  Das Draufgängerlächeln zeigte sich. „Ich verspreche dir, dass dir gefallen wird, was auch immer wir unternehmen.“


  Ein höchst beunruhigender Gedanke.


  „Montagabend wäre günstig.“


  Clare seufzte. „Es ist dieses Durchpeitschen deiner Pläne, das dich um die Richtige bringen wird.“


  „Ich habe gehört, es gehe darum, auch die schlechten Seiten in Kauf zu nehmen. Und wenn ich will, kann ich zum Ausgleich unglaublich viele gute Seiten haben.“ Quinn hob die Zeitung und das Glas Saft auf. „Ich verstehe das als Ja.“


  Sein Lächeln war so selbstgefällig, dass Clare ihn am liebsten geohrfeigt hätte.


  Aber ein Date mit ihm konnte sie überleben.


  Natürlich konnte sie das.


  Sie war ziemlich sicher, dass sie es konnte …


  7. KAPITEL


  „Gehört das hier zu deinen üblichen Zielen für Verabredungen?“ Clare sah zu, wie Quinn die großen Papiertüten auspackte. Unterwegs war er mit ihr in ein Delikatessengeschäft gegangen und hatte das Essen und die Getränke ausgewählt.


  „Dir ist zuzutrauen, dass du damit bei einem echten Date ein Gespräch anfängst.“ Quinn schüttelte den Kopf. „Wenn wir uns gerade erst kennengelernt hätten, wüsstest du doch gar nicht, dass ich in Manhattan eine halbe Million schluchzende Frauen zurückgelassen habe.“


  Er hätte ihre Frage schlicht mit Nein beantworten können. Noch nie hatte er eine Frau zum Montagsfilm im Bryant Park mitgenommen. Keine von den Frauen, mit denen er ausgegangen war, hätte es zu schätzen gewusst. Clare dagegen liebte die einfachen Dinge des Lebens. Das hatte Quinn immer an ihr gemocht.


  Ihr zartgrünes Sommerkleid hatte er bisher noch nicht gesehen, und ihm gefiel der Gedanke, dass sie es vielleicht eigens für ihre Verabredung gekauft hatte. Es war gleichzeitig elegant, unaufdringlich und sexy – typisch Clare O’Connor, mit anderen Worten.


  Und es erinnerte ihn daran, dass er sich gefragt hatte, warum sich eine klasse Frau wie sie in Jamie verliebt hatte, als Jamie sie das erste Mal mitgebracht und ihnen allen vorgestellt hatte. Jamie war immer ein Spieler gewesen und würde es immer sein. Seine Freundschaft mit Quinn hatte das nicht beeinträchtigt, obwohl sie in der Highschool um die Mädchen rivalisiert hatten. Nicht, bis Clare gekommen war.


  „Welcher Film ist es denn?“


  „‚Casablanca‘.“ Während Quinn weiter das Picknick auf der Wolldecke anrichtete, beobachtete er, wie sich Clare das kastanienbraune Haar aus dem Gesicht schob.


  Ihre Augen funkelten vor Belustigung. „Oh, du setzt wirklich alle Hebel in Bewegung.“


  „So gute Beziehungen zu den Veranstaltern des Filmfestivals habe ich leider nicht. Aber bei einem echten Date sollte ich es mir wohl trotzdem zum Verdienst anrechnen.“


  „Nur wenn du klarmachst, dass du nicht die Wahrheit sagst.“


  „Völlig ehrlich von Anfang an?“ Quinn lächelte. „Menschenskind, du bist jetzt schon ein schwieriges Date.“


  „Wenn man von Anfang an ehrlich ist, gibt es später weniger Ärger.“


  Er wusste, dass Clare aus Überzeugung sprach. Nachdem sie auf Jamies Lügen hereingefallen war, wollte sie denselben Fehler natürlich nicht noch einmal begehen. Das Problem war, dass Quinn vor ihr geheim hielt, was mit Jamie passiert war. Und das würde Quinn später gewaltigen Ärger einbringen, falls sie es jemals herausfinden würde.


  „Was ist, wenn sie fragt, ob sie zu dick ist?“


  Clare lachte. „Das wäre etwas anderes.“


  „Hm. Dachte ich mir.“


  „Ist dir so ein Date wie dieses hier lieber? Kein schickes Restaurant wie am Freitagabend?“


  „Ich habe geglaubt, es würde dir Spaß machen.“ Quinn holte die Flasche Mineralwasser heraus, die Clare statt Wein gewählt hatte. Während er die Plastikgläser füllte, spürte er ihren Blick auf sich. Inzwischen war er sich, ohne hinzusehen, jederzeit bewusst, was sie gerade tat.


  Und wenn er hinsah, wurde er besessen davon, sie zu betrachten. Wenn sie sich das Haar zurückstrich, meinte er einen Hauch ihres Parfüms zu riechen. Wenn sie sich an das Gesicht oder den Hals fasste, überlegte Quinn fasziniert, wie es sich wohl anfühlen würde, sie zu berühren.


  Sie konnte leicht zur Sucht werden.


  Bei dem Gedanken runzelte er die Stirn. Was Clare falsch auffasste und dachte, er müsste beruhigt werden.


  „Es wird mir Spaß machen. Ich habe das Bryant Park Film Festival schon besuchen wollen, seit ich nach New York gezogen bin.“


  „Dann habe ich den Dating-Test Nummer eins bestanden?“


  „Hast du.“


  „Und dabei habe ich noch nicht einmal richtig angefangen“, scherzte Quinn.


  Nur dass es nicht so ankam, wie er gehofft hatte. Anstatt zu lächeln, verkrampfte sie sich. „Bei einer ersten Verabredung solltest du dir nicht zu große Mühe geben. Sei einfach du selbst.“


  Jetzt erteilte sie ihm Ratschläge?


  „Danke, das war mir neu“, sagte Quinn ironisch. Es wäre schön, wenn Clare ihn irgendwo zwischen einem Casanova und einem Jungen auf seinem ersten Schulball unterbringen würde. Beides konnte sie nicht haben.


  Sie ließ die Bemerkung durchgehen. „Und? Was unternimmst du normalerweise beim ersten Date?“


  Quinn reichte ihr ein Glas Wasser. „Das hängt davon ab, ob ich die Frau beeindrucken will oder nicht.“


  „Wolltest du etwa mich beeindrucken?“


  „Nachdem du meinen männlichen Stolz mit Füßen getreten hast, indem du mir unterstellt hast, ich würde nicht wissen, wie man eine Frau bei einem Date behandelt?“


  „Das habe ich nicht behauptet.“


  „Mein Ego hat es so verstanden.“


  Finster blickte Clare ihn an. „Und um mich zu beeindrucken, hast du dir ein Picknick mit Spielfilm ausgedacht? Einen Apfelkuchen-Abend. Wenn ich eine deiner üblichen Frauen wäre, würde ich dagegen den Champagner-Kaviar-Abend bekommen: teures Essen, beste Plätze in einer Broadwayshow, eine Limousine bis vor die Haustür.“


  „Wäre dir das lieber gewesen?“ Mit großer Anstrengung gelang es Quinn, sich seine Verärgerung nicht anmerken zu lassen. Indirekt warf Clare ihm vor, dass sie ihm weniger wert war als andere Frauen. Tatsächlich hatte er lange überlegt, wohin er sie ausführen sollte. So viel Zeit hatte er sich bisher noch nie für die Planung eines Dates genommen.


  „Hast du eine Art von Aufwandsstaffelung?“


  „Nein. Und ich finde, du solltest mit dieser Befragung aufhören, bevor wir uns bei unserer ersten Verabredung streiten.“


  „Übungsverabredung.“


  „Dann halt dich an die Spielregeln. Mach Small Talk.“ Um Geduld ringend, streckte Quinn die langen Beine aus, drehte sich auf die Seite und stützte den Ellbogen auf. „Für dich soll es auch ein Probedurchlauf sein, erinnerst du dich? Versuch, dich in die richtige Stimmung zu versetzen.“


  Einen Moment lang zögerte Clare. Dann verzog sich ihr sinnlicher Mund zu einem Lächeln, was Quinn argwöhnisch machte. Wenn er sich nicht sehr irrte, funkelten ihre Augen dabei nämlich vor Übermut. Was hatte sie denn jetzt vor?


  „Okay.“ Clare stellte ihr Glas ab, drehte sich auf die Seite und stützte den Ellbogen auf. „Hallo, du …“


  Quinn vergaß zu atmen. Sie flirtete mit ihm, als hätten sie ein echtes Date.


  „Du könntest auch Hallo sagen und lächeln, das würde helfen.“


  In Ordnung, er würde mitspielen. Er erwiderte ihr Lächeln langsam. „Hallo, du.“


  Sie lachte aufreizend heiser. „Erzähl mir von dir, und dann erzähle ich dir von mir.“


  „Ich lasse der Dame den Vortritt. Verrat mir etwas, was ich nicht schon weiß.“


  Kopfschüttelnd seufzte Clare dramatisch. „Ich kann die Zunge herausstrecken und meine Nasenspitze berühren.“


  „Nein, kannst du nicht“, widersprach Quinn lachend.


  „Doch.“


  „Dann los.“


  Clare streckte ihm die Zunge heraus, hob ihren freien Arm und legte den Zeigefinger an ihre Nasenspitze …


  Und Quinn lachte noch lauter. „Du bist eine Ulknudel.“


  „Jetzt du.“


  „Ich hebe mir meine besten Schachzüge für das Ende des Abends auf.“ Übertrieben zwinkerte Quinn ihr zu.


  „Du bist ein Witzbold.“


  „Meine persönliche Assistentin sagt mir das jeden Tag.“


  „Sie muss viel Geduld haben.“


  „Fast wie eine Heilige.“ Quinn nickte. „Unfug treiben kann sie aber auch. Nur tut sie es nicht sehr oft. Ich denke, sie hütet sich davor, aus sich herauszugehen.“


  „Wirklich?“


  Als Quinn nickte, überraschte Clare ihn wieder. Diesmal, indem sie sich näher beugte und ihm einen Blick von unten zuwarf.


  „Man sollte nie ein Buch nach dem Deckel beurteilen.“ Sie biss sich auf die Lippe, um ein Lächeln zu unterdrücken.


  Plötzlich war ihm klar, warum Jamie so von ihr eingenommen gewesen war, dass er Clare überredet hatte, ihm über den Atlantik zu folgen. Gerade hatte Quinn eine andere Seite von Clare zu sehen bekommen, über die er mehr erfahren wollte.


  „Jetzt hast du mich neugierig gemacht.“ Unwillkürlich schob er ihr das Haar aus dem Gesicht, damit er sie besser betrachten konnte. Einen Moment lang ließ er die Fingerspitzen an ihrer Wange verweilen.


  Clares Augen wurden groß, und sie musterte ihn mit einem noch nie da gewesenen offenen Interesse. Lächelnd zog er die Hand zurück.


  „Hast du zu Hause in Irland viel Unsinn gemacht?“


  „Tun das nicht alle Teenager?“


  „Wie war es, dort aufzuwachsen?“


  „Ich war glücklich. Kinder, die auf einer Farm aufwachsen, haben viel Freiheit. Wir haben uns bei jedem Wetter ausgetobt, Geheimverstecke gebaut, wollten wilde Kaninchen fangen, um sie als Haustiere zu halten, und haben im Wald nach Feen gesucht.“


  Quinn war bezaubert. Von Clares wehmütigem Gesichtsausdruck ebenso wie von dem Bild, das sie gezeichnet hatte. Warum hatte er niemals bemerkt, wie schön sie war? Er hatte sie immer für hübsch gehalten, aber jetzt …


  „Habt ihr welche gefunden?“


  „Kaninchen oder Feen?“


  „Feen.“


  „Nein. Wir hatten einen Feenring im Wald. Deshalb waren wir als Kinder überzeugt, dass sie nicht weit weg sein konnten. Meine Mutter hat uns ermutigt, nach ihnen zu suchen. Damit sie für ein paar Stunden ihre Ruhe hatte, nehme ich an. Drei Kinder unter zehn Jahren schlauchen.“


  „Ich weiß.“ Im Haushalt der Cassidies war es mit vier genauso gewesen. „Du solltest es mal mit einem Haus voller Jungs versuchen.“


  Clare senkte den Blick. „Ich hätte gern Söhne. Sie würden mich ihr ganzes Leben lang lieben, während meine Töchter wie alle Mädchen zumindest in der Teenagerzeit glauben würden, ich würde ihr Leben ruinieren.“


  „Dann denkst du also nicht, dass Haustiere ein Ersatz für eine Familie sein können?“


  Bei seiner Anspielung auf den Fragebogen blickte Clare ihn gespielt finster an, und Quinn lachte.


  Sie lachte mit. „Nein, denke ich nicht. Ich würde das Kästchen ‚Haustiere und Familie‘ ankreuzen. Jedes Kind sollte einen Hund haben.“


  Hatte sie das aus seinem Fragebogen? Quinn versuchte, sich daran zu erinnern, ob er die Frage eigentlich gefunden hatte.


  Clare setzte sich auf und nahm sich ein Stück Käse. „Wie warst du als Kind?“


  Ein Date mit ihr war wie eine Achterbahnfahrt. Kopfschüttelnd nahm er eine ähnliche Sitzhaltung wie Clare ein. Seine Kindheit war völlig anders als ihre gewesen.


  „Willst du einen Cracker dazu?“, fragte Quinn.


  Oh, er war ein ganz Schlauer. Mit ihr machte er genau das, was er mit Verabredungspartnerin Nummer drei gemacht hatte: Er ließ sie über sich selbst reden und wollte nichts von sich erzählen. Tja, damit würde er nicht durchkommen.


  Ihr fiel etwas ein. „Du hattest einen Spitznamen, stimmt’s? Ich erinnere mich, dass Evan und Morgan dich damit aufgezogen haben. Wie lautet er gleich noch mal?“


  „Raufbold“, stieß Quinn widerwillig hervor.


  Clare lächelte. „Den hast du dir aufgehalst, weil du dich ein paarmal geprügelt hast?“


  „Mehr als ein paarmal.“


  „Und warum?“


  „Ich konnte mit meiner Wut nicht umgehen.“


  Während Clare beobachtete, wie Quinn Käse auf einen Cracker legte, spürte sie einen dumpfen Schmerz in der Brust. „Worüber warst du wütend?“


  „Ich war neun, als ich den Spitznamen bekommen habe. In dem Alter weiß man nicht, warum man wütend ist.“


  Quinn hatte mit neun Jahren angefangen, sich regelmäßig zu prügeln? Warum hatte es niemand verhindert? War er schikaniert worden? Der Quinn, den sie kannte, hatte sich sehr gut unter Kontrolle. Weil er es irgendwann hatte lernen müssen?


  „Aber inzwischen weißt du es?“


  „Ja.“ Er schob sich den Cracker in den Mund und ließ den Blick über die Menge schweifen.


  Ihr fiel noch etwas ein. Sie hatte früher schon versucht, mit Quinn über seine Vergangenheit zu sprechen. Ganz zu Anfang, als Jamie sie seinen Freunden vorgestellt hatte. Sie hatte höflich Konversation machen wollen und es mit Themen wie Familie, Schule, Arbeit probiert. Auf keines war Quinn eingegangen, und Clare hatte damals angenommen, dass er sie einfach nicht besonders mochte.


  Zusammen mit dem, was Date Nummer drei berichtet hatte, ergab sich ein klares Bild: Quinn fiel es schwer, offen über sich zu sprechen. Deshalb wartete sie.


  Schließlich blickte er sie aus den Augenwinkeln an und rückte mit einem weiteren Puzzleteil heraus. „Ich habe Morgan, Jamie und Evan an dem Tag kennengelernt, als ich den Spitznamen bekommen habe. Es war mein erster Tag in der neuen Schule, nachdem wir von Queens nach Brooklyn umgezogen waren. Das mit meinem Vater hatte sich schon herumgesprochen, bevor ich dort auftauchte. Tratscherei der Eltern, wahrscheinlich.“


  Quinn zuckte die Schultern. „Einige Jungs aus meiner neuen Klasse haben blöde Bemerkungen gemacht, und ich habe mich auf einen Kampf eingelassen. Die Kumpels sind dazwischengegangen und haben mich nach Hause gebracht. Ich war ziemlich übel zugerichtet.“


  „Mit wie vielen hast du es aufgenommen?“


  „Fünf.“


  Bei der Übermacht musste er in schlimmem Zustand gewesen sein. Clare stellte sich den neunjährigen Quinn vor, wie er blutend und voller blauer Flecken von seinen neuen Freunden nach Hause gebracht wurde. Und es brach ihr das Herz. Sie wusste, dass sein Vater gestorben war. Wie hatten diese Kinder nur Gemeinheiten von sich geben können, wenn Quinn doch gerade seinen Vater verloren hatte?


  Ihre Traurigkeit war ihr wohl anzusehen. Quinn warf ihr ein gefährliches Lächeln zu, das auf Clare doppelt gefährlich wirkte, weil es eine Seite an ihm zeigte, die sie noch nie erlebt hatte.


  „Keine Sorge, ich habe meine Lektion an dem Tag gelernt und danach ein oder zwei Tricks aufgeschnappt. Und zehn Jahre Rauferei haben mich zu einem verdammt guten Rausschmeißer im ersten Nachtklub gemacht, in dem ich gearbeitet habe.“


  Trotz seiner Reaktion auf das, was er offenbar für Mitleid gehalten hatte, konnte Clare ihre Gefühle auch diesmal nicht verbergen. Quinn hatte seine Karriere damit begonnen, dazwischenzugehen, wenn es Ärger gab? New York war die schönste Stadt der Welt, eine Zeit lang war es allerdings ein raues Pflaster gewesen. Quinn hätte schwer verletzt werden können. Und wenn ihm etwas passiert wäre …


  Vielleicht hätte sie ihn niemals kennengelernt.


  Er deutete ihren Gesichtsausdruck wieder falsch. „Ich nehme an, darüber sollte ich beim ersten Date besser nicht reden? Ich wusste doch, warum ich es bisher noch nicht getan habe.“


  „Bist du in Schwierigkeiten geraten?“


  „Nein, aber danke für dein Vertrauen. Mit einem Polizisten hatte ich zum ersten Mal an dem Abend zu tun, an dem mir der Job als Rausschmeißer angeboten wurde.“


  Erneut hatte Quinn sie falsch verstanden. Verärgert schüttelte Clare den Kopf. „Das habe ich nicht gemeint. Ein Polizeibeamter hat dir den Job angeboten?“


  „Die Jungs und ich waren auf dem Nachhauseweg. Vor einem Nachtclub hat ein Kerl eine Frau geschlagen. Ich habe ihn überwältigt und am Boden festgehalten, bis die Polizei gekommen ist. Der Clubbesitzer hat mir den Job gegeben. Anscheinend hatte er noch nie jemanden gesehen, der es so schnell und mit so wenig Aufheben erledigt. Übung macht den Meister. Und ich war inzwischen davon überzeugt, dass der beste Angriff eine gute Verteidigung ist.“


  Starr blickte ihn Clare an, und Quinn runzelte die Stirn. „Dann war ich also nicht deine erste Frau in Not?“


  Das Stirnrunzeln verschwand. „Ich schätze, nicht.“ Forschend sah er ihr in die Augen.


  Hatte er etwa geglaubt, sie würde ihre Meinung über ihn ändern, wenn er ihr von seiner Vergangenheit erzählte? Wusste er nicht, dass sie ihn jetzt noch mehr respektierte? Weil er keine Probleme bekommen hatte, sondern schon vor seinem dreißigsten Geburtstag ein geachteter millionenschwerer Selfmademan geworden war. Quinn war der lebende Beweis für den amerikanischen Traum.


  Clare fand ihn wunderbar. Unfähig, seinen intensiven Blick noch länger zu erwidern, beschäftigte sie sich damit, Käse auf einen Cracker zu tun, bis sie ihre Gefühle unter Kontrolle hatte.


  „So bist du schließlich Clubbesitzer geworden?“


  „Ich besitze Clubs, weil ich Geld mit ihnen mache.“


  „Und nur Geld ist wichtig?“


  „Wenn man es nicht hat, ist es wichtig.“


  Als Clare aufsah, beobachtete er sie noch immer. Dann wandte er sich ab und blickte auf die Großbildleinwand.


  „Man kann sein Geld auf schlimmere Art verdienen.“ Jetzt lächelte Quinn. „Der Eröffnungsabend für den Manhattan Club war doch ein Riesenspaß, oder?“


  Bei der Erinnerung lächelte Clare auch. „Ja.“


  Einen Job hatte Quinn ihr angeboten, während der Club noch im Planungsstadium gewesen war. Seite an Seite hatten sie sich durch die von Clare aufgestellten Listen gearbeitet, um alles pünktlich fertig zu haben. Die Eröffnung war dann noch wochenlang nach dem Abend Stadtgespräch gewesen.


  Zum ersten Mal hatte Clare wirklich das Gefühl gehabt, dass es richtig gewesen war, in New York zu bleiben. Und, am besten von allem, Quinn und sie waren bei der gemeinsamen Arbeit Freunde geworden.


  Oder zumindest hatte sie das geglaubt …


  „Wie hast du das Geld für den ersten Club aufgebracht?“


  Sofort runzelte Quinn wieder die Stirn. „Spielt das eine Rolle?“


  „Nein“, erwiderte Clare absichtlich sanft. „Ich würde es einfach gern wissen.“


  „Was zählt, ist, dass der erste Club genug Gewinn für den zweiten eingebracht hat und der zweite schon dreimal so viel wie der erste.“


  „Mir ist gerade klar geworden, warum ich dich nicht so gut kenne, wie ich dachte: Weil du nicht willst, dass ich es tue.“


  „Das stimmt nicht.“


  „Nicht?“


  „Ich bin nicht mehr der, der ich damals war.“


  „Aber es macht teilweise aus, wer du jetzt bist.“


  Kopfschüttelnd blickte Quinn wieder Clare an. „Du kennst mich gut genug. Selbst vor deinem Fragebogen schon ein bisschen besser als die meisten. Warum ist das plötzlich so wichtig?“


  Clare lächelte ihn einfach sanft an, und bald erwiderte Quinn ihr Lächeln.


  „Wie hast du denn gelernt, dich gut zu verteidigen?“


  Mit seinem leisen Lachen ließ er sie wissen, dass sie ihn mit dem Themenwechsel nicht täuschte. „Um mit meiner Wut fertig zu werden, habe ich als Jugendlicher in einem Boxclub gelebt und bei Juniorenkämpfen im Ring gestanden. Ich habe mir sogar zweimal die Nase gebrochen.“


  „Das sieht man nicht.“


  „Beim zweiten Mal ist sie wieder einigermaßen gerade gerückt worden.“


  Clare sah das Funkeln in seinen Augen. „Schwindler!“


  Lauthals lachte er los, und ihr wollte das Herz bersten. Na also, da war er ja. Das war der Quinn, den sie kannte. Sie hatte ihn so sehr vermisst.


  „Einen Moment lang habe ich dich hereingelegt.“


  „Hast du nicht.“


  „Doch.“


  Sie warf ihm eine Handvoll Cracker an die Brust, und lachte mit ihm, als Quinn bei seinen Fangversuchen die Cracker zerbrach und überall Krümel verstreute.


  „Mit dir ein Date zu haben ist furchtbar, Quinn Cassidy.“


  „Nein, ist es nicht. Und das erste Date ist ein Probelauf. Beim dritten würde ich dein Herz erobern.“


  Die Theorie hätte er ja mal bei einer der Frauen in die Praxis umsetzen können, die sie ihm vermittelt hatte. Mit ihr würde es kein zweites Date geben, schon gar kein drittes. Bevor Clare dazu kam, ihm das zu erklären, begann der Film.


  Gerettet von Humphrey Bogart.


  Was nur gut war. Dass es keine weiteren Verabredungen mit Quinn geben würde, machte ihr nämlich das Herz schwer. Und das bedeutete wirklich nichts Gutes.


  8. KAPITEL


  Sobald der Abspann lief, begann es zu regnen. Aber als Quinn die Hand hob, um ein Taxi herbeizuwinken, zupfte Clare ihn am Ärmel.


  „Können wir die U-Bahn nehmen? Damit zu fahren hat für mich immer noch den Reiz des Neuen.“


  Normalerweise mied Quinn das Gedränge und die stickige Hitze, besonders im Sommer. Clares Begeisterung für die einfachen Dinge des Lebens war jedoch ansteckend, und so gab er nach.


  Menschen strömten die Steinstufen hinunter und warteten in der unmöglich warmen Luft auf dem Bahnsteig in der Forty-Second Street. Die wogende Masse der Körper bewegte sich als Ganzes vorwärts, als der Zug einfuhr. Quinn und Clare mussten in dem brechend vollen Wagen stehen, worüber Quinn keineswegs unglücklich war. Denn sie war so nah, dass er den Frühlingsduft ihres Haars auffangen konnte.


  Mit einem Ruck kam der Zug an der nächsten Station zum Stillstand, und Clare geriet ins Stolpern. Automatisch legte Quinn ihr den Arm um die schmale Taille … und zog Clare an sich. Sie versteifte sich automatisch und warf ihm über die Schulter einen scharfen Blick zu. Dann spürte Quinn, wie sie sich entspannte und zurücklehnte. Ihre Rundungen passten sich seinem Körper an, als hätte sich Clare schon hundertmal an ihn geschmiegt und wüsste genau, wo es richtig war.


  Wie es inzwischen üblich war, reagierte Quinn darauf. Was bedeutete, dass er sich auf irgendeine Stelle im Wagen konzentrieren und an etwas anderes denken musste. So viel dazu, dass ein bisschen mehr Vertrautheit helfen würde …


  Die Türen glitten auf. Heiße Luft wehte herein, Leute stiegen aus, Leute stiegen ein. Ruckelnd fuhr der Zug wieder an.


  Clare verlagerte das Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Ihr Körper bewegte sich an seinem, als würde sie zu einer lautlosen sinnlichen Musik tanzen. Unwillkürlich schloss Quinn die Augen. Im Geiste drehte er sie in seinen Armen und zog sie fest an sich, sodass ihre Brüste an seine Brust gepresst waren, Clare wiegte sich in den Hüften …


  Erschrocken riss er die Augen auf. Jetzt versank er in erotischen Tagträumen. Von Clare!


  Dann beging er den Fehler, ihr über die Schulter in den Ausschnitt zu blicken. Quinn unterdrückte ein Stöhnen.


  Noch nie hatte er sich von einer Frau so in die Enge getrieben gefühlt: tief unter der Erde in einem dunklen Tunnel, in einem U-Bahn-Wagen voller Menschen, die er kaum wahrnahm – und Clare so an ihn gedrückt, dass sie bestimmt spürte, was sie mit ihm machte.


  Sie drehte sich ein wenig, hob das Kinn und sah ihm lange in die Augen.


  Quinn bekam kaum noch Luft. Das Verlangen, sie zu küssen, beherrschte ihn dermaßen, dass er ohne einen Gedanken an die Folgen den Kopf neigte …


  Wieder hielt der Zug ruckartig an. Das brachte Quinn zur Besinnung. Als neben ihm eine Frau aufstand, schob er Clare fast auf den freien Sitz. Na bitte. Schon besser. Vielleicht konnte er jetzt atmen.


  Wie Clare nun einmal war, entdeckte sie einen älteren Mann, stand auf und bot ihm ihren Platz an. Noch frustrierender war, dass sie dorthin zurückkehrte, wo sie vorher gestanden hatte. Diesmal wandte sie Quinn das Gesicht zu, während sie sich an der Metallstange festhielt.


  Ihre grünen Augen funkelten. Clare wusste es. Sie wusste, was sie mit ihm machte, und sie geriet überhaupt nicht aus der Fassung. Tja, wenn dem so war und sie wieder mit ihm flirtete, galten alle Wetten nicht mehr. Neues Spiel, neue Regeln.


  Bei dem Gedanken raste Quinns Blut noch schneller.


  Clare lächelte. „Ich glaube, ich schaffe es, nicht noch einmal umzufallen …“


  Amüsierte sie sich über seine Sorge um sie? Oder hatte sie gemerkt, dass er sie beinahe geküsst hätte, und entließ ihn aus der Verantwortung dafür?


  „Noch zwei Stationen“, sagte er.


  „Ist alles in Ordnung mit dir? Du bist ganz rot im Gesicht.“


  Er räusperte sich. „Ich hatte vergessen, wie heiß es hier unten ist.“


  Während er über die Zweideutigkeit die Stirn runzelte, lächelte Clare umso mehr. „Ja, es ist wirklich heiß.“


  Sie erhöhte den Einsatz, indem sie die Hand an die Vorderseite ihres Kleids hob und den Stoff auf und ab schlug, was Quinns Blick zwangsläufig nach unten zog. Es würde ihr recht geschehen, wenn er sie küssen würde, bis sie von diesem „Übungsdate“ ebenso stark berührt war wie er. Seine Selbstbeherrschung hing an einem seidenen Faden.


  Aber Clare ließ sich von dem Moment offenbar nicht so gefangen nehmen wie er. Als der Zug wieder hielt und diesmal Quinn gegen sie kippte, lachte sie über seinen Gesichtsausdruck. Und dann hatte sie die Frechheit, einen Mann anzulächeln, der an ihr vorbei zu den Türen ging.


  Dass sie auch nur flüchtig mit einem anderen flirtete, ärgerte Quinn maßlos. Jetzt war er fest entschlossen, ihr klarzumachen, mit wem sie zusammen war. Er umfasste ihre Taille und zog Clare zum zweiten Mal an sich.


  „Was soll das? Ich kann …“


  „Sch.“ Er drückte die Wange an ihr seidenweiches Haar und flüsterte ihr zu: „Wenn wir ein echtes Date hätten, würde ich jetzt genau das tun. Halt dich an die Spielregeln, Clare.“


  Das hatte er schon einmal zu ihr gesagt. Hatte sie sich nicht den ganzen Abend lang an die Spielregeln gehalten? Hatte sie nicht viel zu oft vergessen, dass es eine Scheinverabredung war? Und war sie nicht einen verrückten Augenblick lang von der Hoffnung überwältigt worden, Quinn würde sie küssen?


  Ebenso verrückt war es, wie richtig sie es fand, von ihm gehalten zu werden. An seinen harten, schlanken, muskulösen Körper gepresst, mit seinen Armen um ihre Taille. O Mann, es fühlte sich total gut an.


  Geistesabwesend streichelte er sie mit den Daumen, und Clare schloss die Augen und gab sich ganz der Empfindung hin. Sie hätte noch viel länger so mit Quinn dastehen können, doch schon wurde der Zug langsamer …


  „Komm mit“, sagte Quinn heiser und nahm ihre Hand.


  Draußen regnete es noch immer, und sie rannten los. Bis auf die Haut vom warmen Sommerregen durchnässt, erreichten sie atemlos und lachend das Haus aus rötlich braunem Sandstein. Quinn brachte sie bis zu ihrer Tür und hielt weiter ihre Hand, während Clare mit der anderen den Schlüssel ins Schloss steckte.


  In dem schwachen Licht war Quinns Gesicht voller Schatten, aber ihn konnte sie selbst mit geschlossenen Augen sehen. Als wäre der Gedanke eine Anregung, spürte Clare, wie ihre Lider schwer wurden.


  „Zu welcher Kategorie gehört in der Verabredungsetikette das Küssen vor der Tür?“


  „Ich würde sagen, das fällt unter ‚freigestellt‘. Oder …“ Ihr Herz schlug fast schmerzhaft heftig, als Quinn zu lächeln begann.


  „Oder?“


  Wenn er sie nicht küsste, musste sie ihn vielleicht umbringen. „Oder es liegt in deinem Ermessen.“


  „Gut zu wissen.“


  Clare hielt den Atem an. Langsam ließ Quinn ihre Hand los. Seine Stimme war so leise, dass sie gerade eben noch das Geräusch der Regentropfen übertönte, die auf Beton, Bäume und Autos fielen.


  „Gute Nacht, Clare …“


  Was? Er wollte gehen? Er würde sie nicht küssen?


  Natürlich nicht. Sie kam sich sehr dumm vor. Quinn und sie waren Freunde. Sie war das niedliche Mädchen aus der Wohnung unter ihm. Er konnte in ganz New York jede Frau haben, die er begehrte.


  „Gute Nacht, Quinn.“


  Er rührte sich nicht. Ahnte er denn nicht, dass sie verging vor Sehnsucht nach einem Kuss, den sie sich nicht so verzweifelt wünschen sollte?


  Herzzerreißend sanft schob Quinn ihr das nasse Haar aus dem Gesicht. Die schlichte Berührung ließ Clare aufseufzen. Wie konnte ein Mann mit seiner Erfahrung nicht wissen, was er ihr antat?


  „Du solltest hineingehen.“


  Der raue Klang seiner Stimme war das Erotischste, was Clare jemals gehört hatte. „Ja.“ Aber erst, wenn er weg war. Sie bezweifelte, dass sie fähig war, ihre Füße in Bewegung zu setzen. Mit jedem zittrigen Atemzug wurde die Sehnsucht größer. Das Wort „bitte“ lag ihr auf der Zunge.


  Wenn Quinn nicht bald verschwand, würde sie sich völlig lächerlich machen.


  „Wir sehen uns morgen.“


  „Bis dann“, erwiderte Clare, während ihr Herz „Bleib!“ schrie.


  „Kannst du deine blöde Heiratsvermittlungsfirma nicht einfach in meinen Büros führen?“


  Erstaunt blickte sie ihn an. Hatte sie in ihrer Verwirrung irgendetwas verpasst? Zwar hätte sie so einen Vorschlag durchaus in Erwägung gezogen, bevor sie die Wette abgeschlossen hatten, aber …


  „Warum sagst du das, wenn du es noch immer für eine blöde Geschäftsidee hältst?“


  „Wieso versteckst du dich noch immer, wenn du bei einem Date so bist?“


  „Ich verstecke mich nicht. Ich habe nur noch keinen Mann getroffen, mit dem ich mich verabreden möchte …“ Bis jetzt, hätte Clare fast hinzugefügt. War Quinn nicht auf den Gedanken gekommen, dass sie bei ihrem Scheinrendezvous so locker gewesen war, weil sie den Abend mit ihm zusammen verbracht hatte? Mit jemandem, den sie schon gernhatte. Vielleicht ein bisschen zu sehr für etwas, was eigentlich eine platonische Beziehung sein sollte.


  „Denk über gemeinsame Büros nach.“


  „Ich kann mich nicht ständig darauf verlassen, dass du mir hilfst.“


  „Doch, kannst du.“


  Nein. Nicht mehr. Was vor ein paar Wochen nur vorläufige Pläne gewesen waren, musste allmählich konkreter werden. Clare wusste, dass Quinn immer für sie da sein würde, wenn sie ihn brauchte. Als ein guter Freund. Und sie fand das wundervoll. Nur konnte ihre Beziehung nicht so bleiben, wie sie war. Nicht, wenn sie sich in ihn verliebte …


  „Überleg es dir, Clare.“ Er wandte sich ab und lief die Stufen hinauf.


  Als er schon auf dem Bürgersteig war, hatte sie endlich einen klaren Gedanken. „Quinn?“


  Er drehte sich um, das Licht der Straßenlaternen machte es ihr leichter, sein Gesicht zu sehen.


  „Ja?“


  „Machst du diese Heiratsvermittlungssache, um mich daran zu hindern, zu kündigen? Geht es darum?“ Ein Hoffnungsschimmer flackerte in ihr auf. Wenn Quinn sie in seiner Nähe behalten wollte, mochte er sie möglicherweise ebenso gern wie sie ihn. Vielleicht würde er sie vermissen. Vielleicht war das ein Anfang?


  „Wie ehrlich soll ich sein?“


  „Hundertprozentig, wie immer.“ Clare lächelte, obwohl sie wusste, dass es nicht richtig war. Wenn Quinn sich die Wette ausgedacht hatte, damit sie schließlich weiter für ihn arbeitete, sollte sie zumindest verstimmt sein. So zu empfinden war unter den jetzigen Umständen allerdings nicht einfach. „Jede Lüge ist ein Vertrauensbruch.“


  „Für dich gibt es nur Schwarz oder Weiß, nicht wahr? Keinen der vielen Grautöne dazwischen.“


  „Wenn mehr Menschen so denken würden, hätten wir weniger Kummer auf der Welt.“


  Stirnrunzelnd blickte Quinn die Straße hinunter.


  „Du hättest mir sagen können, du möchtest, dass ich bleibe.“ Clare beobachtete, wie er die Lippen zusammenpresste. Noch nie hatte sie sich so weit entfernt von ihm gefühlt. Und es tat weh. Wenn er einfach sagen würde, sie solle bleiben, könnten sie die dumme Wette vergessen. Clare wollte wirklich nicht noch länger Partnerinnen für ihn suchen.


  „Geh hinein.“


  „Versuch es: ‚Clare, ich möchte, dass du bleibst.‘“


  „Das ist alles, was nötig wäre, ja? Du würdest damit zufrieden sein, weiter für mich zu arbeiten und hier zu wohnen? Mehr würdest du niemals verlangen?“


  Sie arbeitete gern für ihn und fühlte sich in der Souterrainwohnung wohl. Aber niemals mehr verlangen? Von ihm? Falls er das überhaupt gemeint hatte. Möglicherweise hatte er sich darauf bezogen, dass er glaubte, sie würde Dates aus dem Weg gehen, weil sie ihn als eine Art Ersatzpartner benutzte. Wenn er Ersteres gemeint hatte – wünschte sie sich mehr von ihm? Tja, ein bisschen Ermutigung würde vielleicht helfen. Irgendetwas, was darauf hindeutete, dass er an mehr interessiert war.


  In einem Meer voller Unsicherheiten kam Clare ins Schwimmen.


  Und währenddessen ging Quinn davon.


  9. KAPITEL


  „Du hast was getan?“


  „Es war ein Übungsrendezvous.“


  Madison lachte. „Der König des Dating braucht Übung? Tut mir leid, das glaube ich nicht.“


  „Es war nicht meine Idee.“ Clare klemmte sich den Hörer zwischen Schulter und Ohr.


  „Aber du hast eingewilligt.“


  „Hast du schon einmal versucht, Quinn umzustimmen, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hat?“


  Wütend blickte Clare die Akte einer Frau an, die zu vierundneunzig Prozent eine passende Partnerin für Quinn war. Sofort legte Clare sie auf den gefährlich schwankenden Stapel mit ausgemusterten Akten.


  „Er ist mit keiner von den Frauen, die ich ihm vermittelt habe, über eine erste Verabredung hinausgekommen. Ich musste herausfinden, warum.“


  „Und was hast du herausgefunden?“ Madison hörte sich belustigt an. „Erzähl mir alles!“


  „Er hat nichts falsch gemacht. Das ist es ja gerade. Diese ganze Sache treibt mich noch in den Wahnsinn.“ Clare seufzte. Sie fühlte sich, als würde sie die Last der Welt auf den Schultern tragen. Deshalb das Telefongespräch zur moralischen Unterstützung. „Wie komme ich nur aus dieser dummen Wette raus?“


  „Kommst du nicht. Du solltest unsere Debatten mit Morgan und Evan hören. Die beiden verehren Quinn wegen seines Rufs bei den Frauen als Helden. Sie meinen, dass eine Ära zu Ende geht, wenn Quinn heiratet. Wir meinen, sie haben eine Heidenangst, vielleicht die Nächsten zu sein. Glaubst du, dass es ihm Ernst damit ist?“


  „Mit dem Heiraten? Keine Ahnung. Ich weiß bloß, dass wir uns streiten, seit die Sache angefangen hat.“


  Nach einer Pause sagte Madison: „Okay.“


  „Und was soll das nun heißen?“


  „Wie lange ist es her, dass du bei Tiffany etwas gekauft hast?“


  „Zu lange.“ Clare vermisste es. Sich in dem Kultladen umzusehen war eine ihrer Lieblingsbeschäftigungen gewesen. „Hältst du das etwa für ein Zeichen, dass Quinn es satthat, flüchtige Affären zu haben?“


  „Ist dir der Gedanke nicht auch gekommen?“


  Nein. Teilweise hatte Clare wirklich angenommen, Quinn würde ein Spiel mit ihr spielen. Anhaltspunkte dafür hatte es zweifellos gegeben: sein Gesichtsausdruck, als sie die Wette abgeschlossen hatten, sein respektloser Umgang mit dem Fragebogen und die lächerlichen Gründe, weshalb er keine zweite Verabredung mit den Frauen wollte.


  Und das war gewesen, bevor sie vermutet hatte, dass er sie mit der Wette nur dazu bringen wollte, sich beruflich nicht zu verändern.


  Wenn Quinn jedoch keine Geschenke von Tiffany mehr brauchte, weil er sein Junggesellenleben wirklich aufgeben wollte …


  „Tja, das bedeutet, dass ich eher früher als später ausziehen werde.“


  „Du denkst ernsthaft daran, auszuziehen?“, rief Madison ungläubig. „Als Morgan mich danach gefragt hat, habe ich ihn für verrückt gehalten. Weißt du, wie viele Leute für eine Wohnung wie deine in Brooklyn Heights alles geben würden? Inzwischen muss Quinns Haus Millionen wert sein.“


  „Morgan hat dich gefragt, ob ich ausziehe?“ Verwirrt runzelte Clare die Stirn. „Wann?“


  „Nicht lange nach dem Abschluss eurer Wette. Ich musste sogar mit Erin sprechen und es noch einmal nachprüfen. Er hat mir keine Ruhe gelassen, bis ich das getan hatte. Anscheinend hat Quinn erwähnt, dass du …“


  „Tatsächlich?“ Er hatte mit Morgan darüber gesprochen, dass sie ausziehen würde? Suchte Quinn etwa schon nach Ersatz, bevor sie auch nur eine Tasche gepackt hatte? Wollte Quinn, dass sie ging?


  Ja, sie hoffte, sich irgendwann eine eigene Wohnung leisten zu können. Und ja, sie würde ausziehen müssen, wenn er heiratete. Welche Ehefrau würde es gern sehen, dass eine gute Freundin ihres Mannes unter ihnen wohnte? Aber Clare hatte geplant, noch eine ganze Weile zu bleiben. Sie liebte diese Wohnung …


  „Morgan schien zu glauben, dass Quinn dich nicht gerade gern gehen lässt. Falls das hilft.“


  Es half. Ein wenig.


  Clare stützte die Ellbogen auf den Schreibtisch, während sie die neuen Informationen dem heillosen Durcheinander hinzufügte, mit dem sie sich schon abmühte. Es gab nur eine einzige Möglichkeit, aus dem Schlamassel herauszukommen. Für Quinn würde sie keine Partnerin mehr suchen. Selbst wenn sie wegen der verlorenen Wette in einem T-Shirt mit dem Aufdruck „Loser“ herumlaufen musste.


  Sollte Quinn doch allein eine finden, mit der er eine feste Beziehung haben wollte. Und während er das tat, würde sie Tag und Nacht arbeiten, um mit der Heiratsvermittlung eine erfolgreiche Unternehmerin zu werden. Dann konnte sie ihren Job bei Quinn aufgeben und sich auch eine eigene Wohnung leisten.


  Wenn er die Wette wirklich abgeschlossen hatte, um sie dazu zu bringen, seine persönliche Assistentin zu bleiben, war der Plan eben fehlgeschlagen. Weil Quinn nämlich nicht gefragt hatte, ob sie mehr von ihm verlangte. O nein. Wäre Quinn Cassidy auf diese Art an ihr interessiert, hätte er etwas unternommen. Es war ja nicht so, dass er dafür berühmt war, bei Frauen zurückhaltend zu sein.


  Jetzt war Clare nicht mehr verwirrt. Sie wusste genau, woran sie war. „Ich muss auflegen, ich habe noch tausend Dinge zu erledigen, bevor wir uns im Giovanni’s treffen.“


  „Kommt Quinn auch?“


  „Natürlich. Warum sollte er nicht kommen?“ Vor diesem Telefongespräch mit Madison war für Clare alles unglaublich kompliziert gewesen. Aber das wusste Quinn nicht. Warum also sollte das Leben nicht so weitergehen wie immer, was ihn anbelangte?


  „Weil es der Tatort ist“, scherzte Madison.


  Clare lächelte halbherzig. „Nicht besonders witzig. Sei einfach ein braves Mädchen und hilf mir, nachher Spaß zu haben. Okay?“


  „So schlimm ist es?“


  „So schlimm ist es.“


  „Abgemacht!“


  „Was ist los mit dir und Clare?“


  Quinn warf Morgan einen finsteren Blick zu. „Wie meinst du das?“


  Flüchtig sah Morgan zu den beiden Frauen am Tisch, um sich zu vergewissern, dass sie abgelenkt waren und von dem Gespräch nichts mitbekamen. Nur um sicher zu sein, wandte er ihnen den Rücken zu. „Sie benimmt sich seltsam.“


  „Inwiefern?“ Quinn bemühte sich, Clare nicht anzuschauen. Er hatte den ganzen Abend lang kaum die Augen von ihr lassen können. Das war die Strafe dafür, in den vergangenen achtundvierzig Stunden so selten im Büro gewesen zu sein. Anscheinend war er so süchtig nach ihr, dass ihm alles wehtat, wenn sie nicht in seiner Nähe war. Was für ein furchtbarer Gedanke!


  Morgan zuckte die Schultern. „Sie ist zu lebhaft – lacht ein bisschen zu laut. Wie jemand, der sich unbedingt amüsieren will, es aber nicht tut. Habt ihr euch gestritten?“


  „Nein.“


  „Irgendetwas geht zwischen euch vor.“


  „Lass es, Morgan.“


  Quinn lehnte sich zurück, gönnte sich einen Blick auf sie … und bekam sofort schlechte Laune. Clare plauderte mit einem Typen, den er noch nie gesehen hatte. Sie lachten, und dann beugte sich der Kerl näher, um zu hören, was sie sagte …


  Als er ihr die Hand auf den Rücken legte, war Quinn auf den Beinen, bevor Morgan sein „Was ist los?“ heraushatte.


  Clares Augen wurden groß, doch Quinn lächelte sie einfach an, drängelte den kleineren Mann zur Seite und legte ihr den Arm um die Taille. „Willst du Nachtisch?“


  „Wie bitte?“, fragte Clare verblüfft.


  „Wir wollen gerade Nachtisch bestellen, und ich dachte, ich frage mal, ob du einen möchtest.“ Kühl starrte Quinn ihren neuen Freund an. „Nervt dich der Typ?“


  Mit einem verlegenen Lächeln entfernte sie seinen Arm, nahm seine Hand und begann, Quinn wegzuziehen. „Ich freue mich, dass es so gut für dich gelaufen ist, Sam. Es war schön, dich zu sehen.“


  „Gleichfalls, Clare. Nochmals danke.“


  Sie nickte. „Tschüs, Sam.“


  Zwei Schritte weiter sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen: „Jetzt gehen wir nach draußen, wo du mir erklären kannst, was das eigentlich sollte.“


  Ein schneller Blick durch den Raum bestätigte den Verdacht, dass vier Leute sie beobachteten, deshalb lächelte Quinn schnell noch, bevor er die Tür aufstieß.


  „Was fällt dir ein, dich vor einem meiner Klienten wie ein Neandertaler aufzuführen?“


  Noch ein Klient? Wie viele hatte Clare? Sie waren überall. Dass er sich gerade blamiert hatte, störte Quinn nicht so sehr. Ihn ärgerte, dass sie seine Hand losgelassen hatte, als hätte sie sich verbrannt, sobald die Tür hinter ihnen ins Schloss gefallen war.


  „Hat der noch nie was von Geschäftsstunden gehört?“


  „Dir hat es nicht gepasst, als mich das letzte Mal ein Klient während der Geschäftsstunden besucht hat.“ Entnervt hob Clare die Arme und ließ sie wieder sinken. „Mir reicht es jetzt. Du machst mich wahnsinnig. Ich kann nicht weiter lächeln und vortäuschen, dass alles in Ordnung ist. Das ist der schlimmste Abend, den ich jemals mit unseren Freunden erlebt habe. Sie beobachten uns die ganze Zeit.“


  „Sie sind nur neugierig, wie die Wette läuft.“ Zumindest hoffte Quinn, dass das alles war. Druck von außen oder sogar Ratschläge brauchte er nicht. „Die Wette wurde hier im Restaurant abgeschlossen. Es ist doch ganz normal, dass sie daran denken, wenn wir am Tatort sind.“


  Clare kniff die Augen zusammen. „Wie hast du es gerade genannt?“


  „Tatort. Warum?“


  „Heute Mittag am Telefon hat Madison es so genannt.“


  „Ja und? Das sagt man doch so.“


  „Hast du mit ihnen darüber gesprochen? Wenn ihr mir einen Streich spielt und euch alle hinter meinem Rücken über mich lustig macht …“


  „Ja, sicher, weil ich berühmt dafür bin, über mein Privatleben zu reden“, sagte Quinn ironisch. „Du überreagierst ein bisschen, meinst du nicht auch, Clare?“


  Einen Moment lang ließ sie sich das durch den Kopf gehen, dann holte sie tief Atem. „Ich will das nicht mehr. Du hast die Wette gewonnen.“


  „Warum?“ Gespannt beobachtete Quinn, wie Clare sich mit der Antwort abmühte.


  Abwehrend verschränkte sie die Arme. „Weil ich dir keine Partnerin vermitteln will.“


  „Warum nicht?“ Er ging einen Schritt näher und sah Tränen in ihren Augen schimmern. Sie war wirklich verstört. Obwohl er sich danach sehnte, es in Ordnung zu bringen, hielt er sich zurück. Clare brauchte nur die Worte zu sagen. Dann würde er wissen, dass die Grenze zu überschreiten wahrscheinlich kein großer Fehler war.


  „Ich möchte einfach, dass es zwischen uns wieder so ist, wie es einmal war. Bevor all dies angefangen hat“, sagte sie stattdessen.


  Es war noch nicht allzu lange her, dass Quinn dasselbe gewollt hatte. Aber jetzt … „Clare …“


  „Deshalb meine ich, wir sollten das Ganze aufgeben und uns gegenseitig ein bisschen Abstand lassen.“


  Panik stieg in ihm auf. „Ich will keinen Abstand.“


  „Seit wir die Wette abgeschlossen haben, sind wir nicht mehr die Alten“, fügte Clare hinzu. „Etwas Abstand tut uns vielleicht gut. Ich könnte Urlaub machen. Natürlich würde ich dafür sorgen, dass alles auf dem neuesten Stand ist. Oder du könntest eine Aushilfssekretärin einstellen.“


  So bedrängt fühlte sie sich? Wie bedrängte er sie? Hatte er ihr nicht schon genug Freiraum gelassen? Abgesehen von dem Abend, als sie zusammen ausgegangen waren. Und da hatten sie sich so gut wie noch nie verstanden. Bis zum Schluss, jedenfalls.


  Verdammt, nur keinen Abstand! Gerade dass ihr daran gelegen war, von ihm wegzukommen, hatte ihm zum Bewusstsein gebracht, was er eigentlich wollte. Er wollte Clare. Der Gedanke daran, sie zu verlieren, hatte ihm die Augen geöffnet.


  „Sag etwas.“


  Quinn runzelte die Stirn. Was sollte er sagen? Wenn er zu früh zu viel Druck machte, könnte Clare davonlaufen. Wenn sie sich eine Zeit lang nicht sahen, würde sie ihn vielleicht vermissen. Wie es im Sprichwort hieß, tat eine vorübergehende Trennung der Liebe gut. Oder war es schon zu spät?


  Noch nie hatte er eine so komplizierte Beziehung gehabt. Aber andererseits war es die erste, um die er jemals hatte kämpfen wollen. Wahrscheinlich benahm er sich deshalb so anders als sonst.


  Forschend blickte Clare ihm in die Augen. „Bitte sag etwas“, flüsterte sie flehentlich.


  Sein Herz schlug unregelmäßig, das Atmen fiel ihm schwer. Quinn konnte sich nicht vorstellen, wie es sein würde, nicht jeden Tag mit ihr zusammen zu sein. Er wollte ihren weichen, melodischen irischen Akzent hören, ihr Lächeln sehen und diesen Hauch von Frühlingsduft riechen, wenn sie an ihm vorbeiging. Er wollte Margeriten in Töpfen und Kugelschreiber in den Behältern mit albernen Tierbildern auf der Vorderseite.


  Er wollte gerüffelt werden, weil er nicht pünktlich zu seinen Besprechungen kam. Und geneckt, wenn er rebellierte.


  Fieberhaft suchte Quinn nach einer Möglichkeit, Clare all das zu sagen, ohne sie in die Enge zu treiben. Aber sie senkte die Arme und wandte sich kopfschüttelnd zum Gehen.


  Quinn hatte es satt, jemand zu sein, der er gar nicht war.


  Ein großer Schritt, und Quinn umfasste ihr Gesicht und küsste Clare so, wie er sie schon vor ihrer Wohnungstür hatte küssen wollen. Nur dass sich seine ganze Frustration entlud, sobald sein Mund ihren berührte. Der Kuss wurde fordernd, wild, fast verzweifelt. Als würde Quinn darauf aus sein, jedes Hindernis zu beseitigen, das seinem Anspruch auf Clare im Wege stand.


  Dass sie sich aufstöhnend an ihn klammerte und seinen Kuss ebenso wild erwiderte, durchdrang schließlich Quinns Verwirrung. Er ließ ihr Gesicht los, legte ihr die Arme um die Taille und zog Clare fest an seinen Körper, dorthin, wo ihrer so perfekt an seinen passte.


  Und Quinn küsste sie jetzt anders, langsamer, bis er schließlich zu einer Zärtlichkeit fand, die völlig im Widerspruch zu dem heftigen Verlangen stand, das sie gerade eben erlebt hatten.


  Vor Wonne seufzte Clare. Jetzt wusste Quinn, dass sie ebenso leidenschaftlich wie er sein konnte. Aber sie war noch immer die süße, sanfte Clare. Er war gespannt, wie sie aussah, nachdem er sie geküsst hatte.


  Deshalb löste er den Mund von ihrem und betrachtete sie. Ihre grünen Augen waren dunkler geworden, verträumt blickte sie Quinn an. Niemals hatte sie schöner ausgesehen.


  Sie ahnte ja gar nicht, wie schwer es war, sie von sich zu schieben. Wie viel Kraft er brauchte, um das zu tun, was er jetzt tun würde.


  „Ich gebe dir eine Woche.“


  „Wie bitte?“, flüsterte Clare.


  „Du wolltest Abstand. Ich lasse dir eine Woche Zeit.“


  „Quinn …“


  Dass sein Name wie eine Bitte klang, machte ihm seinen Entschluss nicht leichter. „Eine Woche, Clare. Denk darüber nach, was du willst. Wenn es so weit ist, gibt es kein Zurück mehr.“


  Ja, ihm war klar, dass er sie unter Druck setzte. Aber sie musste begreifen. Er hatte dagegen anzugehen versucht, doch es war zwecklos. Besonders nach diesem Kuss. Falls er tatsächlich zum ersten Mal eine feste Beziehung eingehen würde, musste sich Clare sehr sicher sein, was sie wollte. Dann gab es kein Zurück mehr.


  Sie sollte ebenso an ihm hängen, wie er an ihr hing. Dafür würde Quinn alles tun, was in seiner Macht stand.


  Von seinen Erfahrungen mit all den Frauen vor ihr würde Clare profitieren. Quinn hatte gelernt, wer er war. Er erinnerte sich an die Frauen, die er ausgebremst hatte, während er auf die eine wartete. Obwohl er bezweifelt hatte, dass sie überhaupt existierte.


  Es lief darauf hinaus, dass Clare allmählich den Wunsch in ihm geweckt hatte, sie zu behalten. Eine wie sie hatte er noch nie in seinem Leben gehabt. Und vielleicht würde er nie wieder einer Frau wie ihr begegnen. Deshalb würde Quinn um sie kämpfen.


  10. KAPITEL


  Clare war tiefunglücklich. Und sie hatte selbst Schuld. Es war dumm von ihr gewesen, Quinn gehen zu lassen. Er hatte gesagt, er wolle keinen Abstand. Aber er hatte ihn ihr gewährt. Und wie. Er war schon quer durchs ganze Land gereist, bevor sie Zeit gehabt hatte, zu Atem zu kommen.


  „Ich werde mir einige Immobilien für Clubs an der Westküste ansehen“, hatte Quinn ihr am nächsten Morgen telefonisch mitgeteilt.


  Eigentlich war geplant gewesen, Ende des Monats hinzufliegen. Jetzt hatte er die Reise vorgezogen. Und Clare wusste, warum.


  Sie hatte ihm am Telefon zu erklären versucht, dass sie keine Woche brauchte, doch er hatte sie mitten im Satz unterbrochen. Offensichtlich sollte sie sich an die von ihm festgesetzte Frist halten, ob es ihr gefiel oder nicht.


  Wie konnte Quinn sie so küssen und dann wegfahren? Nach dem Telefongespräch hatte Clare ihn gehasst. Dass er sich von ihr distanzierte, war nicht gut für ihr Selbstvertrauen. Mit ihm zusammen sein und ihn vielleicht verlieren? Oder nicht mit ihm zusammen sein und ihn auf alle Fälle verlieren? Mit dieser Wahl hatte er sie zurückgelassen.


  Denn er hatte recht. Es gab kein Zurück. So, wie es früher einmal zwischen ihnen gewesen war, würde es nie wieder sein.


  Vierundzwanzig Stunden später vermisste Clare ihn bereits so sehr, dass sie nicht mehr richtig atmen konnte. Es kam ihr vor, als wäre er unendlich weit weg – und nicht nur im Sinne von zurückgelegten Meilen.


  In ihrem ganzen Leben hatte sie sich noch nie dermaßen danach gesehnt, gehalten zu werden. Von seiner Zuverlässigkeit und Stärke umgeben zu sein, von seinem frischen Duft nach Seife und purem Quinn. Sie wollte seine raue Stimme hören, seine strahlend blauen Augen sehen und das Zucken seines sündhaft schönen Munds, während er ein Lächeln unterdrückte.


  Nach einem weiteren Tag war Clare dem Weinen nahe. Deshalb rief sie ihre Freundinnen für eine Shoppingtherapie zusammen. Was sich anfangs als gute Idee erwies.


  „Okay, schieß los. Was geht da mit dir und Quinn vor?“


  Clare ließ den Blick durch das mexikanische Restaurant schweifen, das sie fürs Mittagessen in einer Seitenstraße zwischen Fifth Avenue und Broadway entdeckt hatten. Zu ihren Füßen lagen mindestens ein Dutzend Einkaufstüten. Als hätte ein Aspekt von Quinns Persönlichkeit auf sie abgefärbt, wollte Clare nicht über diese Privatsache sprechen.


  „Können wir das Thema auslassen?“


  Erin schob den Teller mit den Resten ihres Burritos zur Seite und stützte die Ellbogen auf den Tisch. „Nein. Nicht, wenn du halb tot aussiehst.“


  „Ich möchte wirklich nicht darüber reden.“


  „Das mit der Heiratsvermittlung hat dir die Augen geöffnet, stimmt’s?“


  „Vielleicht.“ Clare lächelte Madison an, da sie die Frage gestellt hatte. „Aber ich möchte nicht …“


  „Wie steht er dazu?“


  Offensichtlich kam sie mit ihren Einwänden nicht weiter. Quinn würde es hassen, dass sie mit den Mädels über ihn sprach. Aber verzweifelte Situationen erforderten verzweifelte Maßnahmen. „Ihr kennt Quinn schon viel länger als ich.“


  „Nicht so lange wie Morgan und Evan. Warum?“


  „Wisst ihr, wie er sein Unternehmen gegründet hat?“


  Das war eindeutig nicht die Frage, die sie erwartet hatten. Verwirrt wechselten sie Blicke, bevor Erin sagte: „Als ich angefangen habe, mit ihnen herumzuhängen, hatte Quinn schon zwei Clubs. Damals bin ich eine Zeit lang mit einem von Morgans Cousins zusammen gewesen …“


  Madison zuckte die Schultern. „Ich weiß es auch nicht.“


  Stirnrunzelnd schüttelte Clare den Kopf. „Ich schwöre euch, es ist so etwas Ähnliches wie ein Staatsgeheimnis.“


  „Ist es wichtig?“


  Damit war Quinn ihr auch gekommen. Aber Clare nickte. Weil es durchaus eine Rolle spielte. Es war ein gutes Beispiel für die Dinge, die sie nicht über den Mann wusste, dem sie ihr Herz anvertrauen wollte.


  „Die Jungs zu fragen ist auch zwecklos“, fuhr Madison fort. „Sie beschützen Quinns Privatsphäre wie Rottweiler. Ich glaube nicht, dass er viele Leute an sich heranlässt. Deshalb waren ja alle so überrascht, als er schließlich mit dir so gut befreundet war.“


  Oh, toll. Jetzt stiegen ihr Tränen in die Augen. Die Worte taten ihr bis ins Mark weh. Es war ja nicht so, dass Quinn ein Einzelgänger war oder dass es ihm an Selbstbewusstsein mangelte – davon könnte er wahrscheinlich ruhig ein bisschen weniger vertragen –, also warum hielt er sich die Leute vom Leib? Warum tat er es ihr gegenüber immer noch?


  Erin drückte Clares Hand. „Alle fragen sich seit Langem, was zwischen euch beiden läuft. Hast du nicht bemerkt, wie viele Leute euch schon wie ein Paar behandeln?“


  Nein, hatte Clare nicht. „Wieso das denn? Wir waren kein Paar.“


  Madison ließ die Vergangenheitsform durchgehen. „Nicht im üblichen Sinne des Wortes. Aber die Grenze zwischen Freundschaft und mehr ist schmal. Hast du nicht gesehen, wie wir am Abend der Wette reagiert haben? Du hast gesagt, du würdest acht von zehn Kriterien seiner Traumfrau erfüllen, erinnerst du dich? In dem Moment haben wir alle den Atem angehalten. Weil ihr euch dem zum ersten Mal gestellt habt. Wir waren gespannt, ob es euch beide dazu bringt, euch mit anderen Augen zu sehen …“


  Ein kurzes „Pass auf!“ wäre nett gewesen.


  „Zu dir hat Quinn schon länger einer Beziehung, als er jemals eine zu irgendeiner anderen Frau hatte.“


  So hatte Clare noch nie daran gedacht. Es gab ihr Hoffnung, doch sie erwiderte: „Was nicht bedeutet, dass ich über die sechs Wochen hinauskomme.“


  Erin warf ihr einen finsteren Blick zu. „He, wo bleibt der berühmte irische Kampfgeist, für den wir dich alle lieben?“


  „Du hast recht.“ Energisch nickte Clare. „Los, wir sehen uns die Schaufenster von Tiffany an. Ich suche mir ein so teures Abschiedsgeschenk aus, dass es Quinn ruiniert.“


  Ihre Freundinnen schüttelten den Kopf.


  „Hör auf damit“, tadelte Madison lächelnd. „Wenn Quinn dir das Herz bricht, wird er es mit uns zu tun haben.“


  Eine Woche war sieben Tage zu lang für Quinn. Er hatte gewusst, dass er sich niemals daran halten würde, deshalb hatte er sich ins Flugzeug gesetzt.


  Nicht, dass er die ganzen sieben Tage wegbleiben konnte. Dafür vermisste er Clare viel zu sehr.


  Am dritten Tag, nachdem er sich pflichtbewusst alle infrage kommenden Immobilien angesehen hatte, reichte es ihm.


  Clares Zeit war um. Nach einem weiteren Sommertag im ewig sonnigen Los Angeles buchte Quinn einen Flug zurück nach New York. Was Clare entschieden hatte, spielte keine Rolle. Er würde nach Hause fliegen und eine Charmeoffensive starten.


  Der Plan gefiel ihm viel besser. Weil er Clare damit nicht so in die Enge trieb wie mit seinem Ultimatum. Zugegeben, er ließ ihr nicht den Freiraum, um den sie gebeten hatte, aber das war eben Pech. Indem er Abstand hielt, ging er das Risiko ein, dass Clare eine Liste mit Gründen aufstellte, warum sie keine Beziehung zu ihm eingehen sollte …


  Bei dem Gedanken wurde es noch dringender, heimzukommen. Als Quinn vor seinem Haus aus dem Taxi stieg, hätte er nach drei schlaflosen Nächten und dem langen Flug eigentlich hundemüde sein müssen. Stattdessen ärgerte und frustrierte es ihn, dass er nicht einfach an ihre Tür klopfen konnte. Aber es war spät. Er durfte Clare nicht aufwecken, nur weil er am liebsten sofort anfangen würde, sie zu verführen.


  Wer langsam geht, kommt auch zum Ziel, wie das Sprichwort sagte.


  Seit Quinn weg war, litt Clare an Schlaflosigkeit. Zum dritten Mal hintereinander schlug sie frustriert die Bettdecke zurück und setzte sich auf. Sie blickte auf ihren Digitalwecker. Halb eins. Also hatte sie sich zwei Stunden lang hin und her geworfen. Und sie hatte schon alles versucht: sich einen Film ansehen, ein Buch lesen, Entspannungstechniken aus dem Yoga-Kurs, den sie im Januar zusammen mit Madison und Erin gemacht hatte.


  Nichts hatte funktioniert.


  Clare ging in die Küche und trank ein Glas Wasser, stellte es ab und öffnete die Terrassentür. Den ganzen Tag über war es schrecklich schwül gewesen, deshalb kam ihr der Sprühregen wie ein Geschenk des Himmels vor.


  Barfuß lief Clare auf den Rasen. Mit geschlossenen Augen beugte sie sich zurück, hob die Arme und ließ den feinen Regen ihr Gesicht besprenkeln. Dann drehte sie sich langsam im Kreis, spürte das Gras zwischen den Zehen und atmete tief die feuchte Luft ein.


  Wenn doch nur das Sehnen weggehen würde – dieses Gefühl, dass ein Teil von ihr fehlte. Wenn sie doch nur nicht so leiden würde. Wenn er doch nur schon wieder zu Hause wäre …


  Und sie ihm zeigen könnte, dass Abstand das Letzte war, was sie wollte.


  Quinn stellte seine Taschen in der Diele ab und ging zur Küche an der Rückseite des Hauses, ohne Licht anzumachen. Der Bewegungsmelder des Nachbarhauses warf lange Schatten auf den Boden unter den Fenstern, deren Scheiben mit Sprühregen überzogen waren.


  Joggen würde vielleicht gegen das tief sitzende Verlangen helfen, nach unten zu gehen. Er war schon bei schlimmerem Wetter gejoggt.


  Mitten im Zimmer blieb Quinn stehen, nicht sicher, was er überhaupt in der Küche wollte.


  Nein, er würde nicht nach unten gehen. Es war nach Mitternacht, Clare schlief wahrscheinlich. Hatte sie das an, was sie an dem Abend getragen hatte, als er vor ihrer Terrassentür gesessen hatte? Ob sie die sexy Sachen besaß, von denen sie damals am Telefon gesprochen hatte?


  Okay, jetzt hatte er das Joggen wirklich nötig. Und eine kalte Dusche …


  Während Quinn sein Jackett auszog, um es über eine Stuhllehne zu werfen, blickte er wie zufällig hinaus in den Garten. Zuerst traute er seinen Augen nicht. Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass er Clare nicht nur sah, weil er sie so gern sehen wollte, lächelte er. Was machte sie denn da? War sie verrückt? Sein Herz dachte das nicht. Es fand, dass es ganz genau zu Clare passte, so etwas Unerwartetes und einmalig Liebenswertes zu tun.


  Sie genoss die Freude an den einfachen Dingen des Lebens.


  Einzigartige Clare. Seine einzigartige Clare.


  Während Clare sich weiter drehte, unterdrückte sie einmal mehr das Bedürfnis zu weinen. Sie musste das wirklich unter Kontrolle bekommen, bevor sie Quinn wiedersah.


  Bei der nächsten Drehung stolperte Clare, und sie ließ die Arme sinken und öffnete die Augen.


  Er stand am Rand der Terrasse.


  Der Boden schien unter Clares Füßen zu schwanken. Quinn lächelte sie an. Sein wundervolles, langsames, sinnliches Lächeln ließ ihr Herz höher schlagen. Er war zu Hause!


  „Du bist zu Hause.“


  „Hast du mich vermisst?“, fragte er mit seiner rauen Stimme.


  Clare spürte, dass sich ihre Augen mit Tränen füllten. Ihr war die Kehle wie zugeschnürt, sodass sie nur nicken konnte.


  Sie sah ihn ausatmen, als hätte er den Atem angehalten, bis sie ihm antwortete.


  „Wie sehr?“


  Bevor sie wusste, was sie tat, war Clare über den Rasen gelaufen und hatte sich ihm in die Arme geworfen.


  „Gut“, flüsterte Quinn ihr ins Ohr. „Weil ich dich vermisst habe.“


  „Wie sehr?“ Clare beugte sich zurück, um ihm in die sensationellen Augen zu schauen.


  Einen Moment erwiderte er ihren Blick prüfend. „Du solltest besser wissen, was du willst. Dies ist deine Zehnsekundenwarnung.“


  „Meine was?“ Strahlend lächelte Clare ihn an.


  „Zehnsekundenwarnung. In zehn Sekunden werde ich dich küssen. So lange hast du Zeit, mich zu stoppen.“


  Gleich würde sie aufwachen und wieder unglücklich sein, weil sie nur geträumt hatte, was hier passierte.


  „Zehn … neun … acht …“


  Clare drückte ihren Mund auf seinen. Zuerst wurde Quinn reglos und erlaubte ihr, seine warmen, festen Lippen zu erforschen. Dann erwiderte er ihren Kuss, sanft und so unglaublich zärtlich, dass es ihr zu Herzen ging. Es war, als würde ihr der Teil von ihr zurückgegeben, der gefehlt hatte.


  Während sie ihm die Finger in das kurz geschnittene Haar schob, liebkoste sie ihn leidenschaftlicher und fühlte eine nie da gewesene Macht, als sie Quinn aufstöhnen hörte.


  „Sollten nette junge Irinen so küssen?“


  „Vielleicht bin ich nicht so nett, wie du gern glauben möchtest.“


  „Hm. Beschwert habe ich mich ja nicht …“ Quinn umfasste ihr Gesicht und vertiefte den Kuss.


  Sie schwebte wie auf Wolken. Ihr war nicht einmal bewusst, dass Quinn sie in die Arme schloss und sanft hin und her wiegte, bis er sich langsam mit ihr im Kreis bewegte. Da fragte sie sich, wie lange er am Rand der Terrasse gestanden und sie beobachtet hatte. Denn was Quinn jetzt tat, war eine sinnlichere Variante dessen, was Clare auf dem Rasen allein gemacht hatte.


  Schließlich zog sich Quinn ein bisschen zurück, sodass er Clare ansehen konnte. Seine Augen funkelten, als sie ihn wie berauscht anlächelte.


  „Hallo, du.“


  Ihr wollte das Herz bersten vor Freude. „Hallo, du.“


  Er hob sie hoch und trug sie über die Terrasse und die Stufen hinunter zu ihrer Tür.


  „Hören wir jetzt auf, uns zu küssen?“, fragte Clare enttäuscht.


  „Kommt ja gar nicht infrage“, erwiderte er energisch.


  Wieder lächelnd, betrachtete sie eingehend sein Gesicht.


  „Hast du etwa vergessen, wie ich aussehe?“


  „Du warst sehr lange weg. Ich prüfe nur nach, ob sich etwas verändert hat.“


  Vor ihrem großen Sofa ließ Quinn sie ganz langsam an seinem Körper entlang hinuntergleiten. Dann setzte er sich, zog sie neben sich und beugte sich über sie, bis sie auf dem Rücken lag. Mit den Fingerspitzen schob Quinn ihr das Haar zurück, bevor er ihr Gesicht erforschte. Während er mit dem Daumen ihre Lippen nachzeichnete, blickte er ihr in die Augen.


  „Etwas hat sich verändert.“


  Ihre Gesichter meinte er nicht. „Ja, vor einer Weile schon.“


  Quinn nickte. „Immer einen Schritt nach dem anderen, okay?“


  „Okay.“ Sein leises Seufzen verriet ihr alles, was sie fürs Erste wissen musste. „Aber es ist wichtig, dass du mit mir redest, Quinn.“


  „Daran musst du vielleicht mit mir arbeiten. Es ist Neuland für mich.“


  „Ich weiß.“ Lächelnd umfasste Clare seinen Hinterkopf und zog Quinn zu sich hinunter. „Wo waren wir?“


  „Hier.“ Sanft drückte er den Daumen an ihren Mund, dann küsste Quinn sie, wo er sie berührt hatte.


  Wie spät es war und dass sie am nächsten Morgen beide an die Arbeit zu denken hatten, kümmerte Clare nicht. Der neue Tag konnte warten.


  Als sie schließlich auf ihm lag, eine Hand auf seinem Herzen, sah Clare auf und flüsterte: „Bleib.“


  „Auf deinem Sofa?“


  „Genau hier.“ Sie kuschelte sich wieder in die richtige Lage. „Ich habe nicht besonders gut geschlafen.“


  „Ich auch nicht.“ Quinn umarmte Clare fester.


  „Dann bleib.“


  „Nur wenn du morgen früh noch Respekt vor deinem Chef hast.“ Er griff nach der Wolldecke, die Clare über die Sofalehne geworfen hatte.


  „Tja, ich weiß nicht …“


  Mit kreisenden Bewegungen streichelte er ihr den Rücken. „Vertraust du mir, Clare?“


  „Natürlich.“


  „Dir ist doch klar, dass ich dir niemals würde wehtun wollen?“


  „Ja.“


  „Aber auch, dass es mit mir nicht gerade einfach ist?“


  Clare lächelte schläfrig. „Und das von dem Mann, der nach unserem zweiten Kuss bei mir übernachtet.“


  „Du musst verstehen, worauf du dich einlässt. Ich bin nicht …“


  „Ich weiß, worauf ich mich einlasse.“


  Während Quinn ihr weiter den Rücken streichelte, sank Clare, noch immer lächelnd, langsam in den festen Schlaf, den sie seit Quinns Abreise nicht mehr gehabt hatte.


  Sie würde es ihm mit seiner Sechswochenfrist nicht leicht machen.


  11. KAPITEL


  „Discobabys?“ Quinn saß auf der Kante von Clares Schreibtisch und lächelte sie an, als sie mit der Hüfte den Aktenschrank zuschob und sich mit vor Begeisterung funkelnden Augen umdrehte.


  „Ja. Eltern bringen ihre Kinder mit, und alle tanzen zusammen und amüsieren sich. Das zu organisieren wäre nicht allzu schwierig. Und es würde nicht im Widerspruch zu dem stehen, was du schon machst.“


  Nicht etwa, dass Quinn die Idee nicht gut fand. Er mochte es einfach gern, sich von Clare überzeugen zu lassen.


  Sie versuchte, an ihm vorbeizukommen, aber er legte ihr den Arm um die Taille und zog Clare an sich. Gegenwehr leistete sie nicht – das tat sie nie. Stattdessen verschränkte sie die Hände in seinem Nacken und massierte ihn mit den Daumen.


  „Willst du meine Clubs in Kinderspielplätze verwandeln?“


  „Nein.“ Sie lächelte, als Quinn ihre Hüften umfasste. „Ich will, dass du berücksichtigst, wie viel Geld Eltern ausgeben. Besonders in einer Stadt mit vielen reichen Eltern.“


  „So, so. Dein Vorschlag hat nichts mit dem Anblick all der tanzenden Kleinkinder zu tun? Wie niedlich das aussehen würde, hat dich nicht beeinflusst?“


  „Dir gefällt die Idee.“ Clare blickte ihn wissend an.


  Es erstaunte Quinn immer wieder, wie viel selbstbewusster sie geworden war, seit sie richtig miteinander gingen. Sie war vor seinen Augen aufgeblüht. Natürlich war sie vorher schon eine tolle Frau gewesen. Aber jetzt …


  Jetzt war sie sensationell.


  Und er hatte echte Schwierigkeiten, die Hände von ihr zu lassen. Für einen Mann, der nie dafür berühmt gewesen war, in der Öffentlichkeit Gefühle zu zeigen, hatte er eine ziemliche Verwandlung durchgemacht. Wenn sie in Manhattan spazieren gingen, hielt er Clares Hand. Er küsste Clare an Hotdogständen auf dem Times Square und lächelte einfach so vor sich hin, selbst wenn sie gar nicht da war.


  Sie zerstörte seinen Ruf als cooler Typ und ließ von seiner Selbstbeherrschung nichts übrig. Die Sache war die, dass es ihm gefiel.


  „Ich sehe Möglichkeiten in dem Plan.“


  „Na also.“ Clare schob sich näher, drückte Quinn nach hinten und blickte auf seinen Mund. „Ich wusste, dass dir die Idee gefallen würde. Allmählich werde ich richtig gut darin, mir Dinge auszudenken, die du magst …“


  Über die Zweideutigkeit lächelte Quinn, während er eine Hand von ihrer Hüfte hob und sich auf dem Schreibtisch abstützte. „Du glaubst wohl, mich inzwischen völlig durchschaut zu haben?“


  „Oh, ich muss noch immer ein paar Geheimnisse aufdecken. Aber dadurch bleibst du interessant.“


  Bei dem Gedanken daran, dass sie alles herausfinden könnte, bevor er es ihr selbst erzählte, verschwand Quinns Lächeln. Anscheinend las Clare ihm das Aufblitzen von Zweifeln von den Augen ab. Ihre Stimme wurde weicher.


  „Und ich habe dir schon hundertmal gesagt, dass nichts etwas daran ändern wird, wie ich dich sehe.“


  Er würde gern glauben, dass es stimmte. Bevor er das Risiko einging, wollte er jedoch sicherstellen, dass Clare verrückt nach ihm war.


  Das im Sinn, setzte er sich auf und legte ihr die Arme um die Taille. „Falls du jemals irgendetwas mit Haustieren und meinen Clubs planst, werden wir ein ernstes Wort miteinander reden müssen.“


  Als ihre Augen belustigt funkelten, schloss Quinn den Abstand und küsste Clare lange, bis sie ihn an den Schultern packte und ihre Brüste an seine Brust presste. Diese Frau war die Verlockung in Person. Ihr zu widerstehen wurde fast unmöglich.


  Geschickt ließ Quinn die Hand unter ihre Bluse gleiten, sodass er Clares zarte Haut berühren konnte. Die Spielerei steigerte sich in letzter Zeit, und noch zu warten fiel Quinn immer schwerer. Inzwischen brauchte er nur daran zu denken, Clare anzufassen, und er reagierte so heftig, dass ihm alles wehtat.


  Was sie genau wusste. Braves irisches Mädchen? Von wegen! Seit Wochen trieb sie ihn immer näher an den Rand.


  Quinn schob die Hand weiter nach oben.


  „Wag es nicht. Gleich kommt eine Klientin.“


  Mit einer schnellen Bewegung öffnete er ihren BH, und Clare hob sofort die Hände, um ihn festzuhalten.


  „Ich hasse es, dass du das kannst.“


  „Alte Schulpartynummer.“ Quinn lachte.


  „Zu viel Information, Casanova.“ Gespielt ärgerlich blickte Clare ihn an. „Mach ihn wieder zu, oder ich erzähle Morgan und Evan, dass du mir zweimal die Woche Margeriten bringst.“


  „Ach ja, weil ich mich dafür schämen sollte, dich bezaubern zu können.“


  „Mach ihn zu. Oder ich erzähle ihnen, dass du dir ‚Frühstück bei Tiffany‘ angesehen hast und dir der Film gefallen hat.“


  Okay, dafür würden sie ihn ewig aufziehen. Quinn schob beide Hände unter ihre Bluse, um in Ordnung zu bringen, was er getan hatte. „Vielleicht muss ich aufhören, nett zu dir zu sein.“


  Wahrscheinlich hätte ihm der Film nicht so gut gefallen, wenn Clare nicht jede Minute davon geliebt hätte: Und er war glücklich, wenn Clare glücklich war.


  Mühsam unterdrückte Quinn das Lachen, als sie herumzappelte, um sicherzugehen, dass alles wieder richtig saß. „Kann ich dir helfen?“, fragte er amüsiert.


  „Nein, du kannst verschwinden. Du hast in fünfzehn Minuten eine Besprechung.“


  „Dann habe ich ja noch zehn Minuten Zeit.“


  „Hast du nicht!“ Aber Clare lächelte ihn trotzdem an und schmiegte sich für einen weiteren Kuss an Quinn. „Geh.“


  „Vielleicht ist es das Beste“, meinte er laut seufzend. „So verwirrt, wie die Frau die Aufschrift an den Türen studiert, könnte sie deine Klientin sein.“


  Clare drehte sich um und lächelte die Frau ermutigend an, die daraufhin hereinkam. Den Moment nutzte Quinn, um aufzustehen und im Vorbeigehen mit den Fingern über Clares Po zu streichen. Als sie zusammenfuhr, lächelte Quinn, beugte sich vor und schüttelte der Frau die Hand.


  „Hallo, ich werde Sie mit Clare allein lassen, und sie wird sofort einen passenden Partner für Sie finden. Sie hat einen ausgezeichneten Männergeschmack.“


  „Wenn sie noch mehr solche Männer wie Sie auf ihrer Mitgliederliste hat, werde ich sehr zufrieden sein.“


  „Danke“, erwiderte er charmant, blickte dann schnell zu Clare und sah, dass sie die Augen verdrehte. „Leider bin ich zurzeit aus dem Verkehr gezogen.“


  Die junge Frau lachte mädchenhaft, während Quinn zur Tür ging. Die letzten Schritte lief er rückwärts und zeigte mit dem Finger auf Clare. „Komm heute Abend nicht zu spät.“


  „Ich bin normalerweise nicht diejenige, die zu spät kommt.“ Vielsagend tippte sie auf ihre Armbanduhr. „Verschwinde, du Clown. Ich werde dafür sorgen, dass Marilyn ihren Traummann findet.“


  „Sie sind mit ihm zusammen, nehme ich an?“


  Zum ersten Mal wurde sie das gefragt, und Clare zögerte mit der Antwort. Zu erklären, dass Quinn ihr Chef war, würde seltsam wirken nach dem Geplänkel, das Marilyn gerade miterlebt hatte. Mit ihm „zusammen sein“ legte jedoch nahe, dass es eine feste Beziehung war. Und Clare war sich äußerst bewusst, dass sie seine übliche Sechswochenfrist noch nicht überstanden hatte. Wenn sie darüber hinauskam, würde sie sich wahrscheinlich besser fühlen.


  Noch eine Woche …


  Dennoch wollte Clare es dieses eine Mal aussprechen, als würde es dadurch real.


  „Ja.“


  „Er ist super.“


  Und er nutzte es schamlos aus. Aber sie war so in ihn vernarrt, dass sie ihn deswegen nicht tadeln konnte. In vielerlei Hinsicht war alles einfach richtig. Sie war wirklich niemals glücklicher gewesen. Weshalb sie beschlossen hatte, ihn zu verführen. Nicht, dass sie eine Ahnung hatte, wie sie das bei einem Mann wie Quinn anstellen sollte. Immerhin hatte sie inzwischen eine Vorstellung davon, was funktionierte und was nicht …


  Clare hakte Marilyn unter und führte sie zur Sitzecke. „Sehen wir mal, ob wir für Sie auch so einen Supermann finden.“


  Einen, den Marilyn ebenso sehr lieben konnte, wie Clare Quinn liebte. Weil sie es tat. Wahrscheinlich hatte sie sich in ihn verliebt, lange bevor es ihr bewusst geworden war. Ihre tief gehenden Gefühle für ihn ließen die Beziehung, die sie zu Jamie gehabt hatte, oberflächlich und bedeutungslos erscheinen.


  Andererseits konnte man wohl erst erkennen, ob es echte Liebe war, wenn der Richtige kam. Man weiß es einfach, wurde ja behauptet. Das stimmte. Clare wusste es einfach.


  Sie liebte Quinn. Und er besaß jetzt die Macht, ihr so wehzutun, wie ihr noch nie wehgetan worden war …


  „Wohin gehen wir?“


  „Wir sind da. Mach die Augen zu.“


  Herausfordernd hob Clare das Kinn. „Wie kann ich sehen, wo wir sind, wenn ich die Augen zumache?“


  „Falls du dich in Zukunft über einen Mangel an Überraschungen beklagen solltest, werde ich dich daran erinnern, wie schlecht du mit ihnen umgehst.“


  Allein schon das Wort „Zukunft“ zu erwähnen verdiente einen leidenschaftlichen Kuss. „Aber wir sind doch da. Du brauchst nur noch ‚Überraschung!‘ zu rufen.“


  Nachsichtig lächelte Quinn über Clare, während der Chauffeur ihr die Tür öffnete. „Du musst versprechen, im Fahrstuhl die Augen zu schließen, wenn ich es sage.“


  Jetzt wirklich neugierig, stieg Clare aus. „Das Rockefeller Center?“, fragte sie erstaunt. „Ist es nicht um diese Zeit abends geschlossen?“


  „Nicht, sofern man die Mittel für eine Ausnahmegenehmigung hat.“


  Sie liefen an den Fahnen der Vereinten Nationen vorbei, und Clare suchte die irische heraus, um ihr zuzulächeln. Dann sah sie sich die goldene Statue Prometheus’ und die Art-déco-Gebäude an, bevor sie sich Quinn zuwandte.


  „Und was machen wir nun?“


  Mit einer Limousine vor ihrer Tür hatte der Abend angefangen. Weitergegangen war es mit einer Broadwayshow und Essen in einem der schicksten Restaurants von Manhattan. Clare hatte sich wie eine Prinzessin gefühlt.


  Quinn lachte leise. „Wart’s ab.“


  Sie kam zu dem Schluss, dass sie Champagner-Kaviar-Abende mochte, wenn Quinn so viel Vergnügen daran fand. Jeden Tag brauchte sie so ein Date nicht. Sie war auch mit einem Hotdog auf dem Times Square zufrieden. Oder mit Bagels auf der kleinen Veranda von Quinns Haus, wenn er am frühen Morgen vom Joggen zurückkehrte. Oder mit einem Fernsehabend auf dem Sofa …


  Aber Quinn hatte sich selbst übertroffen. Clare war sprachlos, als sie auf dem höchsten Gebäude des Rockefeller Center aus dem Fahrstuhl stiegen und Quinn die Hände von ihren Augen nahm. Der Panoramablick auf New York bei Nacht war atemberaubend.


  „Hier drüben.“


  Clare drehte sich um und sah erst jetzt den kleinen, für zwei gedeckten Tisch. Flackernde Kerzen in Gläsern, eine Vase mit Margeriten. Es war perfekt.


  „Wie hast du das geschafft?“, fragte Clare voller Bewunderung.


  „Das gehört zu den Freuden einer Beziehung zu einem reichen Mann.“


  Zweifellos hatte Quinn ein kleines Vermögen ausgegeben, um den Platz nach Geschäftsschluss zu mieten. Für sie. Allein schon deswegen wollte Clare ihm sofort sagen, wie sehr sie ihn liebte.


  „Du brauchst mich bei einem Date nicht mehr zu beeindrucken. Ich bin eine sichere Sache.“


  Neben dem Tisch blieb Quinn stehen, legte ihr die Hand um den Nacken und küsste Clare. „Eine sichere Sache, ja?“


  Sie nickte und wurde mit einem Kuss belohnt, bevor Quinn sie losließ und den silbernen Deckel von einer Platte hob. „Kaviar …“ Er zeigte auf den Eiskübel. „Champagner, natürlich.“


  „Dies ist dein erster richtiger Champagner-Kaviar-Abend, stimmt’s?“


  „Ich kann mit einer Herausforderung fertig werden.“


  „Was ist unter dem anderen Deckel?“


  „Gut, dass du fragst. Ich wusste nicht, was du zu rohen Fischeiern sagst, deshalb …“ Quinn hob den Deckel von der Platte.


  „Apfelkuchen!“ Clare lachte.


  „Das Beste aus beiden Welten.“


  „Du magst keinen Kaviar.“


  „Ich kann ihn nicht ausstehen.“


  Clare nahm ihm den Deckel weg und legte ihn hin, dann schob sie die Hände unter Quinns Jackett und schlang die Arme um ihn. „Für wen soll der Apfelkuchen eigentlich sein?“


  „Ich dachte, wir können teilen.“ Quinn drückte eine Reihe von Küssen auf ihren Hals.


  „Das geht in Ordnung.“


  Überraschend ließ er sie los. „Zufällig habe ich noch …“


  Als die unvergessliche Melodie von „Moon River“ erklang, wurde Clare von Rührung überwältigt. „Die Musik aus ‚Frühstück bei Tiffany‘.“


  Langsam kam Quinn wieder um den Tisch herum. „Ich schenke auch den Kleinigkeiten Beachtung.“


  Instinktiv wusste Clare, dass er als Liebhaber auch so aufmerksam sein würde. Noch nie hatte sie einen Mann mehr begehrt. Dass er sich geduldete und sie nicht drängte, mit ihm zu schlafen, machte sie verrückt. Ahnte er das denn nicht?


  Er legte ihr den Arm um die Taille, zog Clare an sich und begann, sich ganz langsam mit ihr zur Musik zu bewegen. Sein zärtlicher Blick trieb ihr die Tränen in die Augen.


  „Werde ich die Prüfung in Verabredungsetikette doch noch bestehen?“


  „Mit Glanz und Gloria“, erwiderte Clare heiser.


  „Gut.“ Quinn feierte, indem er sie in Kreisen herumschwenkte und schließlich küsste, bis sie außer Atem war.


  „Wo hast du Tanzen gelernt?“, fragte sie mit funkelnden Augen.


  „Meine Mutter hat darauf bestanden, dass alle Cassidy-Jungs die Grundlagen lernen.“


  „Erinnere mich daran, dass ich ihr danke, wenn ich sie das nächste Mal sehe.“


  „Damit sie darauf herumreiten kann, dass sie recht hatte? Lieber nicht.“


  Sanft lächelte Clare ihn an. „Noch etwas, was ich nicht weiß und du mir erzählen möchtest?“


  Von einer Sekunde zur anderen änderte sich seine Miene. „Ja. Vieles. Du hast mich gefragt, wie ich ins Clubgeschäft gekommen bin.“


  „Als Rausschmeißer, richtig?“


  „Ja. Aber von meinem Lohn hätte ich mir niemals den ersten eigenen Club kaufen können. Mein Vater hat eine Lebensversicherungspolice hinterlassen. Mit einer viel höheren Versicherungssumme, als irgendeiner es für möglich gehalten hätte. Er konnte nie bei einer Sache bleiben, aber er hat sein ganzes Leben lang die Beiträge gezahlt.“


  „Und er hat sie dir hinterlassen?“


  „Nein. Ich war so ziemlich der Ernährer der Familie, seit ich sechzehn geworden war – ich habe tagsüber auf Baustellen gearbeitet –, deshalb hat sich meine Mutter darauf verlassen, dass ich das Geld gut verwende. Als der Club zum Verkauf stand und ich eine Hypothek aufnehmen wollte, hat meine Mutter auf mich gesetzt. Ich habe ihr das Geld mit Zinsen zurückgezahlt.“


  Warum in aller Welt hatte Quinn geglaubt, ihr das nicht erzählen zu können?


  „Dein Vater wäre sehr stolz auf dich gewesen.“ Clare wusste, dass sie das Falsche gesagt hatte, sobald Quinn zynisch den Mund verzog.


  „Ihn hätte es gar nicht interessiert. Es war zwölf Jahre her, dass er sich um seine Familie gekümmert hatte. Zu sterben und das Geld zu hinterlassen war das Beste, was er jemals für einen von uns getan hatte.“


  In den Worten schwang eine Verbitterung mit, die ihr einen Schauder über den Rücken jagte. „Ich dachte, er ist gestorben, als du noch klein warst.“


  Quinn runzelte die Stirn. „Wer hat dir das erzählt?“


  „Niemand. Du hast von der Rauferei gesprochen … von deinem Spitznamen …“


  „Du dachtest, ich hätte mich geprügelt, um meinen Vater zu verteidigen?“


  „Ja, schon.“


  „Was sie über ihn gesagt haben, war richtig. Ich habe rotgesehen, weil sie behauptet haben, ich sei genau wie er. Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm oder Sprüche in dem Sinne. Die Wahrheit kann mehr wehtun als alles andere. Ich wollte nicht hören, dass ich wie er bin. Das Problem ist, ich bin meinem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten.“


  Forschend blickte Clare ihn an. Sie erkannte seine Seelenqualen und litt seinetwegen. Jetzt fürchtete sie sich davor, alles zu erfahren, was sie hatte wissen wollen. Aber ihr war klar, was es für Quinn bedeutete, sie einzuweihen. Deshalb stellte sie die Frage. „Was hat er getan?“


  „Er war ein mieser Trinker.“ Quinn verstärkte den Druck seiner Arme um sie, bevor er die eine Sache hinzufügte, die Clare am tiefsten berühren würde. „Und er hat meine Mutter betrogen, von der Zeit vor meiner Geburt an.“


  Clare rang nach Atem. Sie hatte Quinns Mutter schon viele Male getroffen und bewunderte sie. Maggie Cassidy war eine der stärksten, herzlichsten und fürsorglichsten Frauen, die Clare jemals kennengelernt hatte. Nachdem Jamie sie sitzen lassen hatte, war Maggie die Erste gewesen, die zu ihr gekommen war. Nicht ein einziges Mal hatte sie angedeutet, dass sie besser als die meisten verstand, wie sich Clare fühlte.


  „Deine Mutter hat noch mehr Kinder mit ihm bekommen. Sie müssen …“


  „Bei jedem Kind geglaubt haben, es würde ihre Ehe retten? Wahrscheinlich. Aber es hat nicht funktioniert. Meine Mutter hat ihn jahrelang ertragen, weil sie sich daran erinnert hat, wie er gewesen war, als sie sich in ihn verliebt hatte. Und er hat ihr immer wieder versprochen, sich zu ändern. Anstatt sich zu ändern, ist er schlimmer geworden.“


  „Du lieber Himmel“, flüsterte Clare. „Hast du dir deswegen Sorgen gemacht, ich könnte denken, dass du wie Jamie bist? Meinst du, weil dein Vater seine Frau betrogen hat …?“


  Beendete Quinn deshalb jede Beziehung nach sechs Wochen? Weil er es für möglich hielt, dass er fremdging, sobald er eine andere Frau nur ansah? Trennte er sich lieber von einer Frau, als ihr vielleicht irgendwann wehzutun? Es war eine verdrehte Logik, doch sie ergab einen Sinn.


  „Ich mag ja aussehen wie mein Vater, aber …“, begann Quinn sehr bestimmt.


  „Charakterlich bist du völlig verschieden“, unterbrach ihn Clare ebenso bestimmt. „Ich kenne dich.“


  „Lange war ich meinem Vater ähnlicher, als ich es sein wollte. Während meiner Kindheit dachte ich, ich würde schließlich genau wie er werden, weil ich sein Blut in den Adern habe und wie er aussehe. Einen großen Teil meines Lebens habe ich damit verbracht, zu beweisen, dass ich nicht wie er bin.“


  Quinns Lächeln erreichte nicht seine Augen. „Zweifellos hatte ich sein Temperament. Und jener Tag auf dem Schulhof zeigte mir, dass ich ebenso schnell zuschlagen konnte.“


  Ihre Brust verkrampfte sich so sehr, dass sie kaum noch Luft bekam. Nein! „Er hat doch nicht etwa …?“


  „Wie ich gesagt habe, er war ein mieser Trinker.“


  „O Quinn.“ Nicht ihr Quinn. Tränen stiegen ihr in die Augen. Clare verstand jetzt alles. Gegen einen Erwachsenen hatte er sich nicht wehren können. Und so hatte sich seine Wut gegen fünf Jungen in seinem Alter gerichtet, die behauptet hatten, er sei genau wie der Mann, der ihm solchen Schmerz zugefügt hatte. Es war nicht fair.


  Quinn streichelte ihr den Rücken. „Es ist nur das eine Mal passiert. Bevor es noch einmal vorkommen konnte, ist meine Mutter mit uns nach Brooklyn umgezogen.“


  Energisch blinzelte Clare die Tränen weg und hob das Kinn. „Ich hätte dasselbe getan.“


  „Ich will doch hoffen, dass du früher gegangen wärst. Du bist stärker, als du glaubst, Clare. Das habe ich an dem Tag erkannt, als du all den Leuten mitteilen musstest, dass die Hochzeit nicht stattfindet. Ich habe noch nie so viel Hochachtung für jemanden empfunden wie für dich an jenem Tag.“


  „Hör zu, Quinn Cassidy. Du bist nicht wie er. Ich weiß das. Du weißt das. Und du hättest mir das alles jederzeit erzählen können. Nichts, was du tust oder sagst, könnte jemals etwas daran ändern, wie ich zu dir stehe. Ich …“


  Er unterbrach sie, bevor die Worte heraus waren. „Ich hoffe, du meinst das ernst.“


  „Quinn!“ Wie konnte er denken …?


  „Nein, du musst Bescheid wissen.“ Er holte tief Atem. „Ich habe Jamie an jenem Tag weggeschickt.“


  12. KAPITEL


  Was Quinn gesagt hatte, ergab keinen Sinn. Unwillkürlich trat Clare jedoch zurück. Und runzelte die Stirn, denn Quinn ließ sie sofort los. Als hätte er geahnt, dass sie Abstand brauchen würde.


  „Ich verstehe nicht. Warum …?“


  „Irgendeiner musste etwas unternehmen.“


  Clare sah einen Muskel in seinem Gesicht zucken.


  „Es wäre wohl so oder so ich gewesen.“


  „Irgendeiner?“ Das klang, als hätten … „Alle wussten es?“


  „Dass er fremdging? Ja. Daraus hat er kein großes Geheimnis gemacht. Hat er nie. Er war einer meiner besten Freunde, aber über das Thema waren wir immer verschiedener Meinung. So lange wie ich ihn kannte, war Jamie ein Spieler.“


  Es war schlimm genug, dass der Mann sie betrogen hatte, dem sie blindlings über den Atlantik gefolgt war. Dass alle Bescheid gewusst und zweifellos darüber geredet hatten, während sie in seliger Unwissenheit in ihrer Traumwelt gelebt hatte, war zu viel für Clare.


  „Und keiner von euch hat daran gedacht, es mir zu sagen?“ Sie fühlte sich von allen verraten.


  „Wir hatten unzählige Auseinandersetzungen darüber, aber so gut kannten wir dich damals noch nicht. Niemand wollte derjenige sein, der dir den Schmerz zufügt. Deshalb habe ich mir Jamie vorgenommen. Ihn kannte ich.“


  „Du hast den kurzen Strohhalm gezogen, ja?“


  „Nein.“ Wut blitzte in Quinns Augen auf.


  „Was dann? Weil du der Anführer der Clique bist, war es deine Aufgabe, die Dinge für die arme kleine Irländerin in Ordnung zu bringen?“


  Als er näher trat, hob Clare die Hände, um ihn wegzustoßen, doch er packte sie und hielt sie fest. „Nur zu, schrei mich an, beschimpf mich, so viel du willst. Aber ich würde es wieder tun.“


  „Du herablassender, selbstgerechter …“


  „Ich weiß, dass du verletzt bist.“


  „Verletzt? Das beschreibt nicht im Entferntesten, wie ich mich in diesem Moment fühle. Ich dachte, ich hätte hier einige echte Freunde gefunden. Menschen, denen ich vertrauen kann.“ Clare versuchte, ihm die Hände zu entziehen.


  Quinn hielt weiter fest. Sie wollte ihn kränken, damit er ebenso litt wie sie. Ihm begreiflich machen, wie sehr sie ihn dafür hasste, ihren Traum vom Glück zerstört zu haben. Er hatte die Seifenblase zerplatzen lassen, in der sie gelebt hatte – wieder. Nicht, dass sie Quinn jetzt anders sah oder ihn weniger liebte. Sie war nur so …


  Verletzt.


  Genau, wie er gesagt hatte. Aber sie konnte nicht klein beigeben und es zugeben. Warum hatte er gemeint, sie müsse es erfahren? Warum jetzt, da doch alles längst hinter ihr lag?


  Wollte er sie dazu bringen, ihn zu hassen, bevor er ihr eine kleine blaue Schachtel von Tiffany überreichte? Nein, das war unlogisch. Warum sollte Quinn solch einen fantastischen Abend organisieren und derart offen mit ihr über sich sprechen, wenn er vorhatte, sich von ihr zu trennen?


  Doch Clare hörte nicht auf Vernunftgründe. Sie konnte sich nur darauf konzentrieren, die letzten Puzzleteile zusammenzusetzen. „Was genau hast du getan? Ich möchte alles wissen.“


  Quinn verzog das Gesicht und ließ ihre Hände los. „Bitte, Clare …“


  „Nein, komm schon. Du dachtest, ich müsste es unbedingt erfahren. Also erzähl es mir. Du hast dir Jamie vorgenommen. Was hast du zu ihm gesagt? Wie hast du dich für mich eingesetzt?“


  „Er hätte dich niemals hierherholen dürfen, wenn er sowieso nicht die Absicht hatte, dir treu zu bleiben. Du hattest etwas Besseres verdient. Das habe ich ihm klargemacht.“


  „Und wie lange nach meiner Ankunft war das?“


  „Vier Wochen.“


  Die Wahrheit tat wirklich weh. Dass sie die Aufmerksamkeit ihres Verlobten nicht einmal einen Monat hatte fesseln können, war ein echter Tiefschlag. Zu wissen, dass Jamie ein Mistkerl war, half da nicht gegen ihr angeschlagenes Selbstvertrauen. Blinzelnd sah Clare in den Himmel, während sie sich fragte, was ihr gefehlt hatte.


  Quinns Stimme wurde weicher. „Es hat nicht an dir gelegen. Jamie war ein Dummkopf, Clare. Auch das habe ich ihm gesagt.“


  „Im Grunde hast du ihn also davor gewarnt, mich weiter zu betrügen. Hast du gedroht, es mir zu erzählen?“ Sie blickte wieder Quinn an. „Eine ziemlich leere Drohung, oder?“


  „Was sollte ich denn tun? Auf einen Kaffee vorbeikommen und es bei dir abladen? Dafür kannte ich dich nicht gut genug. Es war nicht meine Sache.“


  „Aber du hast es doch zu deiner Sache gemacht!“


  „Ja.“ Quinn nickte. „Habe ich. Irgendjemand musste sich einmischen. Bis dahin war ich Jamies bester Freund. Deshalb habe ich ihm in aller Deutlichkeit erklärt, dass er sich falsch verhält. Ich habe ihm eine Chance gegeben, es in Ordnung zu bringen. Das war er dir schuldig.“


  Clare verstand es noch immer nicht. Weil Quinn ja recht hatte: Es war nicht seine Sache gewesen. Damals hatte sie ihm nichts bedeutet. Er hatte kaum mit ihr geredet. Warum sollte er gegen seinen besten Freund ihre Partei ergreifen?


  Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen. „Du hast ihn doch nicht etwa davongejagt, weil du mich haben wolltest?“


  „Wie bitte?“ Sofort war Quinn fuchsteufelswild.


  „Das hat Jamie getan. Ich bin ein paar Wochen lang mit einem Mann ausgegangen, bis Jamie dahergekommen ist und seine Charmeoffensive gestartet hat. Hinterher hat er gescherzt, er habe mich ihm ausgespannt und so etwas erfordere eine langfristige Strategie. Hattest du eine langfristige Strategie, Quinn? Ich erinnere mich, dass Morgan erwähnt hat, du und Jamie hättet schon in der Highschool um die Mädchen gekämpft. Ihr beide würdet immer um Frauen rivalisieren.“


  „Jetzt bin ich wieder der Mistkerl, ja? Ich habe mich eingemischt, weil falsch war, was Jamie dir angetan hat! Er wollte dich heiraten! Nicht nur hat er dir die Ehe versprochen, er hat dich auch hierhergeholt – weg von deiner Familie und deinen Freunden. Und nachdem du so viel aufgegeben hattest, um mit ihm zusammen zu sein, hat er …“


  Quinn atmete tief ein und aus, während er sich abmühte, seine Wut zu beherrschen.


  Aufmerksam musterte Clare ihn, und sie erkannte, dass seine Worte der Wahrheit entsprachen. Es lag an seinem ehrenhaften Charakter, an seiner Anschauung über Richtig und Falsch und daran, dass er dazu fähig war, sich um das Wohl anderer zu sorgen …


  All das machte den Mann aus, in den sie sich verliebt hatte. Quinn war auf diese altmodische Art für sie eingetreten, von der Frauen träumten. Wie ein Ritter in glänzender Rüstung. Clare wünschte nur, sie hätte es gewusst.


  „Du hättest es mir sagen sollen.“ Tränen traten ihr in die Augen. Ihre ganze Beziehung beruhte auf einer Lüge. Wie sollten sie daraus jemals wieder zurückfinden? „Du hast mir den Job und die Wohnung aus Schuldgefühl angeboten, stimmt’s?“


  „Clare, bitte …“


  „Hast du?“ Ihr brach die Stimme.


  „Teilweise ja. Jamie hat dich in aller Öffentlichkeit gedemütigt und verschuldet zurückgelassen. Du brauchtest einen Job, ich hatte einen. Dann brauchtest du eine Wohnung, ich hatte eine. Es war einfach sinnvoll. Aber ja, ich habe mich schuldig gefühlt. Ich hatte zu Jamie gesagt, er solle um eure Beziehung kämpfen oder verschwinden. Dass er mit seiner Entscheidung bis zu eurem Hochzeitstag warten würde, habe ich nicht geahnt. Als das passiert ist, habe ich ihm befohlen, niemals zurückzukehren.“


  „Ich wette, so ruhig wie jetzt hast du mit ihm nicht gesprochen.“


  „Nein, habe ich nicht.“


  Clare nickte. Irgendwie brachte sie die Kraft auf, Quinn in die Augen zu blicken. „Hast du ihn geschlagen?“


  Plötzlich erinnerte sie sich, dass er an ihrem Hochzeitstag mit Schmutzflecken auf dem Jackett zu ihr gekommen war, um ihr mitzuteilen, dass Jamie weg war.


  Quinn seufzte laut.


  Und sie hatte die Antwort. „Er hat es mir erspart, das zu tun, schätze ich.“


  „Wir haben auch noch über anderen Kram geredet und sind darüber schrecklich wütend geworden. Es gab schon vor deinem Auftauchen Dinge, über die wir uns ewig gestritten haben.“


  Weil Jamie ein Spieler war und ein Ehrenmann wie Quinn Probleme hatte. Clare verstand. Wenn sie Jamie so gut gekannt hätte, wie Quinn es getan hatte, wäre sie ihm gar nicht erst in die Staaten gefolgt. Aber dann hätte sie Quinn niemals getroffen …


  „Vielleicht hätte ich niemals nach New York kommen sollen.“


  „Inzwischen gehörst du hierher.“


  Das Panorama des funkelnden Lichtermeers von Manhattan verschwamm ihr vor den Augen. „Ich dachte, ich tue es.“


  „New York ist dein Zuhause.“ Quinn legte die Fingerspitzen an ihre Wange. „Du gehörst zu …“


  Aufschluchzend wandte Clare das Gesicht zur Seite. „Nicht. Nicht jetzt.“


  Er ließ die Hand sinken. „Bitte mich nicht um Abstand. Ich wollte ihn dir beim letzten Mal schon nicht geben.“


  Ruckartig drehte Clare den Kopf und blickte Quinn stirnrunzelnd an. „Soll ich behaupten, es würde mir trotz allem gut gehen? Soll ich es einfach vergessen?“


  „Das verlange ich ja nicht.“


  „Und was erwartest du dann von mir?“


  „Ich möchte, dass du lernst, mir wieder zu vertrauen! Ich bin ehrlich zu dir gewesen, weil ich keine Geheimnisse zwischen uns haben will. Wir müssen alle Probleme gemeinsam lösen. Denn wenn wir das nicht können …“


  „Quinn, diese Sache mit Jamie ist sehr viel. Ich kann nicht …“


  „Doch, du kannst. Du musst nur dazu bereit sein.“


  Es war nicht so, dass Clare nicht dazu bereit war. Sie wollte Quinn nicht verlieren. Aber sie brauchte Zeit, um nachzudenken. Um alles zusammenzufügen und zu bewältigen.


  Um einen Weg zu finden, über ihre zerstörten Illusionen hinwegzukommen. Sie hatte sich etwas vorgemacht über die Beziehung zu Quinn – und die Beziehungen zu den Menschen, die sie als Freunde lieb gewonnen hatte. Gerade hatte Quinn ihre kleine Welt erschüttert.


  Clare hob das Kinn. „Traust du mir zu, dass ich die richtige Entscheidung für mich treffe?“


  Argwöhnisch sah er sie an. „Warum?“


  „Weil, wenn du es tust, musst du mir Zeit dafür geben. Es ist viel, das weißt du. Und du kannst mich nicht einfach so damit konfrontieren, ohne mir Gelegenheit zu geben, es zu durchdenken.“


  „In Ordnung, ich habe es kapiert.“ Quinn zog die Augenbrauen hoch. „Und welche Frist soll es diesmal sein?“


  „Fang nicht so an! Du hast mich angelogen!“


  „Für dich existiert noch immer kein Graubereich, oder? Ich hätte es auch mein ganzes Leben für mich behalten können.“


  „Was ich nicht weiß, tut mir nicht weh?“


  „Ja!“, brauste Quinn frustriert auf. „Du warst schon genug verletzt worden. Meinst du, ich würde dir jemals den Schmerz zufügen wollen, den Jamie dir zugefügt hat?“


  „Es war kein Schmerz.“ Clare schüttelte den Kopf. „Es war Demütigung. Ich kannte Jamie nicht gut genug, um seinen Heiratsantrag anzunehmen und ihm hierherzufolgen.“


  „Warum hast du es dann getan?“


  „Ich wünschte, ich wüsste es!“ Einfach so kamen die Tränen. „Verdammt, Quinn, genau deshalb muss ich diesmal nachdenken. Verstehst du das nicht? Ich bin keine naive Träumerin mehr. Und wenn ich es noch wäre, hätte mich die Sache jetzt davon geheilt. Es geht nicht nur darum, dass du gelogen hast. Ihr habt alle gelogen. Noch nie habe ich mich so sehr wie eine Außenseiterin gefühlt. Lass mich bitte damit fertig werden.“


  „Soll ich einfach darauf warten, dass du die Entscheidung für uns beide triffst? Wenn du sagst, es ist aus, dann ist es aus?“


  „So wie du es in allen deinen bisherigen Beziehungen gemacht hast?“


  Quinn schluckte hart, dann glitt die von ihr immer bewunderte Selbstbeherrschung wie ein Schutzschild an ihren Platz.


  Nur dass Clare sie diesmal nicht bewunderte, sondern hasste.


  „Während du den Entscheidungsprozess durchläufst, solltest du vielleicht auch darüber nachdenken, warum ich dir das alles heute Abend erzählt habe. Und warum ich mir mit dieser Beziehung mehr Mühe gebe als mit irgendeiner von den anderen.“


  Clare verschränkte die Arme über ihrem hämmernden Herzen, als Quinn weitersprach.


  „Der Zeitpunkt, dir all das zu erzählen, wäre niemals richtig gewesen. Und glaub mir, ich habe nach dem richtigen Zeitpunkt gesucht. Aber ich kann die Vergangenheit nicht ändern, Clare, selbst wenn ich es wollte. Ich kann auch nicht behaupten, dass ich es nicht wieder tun würde. Denn ich würde es tun. Jedes Mal.“


  Als sie ihn anstarrte, zuckte Quinn die Schultern. „Ich bin, wie ich bin. Du wolltest mich besser kennen, jetzt weißt du alles: das Gute und das Schlechte. Wenn ich nicht bin, was du willst, kann ich nichts daran machen.“


  Er lächelte vielsagend. „Versteh mich nicht falsch, ich hätte es probiert. Wenn ich ein Mistkerl wäre, hätte ich alles getan, um dich in diesen wenigen Wochen emotional und körperlich an mich zu binden. Doch ich habe nicht mit dir geschlafen, sosehr ich mich auch danach gesehnt habe. Weil ich nichts zwischen uns haben wollte, wenn es geschieht. Ich bin vielleicht ein Dummkopf!“


  Neben der Treppe zu den Aufzügen blieb er stehen. „Ich lasse dich nach Hause bringen. Oder wohin sonst du möchtest.“


  Schweigend erwiderte Clare seinen Blick, bevor sie die Arme senkte und zu ihm ging.


  In diesem Moment fuhr er fort: „Und ich habe das heute Abend alles auf die Beine gestellt, um dich zu beruhigen. Damit du weißt, dass die Sechswochenfrist für uns nicht gilt. Das habe ich missverstanden, oder? Der einzige Unterschied ist, dass diesmal nicht ich derjenige bin, der Schluss macht. Tja, ich schätze, ich habe die Wette gewonnen.“


  Forschend sah Clare ihm ins Gesicht, aber es war ausdruckslos. Sie fand es unerträglich, dass sich Quinn so beherrschen konnte. Dann bemerkte sie den heftig schlagenden Puls an seinem Hals und das Zittern, das seinen Körper durchlief.


  Da wusste sie, dass Quinn ebenso litt wie sie. Es war der schlimmste Streit, den sie jemals gehabt hatten. „Ich werde dich nicht hassen“, erklärte sie ihm mit leiser, sanfter Stimme. „Ganz gleich, wie viel Mühe du dir gibst, mich dazu zu bringen.“


  Quinn atmete hörbar aus. „Der Fahrer wird dich absetzen, wo immer du hinwillst.“


  „Ich übernachte bei Madison, damit wir beide erst einmal Zeit haben, uns zu beruhigen.“


  „Gut.“


  „Weil dies der schlimmste Streit ist, den wir jemals gehabt haben.“


  „Ja.“


  „Und im Moment machen wir es nur noch schlimmer.“


  „Ja.“


  Missbilligend runzelte Clare die Stirn über ihn. „Du bist so, weil du genauso darunter leidest wie ich.“


  Seufzend sah Quinn ihr direkt in die Augen. „Sind wir jetzt fertig?“


  Das war eine heikle Frage. Eine, auf die Clare keine Antwort hatte.


  13. KAPITEL


  „Diesmal hast du wirklich Mist gebaut.“


  Quinn drängte sich an Madison vorbei in ihre Wohnung, ohne die anderen im Zimmer eines Blickes zu würdigen. „Wo ist sie?“


  „Was willst du von ihr?“ Morgan stand auf.


  „Halt dich raus. Wo ist sie?“


  „Nein.“ Mit verschränkten Armen baute sich Morgan breitbeinig vor Quinn auf. „Wie beabsichtigst du, das in Ordnung zu bringen? Hast du eine Ahnung, wie verstört sie war?“


  „Wenn sie hier ist, räume ich dich aus dem Weg, um zu ihr zu kommen. Das ist dir klar, ja?“


  Morgan schob das Kinn vor. „Du kannst es höchstens versuchen.“


  Als Quinn einen Schritt zur Seite machte, tauchten Evan und Erin auf. Beide nahmen dieselbe Haltung wie Morgan ein.


  „Wie soll ich es in Ordnung bringen, wenn ihr mich nicht mit ihr reden lasst?“, brauste Quinn auf.


  „Hast du etwa die ganze Nacht gebraucht, um einen Plan zu entwerfen?“


  Wütend funkelte er Evan an. „Clare musste Zeit zum Nachdenken haben!“


  „Und jetzt ist ihre Zeit um?“, fragte Erin entrüstet. „Hast du vor, sie so einzuschüchtern, dass sie dir verzeiht?“


  Quinn fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und begann, im Zimmer auf und ab zu gehen. „Das hat mir gerade noch gefehlt!“, murrte er leise.


  „Es hat von den frühen Morgenstunden an gedauert, alles mit ihr durchzusprechen“, meldete sich Madison von der Tür her.


  Ruckartig sah Quinn auf. „Alles?“


  „Oh, Clare wollte nicht darüber sprechen, was sie für dich empfindet. Anscheinend hast du sie mit deiner Heimlichkeitskrankheit angesteckt.“ Madison zuckte die Schultern. „Erst nach der ganzen Zeit hat sie verstanden, warum wir anderen ihr das mit dir und Jamie nicht erzählt haben. Es waren die schlimmsten acht Stunden meines Lebens. Clare meint, wir würden sie als eine Außenseiterin betrachten. Dabei könnten wir sie doch gar nicht mehr lieben.“


  „Wir haben alle Mist gebaut“, fügte Morgan hinzu. „Aber sie versteht es jetzt.“


  „Tatsächlich?“


  „Jamie hat sie im großen Stil gedemütigt. Wir hätten es niemals dazu kommen lassen dürfen. Du bist der Einzige, der etwas dagegen unternommen hat.“ Evan machte eine Pause. „Wir haben ihr von den Auseinandersetzungen erzählt, die wir hatten. Dass keiner von uns ihr in die Augen sehen konnte. Und wir haben ihr erklärt, dass du von Anfang an dafür warst, ihr die Wahrheit zu sagen.“


  Quinns Augen wurden groß.


  „Haben wir“, bestätigte Erin. „Das hättest du ihr sagen können. Vielleicht hätte es geholfen. Aber das ist typisch für dich. Wir waren diejenigen, die dich aufgefordert haben, es auf sich beruhen zu lassen. Wir haben behauptet, es gehe uns nichts an. Damit sind wir schuldiger als du. Zumindest hast du etwas unternommen.“


  „Ich musste es tun“, brachte Quinn mühsam heraus.


  „Das haben wir ihr gesagt.“ Madisons Stimme wurde weicher. „Clare hat erwidert, sie verstehe, warum. Uns willst du es wohl nicht verraten?“


  Nicht so gern. Quinn schüttelte den Kopf.


  „Ich glaube, ich weiß es.“ Morgan legte Quinn die Hand auf die Schulter und drückte sie.


  „Darf Morgan es uns denn erzählen?“, fragte Erin sanft.


  Quinn nickte, obwohl sie mit ihm sprach wie mit einem Neunjährigen. „Wenn es so wichtig ist.“


  „Ist es. Wir lieben dich wirklich. Ganz gleich, was für ein Blödmann du manchmal sein kannst.“


  Es kam ihm ehrlich so vor, als würden alle auf der Welt versuchen, ihm das Herz zu brechen. Er nickte wieder. Der Schmerz in seiner Brust machte es schwierig, zu atmen, geschweige denn Worte zu finden. Er konnte einfach nicht richtig atmen, bis … Quinn hob die Faust an seine Brust und rieb sie mit den Fingerknöcheln. Zu spät bemerkte er, dass Madison die verräterische Bewegung beobachtete.


  Ihr Mund zuckte. „Herzschmerz, Großer?“


  Er lächelte trübselig. „Wo ist sie?“


  „Sie ist dich suchen gegangen.“


  Sein Lächeln wurde breiter.


  Erin lachte über seinen Gesichtsausdruck. „Bist du noch hier?“


  Sobald Quinn weg war, streckte Madison die Hand aus. „Bezahlen, Jungs.“


  „Ich hätte niemals auf doppelt oder nichts gehen sollen“, murrte Morgan, während er ihr einen Geldschein in die Handfläche klatschte. „Aber dass er schließlich bei Clare landen würde …“


  Als Quinn angerannt kam, saß Clare auf seiner Veranda, das Kinn auf die hochgezogenen Knie gestützt. Schwer atmend blieb er vor ihr stehen und blickte sie mit einem fast schmerzlichen Gesichtsausdruck an. Sooft Clare auch in Gedanken geprobt hatte, was sie zu Quinn sagen wollte, jetzt konnte sie die richtigen Worte einfach nicht finden.


  „Hallo, du“, brach er das gespannte Schweigen.


  Zittrig atmete sie ein. „Hallo, du.“


  „Du hast mir einen gehörigen Schrecken eingejagt.“


  „Tatsächlich?“, fragte sie überrascht.


  „Ja.“


  „Du hast mir einen Schrecken eingejagt, weil du nicht hier warst. Ich dachte schon, du wärst wieder aus New York verschwunden. Wo warst du?“


  „Ich habe nach dir gesucht. Ich muss dir etwas sagen. Aber zuerst müssen wir über das ganze andere Zeug reden. Es endgültig abhaken.“ Quinn trat einen Schritt näher und hockte sich vor sie. Er nickte, er runzelte die Stirn, und dann betrachtete er ihr Haar.


  Liebevoll lächelte Clare ihn an. „Ohne Worte wird es nicht gehen.“


  „Tja, mit denen stehe ich weiter auf dem Kriegsfuß, wenn ich über wichtige Dinge sprechen soll. Deshalb musst du mir ein bisschen Zeit geben. Ich habe es gestern Abend schon gewaltig verpfuscht, noch einmal will ich uns das nicht antun.“


  „Soll ich anfangen?“


  „Das wäre vielleicht gut.“


  „Okay …“ Clare holte tief Luft. „Du hättest mir erzählen sollen, dass du mich über Jamie aufklären wolltest und die anderen dich überzeugt haben, es nicht zu tun. Möglicherweise hätte es geholfen.“


  „Ja, das haben sie mir klargemacht.“


  „Du bist bei Madison gewesen?“


  „Ja.“


  „Haben sie erwähnt, dass wir stundenlang geredet haben?“


  Quinns Miene verfinsterte sich. „Ja. Sie haben gesagt, es habe etwas genützt.“


  „Hat es.“ Mit Tränen in den Augen lächelte Clare ihn an. „Ich musste es mit anderen durcharbeiten. Es tut mir leid.“


  „Das ist in Ordnung.“


  Sie würde es niemals schaffen, alles loszuwerden, wenn er sie weiter so ansah. In all der Zeit, die Clare ihn jetzt kannte, war sein Blick kein einziges Mal so gefühlvoll gewesen. Es weckte in ihr den Wunsch, sich an ihn zu schmiegen und ihn zu umarmen, bis sie nicht mehr litt.


  „Es gab zu viele Graubereiche für ein eindeutiges Richtig oder Falsch. Dass ihr alle in diese Lage geraten seid, war von vornherein unfair. Ich weiß, warum du dich eingemischt hast, Quinn. Du konntest nicht tatenlos zusehen, als eine Frau so behandelt wurde wie früher deine Mutter. Weil du Jamie sehr nahestandest, dachtest du, du könntest ihn zur Vernunft bringen. Du wolltest die Sache regeln.“


  Forschend blickte Quinn ihr in die Augen, dann nickte er.


  „Aber die Sache zu regeln hat nicht geklappt. Und da hast du einen deiner besten Freunde aufgegeben und versucht, seine Fehler wiedergutzumachen, indem du dich um mich kümmerst.“


  „Vielleicht hat es so angefangen, ja.“


  Die ersten Tränen kullerten ihr über die Wangen. „Du bist einfach so. Ich bin schließlich nicht deine erste Frau in Not …“


  „Du bist die einzige, die mir etwas bedeutet hat.“


  „Nachdem du Gelegenheit hattest, mich kennenzulernen.“


  „Ich hatte keine Strategie, ich schwöre es, Clare.“


  „Zuerst hast du mich nicht besonders gemocht, stimmt’s?“


  Bedrückt seufzte Quinn. „Ich sollte doch keine Notiz von dir nehmen. Wenn eine Frau verlobt ist, dann ist sie tabu. Ich habe damals einfach nicht begriffen, was du mit ihm wolltest.“


  Nicht, dass es etwas geändert hätte, wenn er sie beachtet hätte. Er hätte niemals den Ehrenkodex verletzt, der so tief in ihm verwurzelt war. Clare liebte ihn dafür. Niemals würde Quinn sie betrügen oder auch nur eine andere von der Seite ansehen. Wenn er eine feste Beziehung einging, würde es für immer sein.


  „Ich habe Jamie nicht geliebt. Es war … Ich glaube, es war nur das Abenteuer: ein neues Leben, ein neues Land. Damals war ich sehr naiv. Ich wusste, dass ich nicht genug für ihn empfand, als ich an jenem Tag imstande war, all den Leuten gegenüberzutreten. Ich habe mich nicht tiefunglücklich, sondern total gedemütigt gefühlt.“


  Clare machte eine Pause, um Atem zu holen. „Aber ich denke, niemand weiß wirklich, dass er verliebt ist, bis er die wahre Liebe gefunden hat. Und dann ist sie das Einzige, was wichtig ist. Jetzt weiß ich das. Ich bereue nicht, dass ich hierhergekommen bin. Wenn ich es nicht getan hätte, hätte ich dich nicht getroffen. Deinetwegen kenne ich den Unterschied …“


  Noch mehr Tränen liefen ihr übers Gesicht. Und während Quinn sie mit verzehrender Leidenschaft anblickte, flüsterte Clare die entscheidenden Worte. „Ich liebe dich.“


  Einen Moment lang wurde Quinn reglos. „Sag das noch mal“, verlangte er.


  „Ich liebe dich. Ich kann nicht richtig atmen, wenn du nicht bei mir bist.“


  Voller Verlangen umfasste er ihr Gesicht und küsste sie. Sein leises Stöhnen erregte sie so, dass ihr alles wehtat vor Sehnsucht, ihm näher zu kommen. Deshalb tat Clare, was sie hatte tun wollen: Sie schmiegte sich an ihn, erwiderte seine Küsse, während sie langsam aufstanden.


  Schließlich löste er den Mund von ihrem und sah sie ungläubig an. „Sag es noch mal.“


  „Ich liebe dich, Quinn.“


  Sein seliges Lächeln ließ Clare vor Glück auflachen. Aber anstatt sie wieder zu küssen, nahm er ihre Hand und zog Clare mit sich ins Haus.


  In seinem Arbeitszimmer schob er sie in den Ledersessel an seinem Schreibtisch und ging erneut vor ihr in die Hocke. „Ich habe etwas für dich.“


  Vage war sich Clare bewusst, dass Quinn die oberste Schublade öffnete. Doch sie war zu fasziniert von ihm, um darauf zu achten. Zu bezaubert davon, wie glücklich er wirkte. Zu verliebt …


  „Hier.“ Er legte ihr etwas in die Hände.


  Da er erwartungsvoll lächelte, schaute sie nach unten. Blitzschnell sah sie wieder auf und starrte ihn an. „Du gibst mir jetzt ein Abschiedsgeschenk von Tiffany?“


  „Mach es auf.“


  Sie löste das weiße Band von der türkisfarbenen Schachtel und hob den Deckel ab. Drinnen war ein kleineres, mit dunklem Samt überzogenes Kästchen.


  „Weiter. Das auch.“


  Vorsichtig öffnete sie es. Ihre Augen wurden groß vor Staunen. Mit klopfendem Herzen hob sie das Kinn, und ihr Blick verlor sich in seinem. Was sie darin erkannte, raubte ihr den Atem, ließ sie himmelhoch schweben vor Glück.


  „Ich liebe dich auch“, sagte Quinn rau.


  „Du benutzt dieses Wort nicht.“


  „Ich denke, man sollte es nicht tun, wenn man es nicht ernst meint.“


  „Ja, ich weiß, dass du so denkst.“ Clare legte die Hand an sein Gesicht. Als er sich seufzend zu ihrer Berührung hinneigte, kamen ihr wieder die Tränen.


  „Ich liebe dich, Clare. Es wird ja behauptet, dass zusammenleben und zusammenarbeiten der Todesstoß für eine Beziehung ist, aber ich möchte jede Minute des Tages mit dir verbringen. Und da ich nicht gut mit Worten bin, will ich dich jede Nacht wach halten, damit ich dir zeigen kann, wie viel ich für dich empfinde. Wenn ich dich so erschöpfe, dass du einschläfst, will ich am Morgen neben dir aufwachen. Ich will überall Margeriten und …“


  Clare lächelte ihn an. „Du hattest mich schon bei ‚Ich liebe dich auch‘. Frag mich.“


  Nur um sicherzugehen, küsste Quinn sie erst noch, bis ihr ganz schwach wurde. Und so war es im Zustand sinnlicher Wonne, dass Clare nicht eine Frage, sondern eine Forderung hörte.


  „Heirate mich.“


  Sie liebte ihn. Er liebte sie. Es gab nur die eine Antwort. „Ja.“ Mit dem Schmuckkästchen in der Hand legte sie ihm den Arm um den Nacken. „Und nicht nur, weil ich dich liebe. Sondern auch, weil ich dich ebenso brauche, wie du mich brauchst. Diesmal bist du an der Reihe, gerettet zu werden. Ich rette dich.“


  „Das ist in Ordnung.“ Quinn küsste sie, bevor er nach dem Kästchen griff und den Ring herausholte. „Und du hast recht. Ich brauche dich. Ich kann nicht richtig atmen, wenn du nicht bei mir bist.“


  „Übrigens, es ist eine Lucida. Die Fassung dieses wunderschönen Diamanten“, erklärte ihm Clare, während Quinn ihre linke Hand nahm.


  „Du hast gesagt, Diamanten sind der beste Freund einer Frau. Abgesehen von mir, natürlich.“


  „Natürlich.“


  Quinns Augen funkelten vor Belustigung. „Hast du alle Tiffany-Fassungen auswendig gelernt?“


  „So ziemlich.“ Clare nickte. „Jeder hat ein Hobby.“


  „Ich liebe eine Irre.“


  „Und sie ist irre in dich verliebt.“


  Sie hatte keine Zweifel und keine Zukunftsangst. Ja, ihre romantischen Gefühle waren wieder da. Aber Quinn hatte sie zurückgebracht. Er war in vielerlei Hinsicht ihr Seelenverwandter. Der Gedanke ließ Clare auflachen, als er ihr den Ring an den Finger steckte.


  „Dir ist klar, was das bedeutet?“


  „Was bedeutet es?“ Lächelnd umfasste Quinn ihr Gesicht.


  „Ich habe gewonnen.“


  EPILOG


  „Hallo, du.“


  Clare lächelte Quinns Spiegelbild an, als er sich hinter sie stellte und ihr die Arme um die Taille legte. „Hallo, ich.“


  Er zog Clare an sich und liebkoste mit dem Mund ihren Hals. „Bist du bereit?“


  „Ja. Du?“


  Bevor Quinn aufsah, küsste er sich einen Weg bis zu der empfindlichen Stelle unter ihrem Ohr. „Ich liebe dich.“


  „Es fällt dir immer leichter, das Wort auszusprechen.“


  „Übung macht den Meister.“


  Langsam drehte sich Clare in seinen Armen um und küsste ihn. „Ich liebe dich auch.“


  „Natürlich. Ich bin unwiderstehlich.“ Quinn hob sie hoch und trug sie zur Tür.


  „Selbst auf die Gefahr hin, dass du total eingebildet wirst, muss ich dem zustimmen. Und? Wer sagt es ihnen? Du oder ich?“


  „Ich. Du kannst all die Umarmungen und Küsse abwehren.“


  „Du bist noch immer ein unvollendetes Werk.“


  „Du kannst später an mir arbeiten …“ An der Tür ließ er Clare hinunter und sah ihr lange in die schönen grünen Augen. „Brauchst du einen Moment?“


  „Nein.“ Zärtlich küsste sie ihn noch einmal.


  Wie war es möglich, dass er Clare mit jedem Tag mehr liebte? Das erstaunte Quinn immer wieder. Aber andererseits hatte er vor Clare nichts über die Liebe gewusst.


  Er hatte das Gefühl, dass ihn niemand wirklich gekannt hatte, bis Clare ihn kennenlernte. Dass ihn niemand geliebt hatte, bis sie ihn liebte. Jetzt konnte er ohne sie nicht mehr leben. Wie sich herausstellte, war er doch ein Romantiker.


  „Okay. Dann mal los.“


  Mit ihrer Hand in seiner gingen sie durch den Raum nach ganz vorn. Schließlich gab es Quinn auf, mit den Armen zu fuchteln. Er schob sich Daumen und Zeigefinger in den Mund und pfiff. Das brachte ihnen viel schneller die Aufmerksamkeit aller Gäste ein.


  Clare lachte über das, was er getan hatte. Deshalb zwinkerte Quinn ihr zu, bevor er sich räusperte.


  „Wir danken euch für euer Kommen, besonders denjenigen, die so weit gereist sind. Aber leider seid ihr nicht zu einer Verlobungsparty hier. Ihr seid hier zu unserer Hochzeit.“


  –ENDE–
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